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Porberirht 
von Adolf Stern 


13 Schluß unfrer Gejamtausgabe der Werke Otto 

Ludwigs veröffentliden wir „Studien und 
fritifhe Schriften,” von denen ein Teil und zwar 
der in gewiſſem Sinne wichtigjte Teil unter dem Titel 
„Shafejpeare-Studien” al3 zweiter Band der von 
MorigHeydrichherausgegebnen „Nachlaßfchriften 
Dtto Ludmwigs”*) gedrucdt und erjchienen iſt. Das 
Auffehen, daS dieſe „Shafejpearejtudien“ erregten, 
die beinahe Leidenschaftlice Bewundrung und Zus 
ſtimmung von einer, der nicht minder leidenfchaftliche 
MWiderfpruch und entrüftete Proteft von andrer Seite, 
leben in frifcher Erinnerung der enggewordnen Kreife, 
die an der Litteratur und ihren Geſchicken tiefern An— 
teil nehmen. Wer damals (1874) vorausgefagt hätte, 
daß die von Ludwig freudig befannte, aus dem eignen 
Leben, der eignen Entwidlung entjtammte, im Studium 
Shafejpeares lediglich geftärfte und vertiefte realijtifche 
Kunſtanſchauung nicht volle zwei Jahrzehnte jpäter 
einer Gruppe von Ajthetifern und Schriftitellern als 
Hyperidealismus, als Reit einer überwundnen Welt 
ericheinen würde, wäre einfach verlacht worden. Wenn 
heute Dtto Ludwig al3 Dichter in die Berurteilung 
und Geringſchätzung eingejchloffen erjcheint, die aller 
vor 1880 entitandnen Poefie von Ddiefer Gruppe ge— 


— — — 


*) Nachlaßſchriften Otto Ludwigs. Mit einer biogra- 
phiſchen Einleitung und ſachlichen Erläuterungen von Moritz Heyd— 
rich. Zwei Bände. Leipzig, Verlag von Carl Cnobloch, 1874. 
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widmet wird, jo bat er auch al3 Aunftforjcher und 
Kritifer wenig bejjere Ausfichten, al$3 daß man in 
feiner gegnerifchen Stellung zum rhetorifchen Idealis— 
mus, in feiner energijchen Betonung und Ergründung 
der Leidenschaft Schwache Anfänge zur „modernen“ Kritif 
und Ajthetit erkennen wird. Um fo gewiſſer darf der 
Dichter wie der Fünjtlerifche Denker Otto Ludwig auf 
ein reiferes Verjtändni und eine klarere Gerechtigkeit 
für die Zukunft auch bei Naturen rechnen, die zur 
Zeit der erſten Beröffentlichung der „Shafejpeare- 
jtudien” feine Polemik gegen Schiller, feinen unbe: 
dingten Enthujiasmus für Chafefpeare mißzuver- 
jtehen vermochten. Der phantaſtiſch rauhe Wirbelmind, 
der die lebendige und lebensvolle Poeſie zweier Jahr— 
taujende von heute auf morgen hinweg- und die großen 
Mirklichfeiten des Lebens und der Menjchheit aus der 
Litteratur hinausfegen will, hat wenigjtens das Gute, 
daß er alle auf dem gemeinjamen Boden der Natur und 
der Dichtung jtehenden enger aneinanderrüdt und Die 
Parteiungen auf diefem Boden zwar feineswegs als 
nichtig, aber doch al3 untergeordnet und unmefentlich 
gegenüber der Frage erjcheinen läßt, ob es überhaupt 
eine Boejie aus jchöpferifchen Geifte und im Einklang 
mit der Ganzheit des Dafeins geben joll oder nicht. 
Auch der unbedingtejte Anhänger der rbetorijch- 
idealiftiichen PBoejie, der fchärfite Widerjacher des in 
den „Shafejpearejtudien” befannten und vertreinen 
Realismus wird einräumen müjjen, Daß Ludwig Die 
deutjche Litteratur weder der idealen Intentionen noch 
des unerläßlichen Zujammenhanges mit den ewigen 
Überlieferungen aller Dichtung zu berauben gedachte. 
Sr wird erfennen lernen, daß Die hartangefochtne 
fritifche Strenge Ludwigs aus dem Grunde einer tiefen 
Empfindung und unauslöfchlichen Begetiterung für eine 
gefunde, mächtige, ihren höchiten Aufgaben zugewandte 
und gewachjene Litteratur hervorging. Alle aber, die 
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Ihon beim erjten Erfcheinen der „Shafefpeareftudien” 
jich mit der Grundanjchauung Ludwigs eins fühlten, 
werden heute jtärfer und unerfchütterlicher als damals 
überzeugt jein, daß die Hauptrefultate und Erkennt— 
nijje, die in den Unterjuchungen und Betrachtungen 
Ludwigs niedergelegt jind, Ddereinft einer glüclichern 
Zufunft der Ddeutfchen Litteratur zu gute kommen 
müfjen. Die fchlichte Größe, der gewaltige Wahrbeit3- 
drang, Die Reinheit der Fünjtlerifchen Abfichten, die 
den Dichter Otto Ludwig auszeichneten, hat auch der 
Kritiker nirgends vermiffen lafjen. Und in dem Kampfe 
zwifchen dem echten, von faljcher Romantik, hohler 
Phrajenpoefie und ungefunder Geijtreichigfeit erlöfen- 
den poetifchen Realismus und der neuften vorgeblich 
naturaltjtifchen, in Wahrheit naturlofen Tendenzlittera= 
tur geben Ludwigs Eritifche Arbeiten unzerbrechliche 
Waffen ab. Was in den „Shafefpearejtudien“ er- 
gänzt, wa3 von jeither ungedructen fritifchen Arbeiten 
Ludwig hinzugefügt worden ijt, verjtärkt, vertieft und 
erweitert den Gehalt dieſer wertvollen Hinterlafjenfchaft, 
aber es ändert nicht3 an ihrem Geijt und innerjten Wefen. 

Die Studien und Unterfuchungen Ludwigs waren 
in ihrem erjten Urjprung durchaus nicht zur Ber: 
öffentlichung bejtimmt und jahrelang fortgeführt wor: 
den, ehe Ludwig jelbjt unter dem Eindruc vielfach an 
ihn ergehender Aufforderungen, in der Einficht, daß 
er einen guten Teil feines Innenlebens und feiner 
beiten Kraft an diefe Forjchungen geſetzt habe, mit der 
Hoffnung, Härend und fördernd auf die Litteratur der 
Gegenwart zu wirken, an ihre Bearbeitung und Ber: 
werfung für den Drud dachte. Von früh auf hatte 
der Dichter in feinen Tagebüchern und Kalendern, 
in bejondern Heften, in denen er in buntem Wechjel 
feine poetifchen Pläne, die Titel der von ihm ge— 
lefenen oder noch zu lejenden Bücher verzeichnete, 
Auszüge aus einzelnen ihn anhaltender befchäftigenden 
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Merken machte, auch eigene Gedanken und Urteile 
über fünijtlerifche Fragen und Schöpfungen niederge- 
jehrieben. Die erjte Spur, daß dies in gewiſſer Weije 
fyftematifch geſchah, findet ſich in einem Briefe an 
Eduard Devrient (Dresden, 24. Februar 1847), in 
dem Ludwig vermeldet: „Nun Hab ich Die eigne 
Produktion auf eine Zeitlang beijeite gejchoben, Die 
ich ausjchließend der Zergliederung gejehener und ge- 
lejerier Stücde widmen mill und bis jet ſchon ge- 
widmet habe. ch prüfe jie an dem, was Gie mir 
bei Gelegenheit meiner Sachen von den Erfordernijjen 
einer gediegnen dramatifchen Arbeit gejchrieben, und 
werde dabei immer mehr von der Zweckmäßigkeit 
diefer Borfchriften überzeugt. Und je mehr ich durch 
dieſe Beichäftigung lerne, worauf es anfommt, mit 
deito größerm Vertrauen und deſto größrer Luft geh 
ich dem Sommer entgegen, mit dem ich um die Wette 
produzieren will.“ Zwiſchen 1850 und 1855 erweiterten 
jich diefe Erörterungen und Niederfchriften zu den An— 
fängen der „Shafejpearejtudien.“ In den Jahren von 
1856 bis 1860 überwogen die Studien die eignen 
poetijchen Arbeiten, denen jich der Dichter geradezu zu 
entwinden, auf Die er bis zur Vollendung feiner künſt— 
lerifchen Selbiterziehung abjichtlich zu verzichten trad)- 
tete, ohne Doch die jchaffende Phantafie immer nieder: 
halten zu fönnen. In einem Briefe (vom 24. November 
1858), den Ludwig an den Rektor Klee in Dresden 
richtete, jagt er ausdrüdlich: „Dem faljchen Idealismus 
in meiner Kunjt zu entgehen, war ich in den Natura— 
lismus, den entgegengejegten Fehler geraten, den ich 
nicht eher erfannte, alS bis er jo tief in das Weſen 
meine® Schaffens ſich verwachien hatte, daß eine 
Radikalkur nötig erjchien, ihn wieder auszufcheiden. 
Sch unternahm fie und wagte Damit in Betracht meiner 
Sränflichkeit und Yage zu viel; der Eifer, mit Dem ich 
das Studium begann, das allein mich heilen fonnte, 
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ließ mich dies überfehen. Weil mein Studium noch 
nicht vollendet, daher feine Rejultate noch nicht jicher- 
geitellt, noch weniger in das Ganze meine? Wejens 
übergegangen und unmittelbare® Gefühl gemorden 
waren, geriet ich praftifch immer wieder in die Mängel 
und vergrößerte fie — denn jede faljche Richtung hat 
diefe Eigenheit —, aus denen mich herauszuarbeiten 
ih rang. Sch empfand bitter, Daß halbes Studium 
gefährlicher als die rohe Unbefangenheit des Talentes.“ 
Wenn aber Ludwig im gleichen Briefe meinte, daß er 
nun (Ende 1858) fo. weit jei, „ein neues künſtleriſches 
Leben zu beginnen“ und „die Durchgreifende Revolution 
feiner jchaffenden Natur,” auf die es urjprünglich 
allein abgejehen war, vollendet habe, jo irrte er fich 
und erfuhr, daß die Verſenkung in die poetifche Welt 
de3 britifchen Genius, die ihm lediglich als Hilfsmittel, 
als Heilprozeß hatte dienen follen, unerwartet ein 
Selbſtzweck geworden war. Yudwig ließ fich um fo nach: 
giebiger auf Dem Wege der Neflerion weiter und weiter 
locken, als er zu dieſer Zeit noch immer die Geſtalt der 
Agnes Bernauer fich vorjchweben ſah, ohne über Die 
endgiltige Behandlung diejes tragifchen Broblem3 völlig 
ins Klare fommen zu können, außerdem den geheimen 
Reiz empfand, der im Erfennen und Enthüllen poetijcher 
Schönheiten eines großen Dichters liegt. Er mochte 
mit Friedrich Hebbel darauf vertrauen, daß „auch der 
größte Phyfiolog feine Kinder im Traum zeuge,“ und 
griff, namentlich jo oft ihm die Krankheit den Verzicht 
auf neue Schöpfungen, den Gtillitand in den fchon 
begonnenen gebot, wieder und wieder zum Shafejpeare. 
Sp wandelten jich die tagebuchartigen Aufzeichnungen, 
die urfprünglich nur Vorbereitung für eignes Schaffen, 
Marimen feiner fünftlerifchen Selbiterziehung hatten 
fein und werden follen, in eine ernſte Lebensarbeit. 
Die felbitändige Bedeutung feiner Beobachtungen und 
Vergleiche, die vielfach geradezu zu Offenbarungen über 
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poetifche Abfichten, Tünjtlerifche Mittel und poetifch 
Zufammenhänge Shafefpeares wurden, mußte Lud— 
wig den Wunſch nahelegen, die Refultate in irgend 
einer Form der Mit: und Nachwelt zu erhalten. In der 
fraufen Wirrnis der ſechs umfangreichen, mit immer 
fleiner und gedrängter werdenden Handfchrift bedeckten 
Hefte, deren erſte fünf in vier Bänden als „Shakeſpeare— 
ſtudien“ vereinigt wurden, finden fi auch einige 
Entwürfe und Überfchriftögruppierungen, Stichworte, 
die auf beabfichtigte Ausarbeitung einzelner Kapitel 
der großen Stoffmafje hindeuten. Wirklich zur Aus: 
führung gekommen iſt nur jenes Bruchſtück „Die 
dramatifchen Aufgaben der Zeit,“ das Ludwig Ende 
der fünfziger Jahre für die „Grenzboten“ (deren da— 
malige Berausgeber, Julian Schmidt und Gujtav 
Freytag, wie an feiner ganzen Entwidlung jo auch 
an den Studien Ludwigs den lebhaftejten und wärmiten 
Anteil nahmen) abfaßte, ohne es doch zu vollenden 
und zu veröffentlichen, und das wir al3 die trefjendite 
und von ihm felbit gewollte Einleitung dem Neudruc 
der „Shafefpearejtudien“ vorangeitellt haben. Es ijt 
wenigiten3 eine klare Andeutung, in welcher Weije 
jich Ludwig die endliche Sichtung und Ausführung 
des Ungefammelten und Aufgejpeicherten, Der unge 
heuern Gedanfenarbeit dachte, die ihn Tag und Nacht 
in Atem hielt. 

Mehr und mehr wurde Shalejpeare, wie er der 
Ausgangspunkt feiner Reflexionen gemwejen, wie er im 
Mittelpunkt feines Denken? und Grübelns jtand, auch 
der alleinige Zielpunft. Der Erkenntnis Shafejpeares 
ward die urfprüngliche Abjicht unbewußt geopfert. 
Wärmer als Hunderte von Erflärern, als Taufende 
von Darſtellern durchlebte Ludwig in fich Die Hand: 
[ungen der Shafejpearifchen Dramen, ſchuf ihre Ge: 
jtalten nach und fühlte ein geheimnispolles Nachzittern 
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der Phantafiefhmwingungen, die vor Jahrhunderten den 
britifchen Genius durchbebt hatten. 

Auch wo er in dieſen ein Jahrzehnt lang fortge- 
jegten Niederjchriften feinen Blick bei zeitgenöſſiſchen Er— 
jcheinungen und den eignen poetifchen Gebilden feit- 
zubalten beabjichtigte, jah er fich, wie mit dämoniſcher 
Gewalt, zur Größe und Muftergiltigfeit Shafefpeares 
zurücgezogen, und auch längſt nachdem er Har erfannt 
hatte, daß die immer erneute Bejchäftigung mit den 
Dramen Shafejpeares jeine eigne poetifche Ader und 
den frifchen Fluß des Bilden und Vollenden3 unter: 
binde und hemme, zwang es ihn, den Faden, den er 
hundertmal entjchloffen durchichneiden wollte, aber 
hböchitens auf eine furze Weile fallen ließ, immer wie— 
der aufzunehmen. In der Lebensgeſchichte des Dichters 
babe ich verfucht, den Zuſammenhang feiner Lage, 
feiner förperlichen Zuftände mit der immer jtärfer 
werdenden Neigung zur grüblerifchen Reflexion 
und mit Der beitändigen Rückkehr Ludwigs zu 
den Shafefpearejtudien nachzumeifen. Im Weſent— 
fichen bat ſchon Mori Heydrich in feinem Bor: 
bericht zu den von ihm herausgegebnen Shafe- 
jpearejtudien das Zugeſtändnis gemacht, daß Ludwig, 
was er auch für die Erfenntnis des größten Dramas 
tifers, für Die allgemeinere Einficht in das innerjte 
Weſen, den fpezififch poetifchen Kern, in die künſtleriſche 
Technit Shafefpeare3 gewonnen, und wie unzweifelhaft 
er fich mit feinen Studien den herporragenditen 
jchöpferifchen Kritikern unfrer Litteratur gejellt habe, 
Doch für fich jelbjt und fein eignes Schaffen nicht zu 
dem erjehnten Gewinne gelangt ſei. Nachdem er aus: 
einandergejeßt hat, daß das fritifche Talent die Prozeſſe 
des dichterifch-Tchaffenden Talents jehr weſentlich ge— 
fördert, aber auch oft geitört habe, fagt er: „Es fam zu 
feinem normalen Verhältnis, fo ernſtlich dies auch erjtrebt 
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wurde. — Der jtrenge, unerbittliche Wahrheitsſinn des 
Forſchers jtörte und hemmte oft die geniale Phantafie- 
intuition, die naive Behaglichkeit des Dichters, beide 
Talente vermengten fich oft, wo fie fich hätten trennen 
follen. Sie förderten und hemmten zugleich, fie 
mwechjelten die Gejtalt und die Gejtalten. Sein Friti- 
jches Talent war durchaus pojitiver Art, es jollte als 
untergeordnetes Clement der Durchbildung des Ddich- 
terifchejchaffenden Talent dienen. Auch die bedeutend- 
ten energijch errungnen Reſultate jeiner fritifchen 
Forichungen waren ihm nur Material zu fünftlerifcher 
Geſtaltung. Auf diefe war er big zulegt vorzugsweiſe 
gerichtet. Daß er dem Prange nach Fünitlerifcher 
Vollendung treu blieb bis zum legten Augenblick feines 
Leben, dies war eben die Größe, die Ureigentümlich- 
feit diefer tiefinnerlichen, tiefeinfamen Charaktergeftalt. 
Der Fünitlerifche Gejtaltungstrieb war zu allen Zeiten 
das vorherrjchende Element feiner Natur. 

„Das Haupthindernis war unzweifelhaft die dämo— 
nifch-eingreifende Krankheit, deren Hemmungen in den 
Niederfchriften der Bläne und Studien unverfennbar 
find. Sie vor allem hinderte die Behaglichkeit künſt— 
lerifcher Ausführung, ſie überfiel ihn oft im feurigiten 
Aufſchwunge des Schaffens. Ohne jeine Krankheit 
würde er die fritifchen Forſchungen jchwerlich jo lange 
Zeit fortgefegt, fie jedenfall3 früher drudfertig abge: 
ſchloſſen haben. Die Krankheit gab feiner durchaus 
normalen, ferngefunden Natur oft den Schein, das 
Gepräge abnormer Eigentümlichkeit. Auch die Studien 
haben oft etwas von einer Krankheitsgejchichte, aber 
von der eines der bedeutenditen und tüchtigiten Men- 
jchen, der dabei geijtig gejünder war, als viele jchein- 
bar Gejunde jeiner Zeitgenofjen. Mannhafte Selb- 
jtändigfeit, jtandhaft beharrliches Emporjtreben nad) 
ar erfanntem Ziele wurde durch die Krankheit nicht 
verfümmert und eingeengt, nur verjtärkt und geläutert. 
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Uber fie war ganz unzweifelhaft die Haupturfache des 
immer neuen Schwanfens zmwifchen dichterifcher und 
fritifcher Thätigfeit. Sie jteigerte Die angeborne Ge- 
wijjenhaftigfeit oft zu ſehr, fie nährte die Luft zur 
Einſamkeit, die doch, fait ohne alle Abwechslung, nicht 
jo ausjchließlich daS Lebenselement des Künftlers fein 
darf, wie Dies bei Ludwig der Fall war. Dies war 
ein Mangel feine Entwiclung3ganges, der bier nicht 
verfchwiegen werden darf. Die jteigende Krankheit lie 
diefe Abwechslung immer meniger zu, fie ſchwächte 
daher die ausführende Kraft des Dichter® mie des 
Forſchers. Sie lähmte vor allem die Elajtizität, die 
der Dichter braucht, um nach wichtigen Studienab- 
Ichlüjfen wieder mit gejtärkter, unzerfplitterter Kraft 
zur Produktion überzugehen. Sie war, das ward mir 
im perfönlichen Verkehr und nach gründlichem Studium 
des Nachlaſſes vollitändig Har, unzweifelhaft der Haupt: 
grund, warum das Berhältnis des Eritifchen und dich- 
terijchen Talent3 bis zulegt, trotz gewiſſenhaftem Streben 
danach, nicht zur normalen thatkräjtigen Vollendung 
fommen fonnte, für die Ludwigs Natur den volliten, 
eminentejten Beruf hatte. Dies hier auszufprechen iſt 
mir beiligjte ‘Pflicht, weil ich es jelbjt mit erlebte, weil 
e3 mich oft tief bewegte und befümmerte. Auch die 
treffendjte, genialite aller mir befannten Beurteilungen 
Ludwigs, von H. von Treitjchke, ijt Doch ebendeshalb 
nicht ganz zutreffend, weil jie den vollen Thatbejtand 
jeiner Entwiclungsprozeife und der Kranfheitähem- 
mungen derjelben nicht fannte. Die Krankheit vertiefte, 
ijolierte ihn immer mehr, fie jteigerte den angebornen 
MWahrheitsdprang, die Gemijienhaftigfeit, fie drängte 
das Fritifche Element immer mehr vor, fie bedingte es, 
daß das Verhältnis des kritiſchen und Dichterijchen 
Talents jehr gegen feinen Willen fich nicht normaler, 
barmonifcher gejtalten konnte. 

„Die kritiſche Forfchung, zu eifrig, zu ununter— 
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brochen fortgejegt, minderte doch auch ganz unverfenn- 
bar die naive Unbefangenheit, die Schaffensfreudigfeit 
des Dichters, jie nährte entjchieden zu ſehr Die von 
Jugend an vorhandne Neigung zur Einjamfeit. Auch 
in jeiner Leipziger Studienzeit ſahen wir dieſe Liebe 
zur Einjamfeit jehr vorherrjchend. In der lebten 
Periode glich fie faft der Sfoliertheit Beethovend. Se 
Harer ihm fein Ziel wurde, dejto eifriger juchte er die 
Einſamkeit, um e3 troß ungünjtiger Verhältnijje zu 
erringen, dejto mehr floh er Zerjtreuungen, um ſich zu 
fonzentrieren, um feine innerlichjit gewaltig gärende 
Melt zu gejtalten und durchzubilden. Er war in der 
Einfamfeit am menigiten allein. Gefellige® Leben, 
bloß als Zerjtreuung, als Flucht vor fich ſelbſt, war 
ihm fo wenig zufagend, wie Dilettantijches Sichgehen- 
lafjen in der Kunft. Die Antworten, Einwendungen 
auf feine dDrängenditen Fragen hatte er doch meijt 
ichon felbjt jich wurzelhafter, bejjer gegeben, al3 andre 
es vermochten. Dazu fam, daß er mit der dramati- 
ſchen Xitteratur jeiner Zeit nur wenig Anknüpfung 
und Einverftändni3 hatte und haben fonnte. Die Klar: 
heit darüber wurde durch jeine Shafefpearejtudien nur 
gefördert, feine Sfoliertheit auch der Litteratur gegen 
über nahm deshalb immer mehr zu. Er war auf fich 
jelbit angemwiejen, er mußte jich einfam zurecht finden. 
Sp teilnehmend und anregend auch bis zuleßt der Um— 
gang und das Verhältnis insbefondre mit Auerbach, 
Ed. Devrient, Lewinsky, mit$reytag, Geibel, J. Schmidt, 
H. Weiße u. a. war, jo innig er fie verehrte und an 
ihren Bejtrebungen teil nahm, fo blieb er doch auch 
ihnen wie allen gegenüber innerlichjt ifoliert, nur in 
itiller Einfamfeit vermochte er es, über fich felbit, über 
die innerite Natur feines Talents, über Die einzu— 
chlagenden Wege volljtändig klar und ficher zu werden. 
Und bei feiner meijt beharrlichen Verſchwiegenheit über 
diefe Prozeſſe fonnten auch die Teilnehmendjten, Sach— 


TREREREREH 13 ROTOR TEIREUS 


fundigjten die innerliche Notwendigkeit diefer Wege 
leicht verfennen oder falfch beurteilen. Er wußte felbit 
am beiten, was ihm fehlte, was ihn einengte, was er 
bejaß, was er fejthalten und erringen mußte; er fonnte 
e3 eben nur auf feinem Wege juchen und finden, ſo— 
weit dies überhaupt möglich war.“ 

Wenn Heydrich dann weiterhin wiederholt hervor: 
hebt, Daß Ludwig jelbjt jehr wohl gewußt habe, daß 
ihm „die unbedingt notwendige Abwechslung des ftill 
einfamen und eine den Dichter fürdernden, gejellig 
anregenden öffentlichen Lebens“ fehle, daß ihm „die 
Iſoliertheit, die feiner ganzen Erfcheinung etwas Ge- 
waltiges, eigentüntlich Imponierendes gab,” oft „ſelbſt 
etwas unheimlich geworden ſei,“ daß die Trennung 
vom bewegten Leben jelbit jich zum Hindernis für Die 
Bollendung des Dramatifers, des NRomandichters ge— 
jtaltet babe, und der fühne, tiefe, durchs Leben wie 
Durch eigenjte Erfahrung gebildete Denker immer jelb- 
jtändiger in den Vordergrund getreten fei, jo hätte er 
wohl Bedenken tragen müſſen, an zahlreichen andern 
Stellen jeiner Einleitung jich jo unbedingt panegyrijch 
über den Weg, den Ludwig jeit der Mitte der fünfziger 
Sahre eingefchlagen hatte, auszufprechen. Er hätte 
nicht die letzte Lebensperiode des Dichters ſchlechthin 
als die letzte kühn aufitrebende bezeichnen, die Shafe- 
jpearejtudien, die unjern Dichter thatfächlich umfingen 
wie eine Zaubermwildnis, der er nicht mehr zu ent- 
rinnen vermochte, „den direkteſten, förderndjten Weg 
zu feinem tele” nennen, nicht jagen Dürfen „es würde 
meines Erachtens der Kritik fchwer fallen einen Meg 
zu zeigen, auf dem Ludwig von den Fehlern deutſcher 
dramatischer Behandlungsmweife ſich und andre direkter 
und jicherer zu befreien vermocht hätte, als auf dem 
feiner Studien.“ hm, der die Handfchrift Ludwigs 
genauer fannte al3 ein andrer der Lebenden, hätten 
die erfchütternden Selbjterfenntnijje und Gejtändnijje 
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Dtto Ludwigs an mehr al3 einer Stelle der „Shafe- 
jpearejtudien,“ namentlich aber im vierten Bande, 
einige Zweifel einflößen follen. „Mein Fehler ift der, 
daß ich die Erforderniffe einzeln durchnehme, daß ich 
meine Aufgabe in mehrere zerlege und dann jede dieſer 
neuen Aufgaben auf das genauejte löfen will. Auch 
was ich von technifehen Mitteln finde, das will ich 
gleich auf die Spite treiben. Ich muß den Stoff, den 
ich bewältigen will, ganz laffen, ihn nicht in feine 
Faktoren zerlegen. Ich muß weit naiver und fonfreter 
verfahren. Mein ganzer Fehler geht aus einer Mut- 
[ofigfeit, einem Mangel an Zuverficht hervor, der bei 
meinem förperlichen Zuftande und der Überhäufung 
mit Sorgen fehr natürlich ijt, aber nichtS von alledem 
bejjern fann. Dann die Richtung nach der Innerlich— 
feit, Die mir als Kind meiner Zeit anhängt, meine 
piyhologifhenundtehnifchen Studien.” „Sebt, 
da ich wieder leſen kann, fehe ich, wie weit ich mich 
verirrt. ch babe überall zu große langatmige Motive 
und Die einzelnen Szenen zu ganzen Dramen aus: 
gefponnen. Wenn ich nur wieder fo weit wäre, 
als ich war, ehe ich zum Erzählen griff. Meinem 
„Erbförſter“ fehlt nur, daß die Situation nicht von 
Haufe aus tragisch und daß der Idealnexus daher nicht 
mit dem faufalen zufammenfällt, außerdem ijt er ganz 
gut und in fhafefpearifcher Technik gedacht und ge— 
arbeitet.“ „So find wir wieder einmal am Kreuz— 
wege, unfer gewöhnlich Los, wozu nur dDrüdende Sorge 
und Schmerzen fich zu gefellen brauchten, die ganze 
bereit3 gethane Arbeit vergeblich zu machen, bi jest 
jet lange unfer gewöhnlich Los!“ „Alles wird zu 
fompliziert, zu abjtraft, zu wenig einfach, man muß 
nicht alles auf einmal wollen.“ „Wer den Sinn über- 
zeugen will, lähmt die Phantafie, wer immer den Ge— 
heimnifjen der Technik nachjagt, trübt den unbefangnen 
Blick für die lebendige Erfcheinung.” „Und dies ijt 
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am Ende der Hauptgrund neben Krankheit gemefen, 
warum ich feither nichts zuftande brachte, weil ich die 
vollſtändigſte Illuſion anjtreben und Doch zugleich der 
Schönheit und der Technif genug thun wollte. Iſt 
ein Spiel nur ſchön und im ganzen wahr und gut, 
und für Gehalt, Wechjel und Kontrajt gejorgt, die 
Charaltere interejjant, bietet ſich Dichtkunft und Schau— 
jpielfunjt darin die Hand, oder vielmehr find fie eins, 
jo findet jich der rechte Grad von Illuſion von felbit; 
man darf nicht bejonders danach jtreben.” — Schon 
früher hatte er (was auch Heydrich nicht entgangen iſt) 
jich eingeftanden, daß er, um feine Phantajie zu dis— 
ztplinieren, zu jehr nach klarſtem Bewußtſein gejtrebt 
habe. „Hätte ich die Zeit machen laſſen, fie hätte allein 
gebracht was ich brauchte. ch träumte immer weniger, 
ichlief ganz leicht und fait mit Bemwußtfein; der Wille 
iſt der entjchiedenjte Antagoniſt der Bhantafie, er ver: 
mag gar nicht, fie zu reizen. — Sch empfinde jtatt 
der unmittelbaren Empfindung zu jehr die Boritellung 
ihrer Regel oder ihres Geſetzes. Meine Lage lähmt 
die Phantaſie, ich will ihr mit dem Berjtande zu Hilfe 
fommen und lähme jie damit vollend3. Der Verjtand 
wird bei mir Tyrann der Phantaſie. Mein Konzipier- 
talent bat in meiner Studienzeit eine Ausbildung 
gewonnen, die mit dem jo lange gänzlich unbeſchäftig— 
ten Talent der Ausführung fich nicht mehr verjtändi- 
gen fann. Naturgemäß muß eine am andern wachjen, 
jo müjjen fie zufammen fortfchreiten in Kraft umd 
Bildung. — Ich glaube, ich bin in Gefahr zu großer 
Vertiefung und Berinnerlichung und zu detaillierter 
Charakteriſtik.“ Und endlich im vierten Bande wendete 
Ludwig mit der dämonifchen Unbarmherzigfeit des 
Genie3 einen der gewaltigen Eynismen Montaignes 
auf feine Befangenheit in Reflerion und feine allzu 
itrengen Forderungen an jich jelbit an: „Im Mon: 
taigne finde ich eine Stelle, die abjcheulich gut auf 
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mich paßt, wie ich jet bin! Ich Fenne einen folchen 
Bedanten, welcher, wenn ich frage, ob er dies oder 
jenes weiß, mir ein Buch abfordert, um es darin auf- 
zufuchen; und jich nicht getraut, mir zu jagen, er habe 
die Krätze am After, ohne auf der Stelle im Wörter: 
buche unter AU und KR nachzufchlagen, was After und 
was Kräße heißt.“ 

Kein Zweifel, Otto Ludwig unterfchägte im Augen: 
blicke ſolcher Niederjchriften die Fülle der Phantaſie 
und die Kraft naiven Gejtaltend, die ihm troß der 
Shafejpearejtudien geblieben war und in einigen ‘der 
im vierten Bande veröffentlichten Dramatifchen Frag: 
mente fo fiegreich aufleuchtet. Seine jpätre Selbit- 
erfenntniS nahm eine ebenfo düjtre Färbung an, als 
feine frühere Meinung vom Wert oder vielmehr Un- 
wert jeiner beiten abgejchloßnen Schöpfungen. Man 
braucht nicht wie Gutzkow ebenso flach als unfreundlich 
(„Rückblicke auf mein Leben,“ Berlin 1875, ©. 32) vom 
„Berranntfein in jene Prinzipien, Die auch Otto Lud— 
wig ruiniert haben, jiehe jeinen Nachlaß "und die acht: 
malige Veränderung jeiner Agnes Bernauer” zu reden 
und fann doch die Empfindung haben, daß der Ab— 
bruch, der nach Umjtänden willfürliche und gewaltjame 
Abjchluß der „Shakejpearejtudien” für Otto Ludwig 
jegensreich gewejen wäre, kann Doch Bedenken tragen, 
die beitändige Wiederaufnahme dieſer Studien mit 
Heydrich den „Direktejten fürderndjten Weg zu jeinem 
Ziele“ zu nennen und Das eifrige beharrliche Ver: 
folgen dieſes Weges unbedingt zu preifen. Das innre 
Bedürfnis des Dichters, jich durch da3 Eindringen in 
Shafefpeares Welt: und Kunjtanjchauung, das Ber: 
tiefen in die dramatiſche Technik und die Kompoſitions— 
geheimnijje Shakeſpeares zur Klarheit zu verhelfen und 
für die ernite Kunftlaufbahn, die vor ihm lag, zu 
ſtählen, wird feiner, der jich nur etwas mit der Natur 
und dem wuchtigen Ernſt Ludwigs vertraut gemacht 
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bat, je bejtreiten. Auch wird jeder Lefer der „Shate: 
jpearejtudien” darin mit dem erjten Herausgeber über: 
einftimmen, daß Ludwigs Unterfuchungen durchaus 
jelbjtändig und eigentümlich waren, lehrreich fejjelnd 
durch Jchärfite Hervorhebung de3 fünjtlerifch praftifchen 
Gefichtspunftes, durch gründliche Erörterung des Ver: 
hältniſſes der tragischen Kompoſitionsweiſe Shafe- 
ſpeares und der Deutfchen. „Er betrachtet fie nicht mit 
dem Fernglaje des philoſophiſchen Syitematifers, fon- 
dern mit Dem naiven, da3 feinjte Detail liebevoll be: 
obachtenden Auge des praftifchen Künſtlers.“ Aber 
was in feinen Anfängen und bei verhältnismäßiger 
Gejundheit des Dichter noch wohlberechtigt geweſen 
war und zu den Rejultaten, die für uns vorliegen, auch 
jolche für den Verfaſſer der „Shakeſpeareſtudien“ er— 
geben konnte, daS wurde je länger um jo mehr eine 
kraft- und lebenverzehrende Einjpinnung in die Welt 
eines andern, von der feine Brüde mehr zurüdführte. 
Niemand hätte Otto Ludwig bejtreiten können, daß 
Shafefpeare eine Welt für fich jei, und daß es in ihr 
immer noch zu ſchauen, zu ergründen, Nätfel zu löfen 
und Gejege zu erfennen gebe. „Der einjame Denter 
glich zulest in feinem Verhältnis zu Shafefpeare einem 
Bergmann, der bis in die letten Tiefen, die erjchlofjen 
und erjchließbar find, hinabgejtiegen, ganz wohl weiß, 
daß er den Glutkern der Erde nicht erreichen, noch 
erſpähen kann, Der aber ein geheimes Gelüjt, auch 
dies zu verjuchen, nicht zu überwinden vermag” — dies 
Bild tritt mir auch hier vor die Augen. Dazu fam, daß 
Otto Ludwig auch bei den jchöpferifchen Anläufen, die 
er noch nahm, eine Wirkung des ſhakeſpeariſchen Stils 
auf fich verjpürte, die wohl „mit einem gemilien 
Zwang, Die Urjprünglichleit des Ausdrucks bejchädi- 
gend“ (Dr. Hermann Lüde in den Schlußbemerfungen 
zur Sanfefchen Ausgabe der Werke) auftrat und nun 
wiederum bejiegt werden mußte. Es war in Ludwig 
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bei der immer ausjchließlichern Befchäftigung etwas 
von der jelbjtvergeßnen Hingabe erwacht, die einen 
echten Dichtergeift im Mit: und Nachgefühl fremder 
Herrlichkeit und Vollendung ergreifen kann. Gewiſſe 
einzelne Stellen in den „Shakeſpeareſtudien,“ gewiſſe 
Situationen in Ludwigs legten poetifchen Plänen und 
manche Wendungen mahnen durchaus an Goethe, der, 
al3 er 1798 vom Plan der „Achilleis” erfüllt war, 
auch wörtlich an Schiller jchrieb: „Soll mir ein Ge- 
dicht gelingen, das jich an die Ilias einigermaßen ans 
Ichließt, jo muß ich den Alten auch Darin folgen, 
worin fie getadelt werden, ja ich muß mir zu 
eigen machen, was mir jelbjt nicht behagt; dann 
nur werde ich einigermaßen ficher fein, Sinn und Ton 
nicht ganz zu verfehlen.“ 

Wenn jonach der gegenwärtige Herausgeber Der 
„Studien und fritifchen Schriften“ Ludwigs die Über: 
zeugung ſeines Vorgängers, daß Ludwig mit der kon— 
jequenten Weiterführung feiner NReflerionen zum Ge: 
winn eine® „vaterländifchen Vollsdramas” und zu 
„dem vom deutjchen Kunjtgenius immer und immer 
wieder erjtrebten Ideale einer Shafejpeares ebenbürti- 
gen Kunſtweiſe“ unfehlbar gelangt fein würde, nicht 
teilen fann, und wenn er es unummunden beflagt, daß 
Ludwig jtatt eines oder des andern Teils der Studien 
nicht einige vollendete Dramen und Erzählungen mehr 
hinterlafjen hat, jo denft er darum nicht minder hoch 
von dem Werte der Studien felbit, die in der deutichen 
dramaturgifchen und fritifchen Litteratur allezeit ihren 
hohen Rang behaupten werden und im Grunde un: 
entbehrlich für jeden geworden find, der über die legten 
Gründe, die treibenden Mächte, die wahren Ziele der 
realiftifchen Bewegung unfrer deutfchen Dichtung, die 
jich alle in Otto Ludwig gleichfam verkörpert hatten, 
Aufſchluß fucht. Ohne Frage haben namentlich die 
„Shakeſpeareſtudien“ neben ihrer unmittelbaren Be- 
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deutung. auch die mittelbare eines bleibenden Zeug- 
nifje® für den innern Gärungsprozeß einer groß 
angelegten poetijchen Natur. Es fann eine Auffafjung 
geben, nach der nicht die objektiven Ergebnijje jcharf- 
jinnigen Eindringen? in Shakeſpeares dramatifche 
Melt, tieffinniger vergleichender Prüfung der Shafe- 
jpearifchen Leidenfchaftsdarftellung an der menschlichen 
Natur und dem felbiterfannten Weſen der Leidenjchaft, 
feinfühliger ErfenntniS der feinjten Kunjtmittel des 
englijchen Dichters, jondern die jubjeltiven Momente, 
die Selbjtcharafterijtif Ludwigs, „jein Suchen, Irren, 
Schwanfen, jein ſiegreiches Vordringen nach Klar er- 
fanntem Ziele, das in diejen merfwürdigen Monologen 
mit einem an Leſſing erinnernden ftrengen Wahrheits— 
finne, mit fchlichter Bejcheidenheit treuherzig-naiv ab- 
geipiegelt ijt“ (Heydrich) zur Hauptjache werden. Wenn 
der in der That vorhandne ideale Zufammenhang (der 
indes weit mehr in der Naturanlage und der Grund- 
anfchauung Dtto Ludwigs, als in einer vorwärts 
meifenden Yinie des Vortrag3 lag) das allein maß— 
gebende, der Anjchluß an die tagebuchartige Entitehung 
ſowohl der „Shafejpearejtudien” als der zwijchen 
die beiden eriten und beiden lebten Bände Diejer 
fallenden „Romanjtudien” das vorzugsweije zu be- 
rücffichtigende wäre, jo würde es bei der Anord- 
nung, die Moritz Heydrich getroffen hatte, fein Be- 
wenden haben müjjen. Zieht man dagegen in Betracht, 
daß ſich Ludwig bei feinen Unterjuchungen von den 
verfchiedenjten Seiten her dem Kern, der Frage nach 
der höchiten Vollkommenheit Dramatijcher (und epiſcher) 
Kompofition näherte, bejtändig den Standpunkt wech- 
jelte, Daß die Mehrzahl feiner tagebuchartigen Nieder— 
jchriften, feiner inhaltvollen Monologe, die unter Um— 
ſtänden Nachllänge gehabter Gejpräche, meijt aber 
Nachwirkungen feiner einfamen Lektüre waren, ohne 
eine methodifche Folge entitand, daß die jeweilige Lage 
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des Dichter unverfennbaren Einfluß auf die Yorm 
der Niederfchriften hatte, fo liegt e8 nahe, eine andre 
Gruppierung der fritifchen Erörterungen, Darlegungen 
und Gedanken Ludwigs zu verfuchen. Die jtreng 
chronologifche Folge an der Hand der allmählich ent- 
jtandnen Niederjchriften würde Otto Ludwig jelbit, 
wenn er je zur Ausgeitaltung und Veröffentlichung 
feiner Studien gelangt wäre, nach) meiner von feiner 
Familie durchgehend beftätigten Überzeugung in feinem 
Falle beibehalten haben, Doch geben die gelegentlichen ganz 
vereinzelten Entwürfezur Behandlung ein und desandern 
Kapitels durchaus feinen Anhalt für jeinelegten Abſichten. 
Sicher würde ihn ſchon die Rüdficht auf die einfache 
Zweckmäßigkeit und Überfichtlichkeit beftimmt haben, 
die dem Anhalt nach verwandten, wennfchon aus ver: 
jchiednen Sahren ftammenden Aufzeichnungen näher 
aneinander zu rücen, wahrfcheinlich hätte er fie, was 
fein Herausgeber fich anmaßen darf, zu gejchloßnen, 
einheitlichen Auffäßen verarbeitet. Wohl möchte auch 
ihm, dem geijtigen Urheber der kritiſchen Aufjfäge und 
Aphorismen, nicht leicht geworden jein, wa3 für un3 
nunmehr unmöglich it, immerhin bleibt es uns unbe- 
nommen, dem Dichter felbjt zuzutrauen, daß er jeinen 
aus eminentsfünjtlerifchem Geijte entjproßnen Arbeiten 
auch eine künſtleriſche Form verliehen haben würde, 
So wie uns dieje Arbeiten überliefert find, lafjen ſich 
sehr verfchiedne Anordnungen denken, deren jede mit 
andern Schwierigkeiten und mit andern wohlbegrün= 
deten Bedenken zu kämpfen haben wird. Morit Heyd- 
rich, der ſich darauf berufen durfte, daß er die in 
Ludwigs Heften „wiedergejpiegelten Prozelje jeiner 
fünftlerifchen Selbfterziehung“ jelbjt mit erlebte, hat 
jich über feine bei der Herausgabe der „Shakeſpeare— 
ſtudien“ befolgte Methode in jeinem Vorbericht aus: 
führlich vernehmen lajjen: 

„Die perfönliche naive Selbſtcharakteriſtik ijt Der 
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ureigentümliche, unvergängliche Zauber, der ung an 
Leſſings Unterfuchungen immer wieder fejjelt, auch da, 
wo uns der Inhalt, wie etwa in den antiquarifchen 
Briefen, al3 veraltet jegt doch nur wenig interefiert. 
Ganz jo feſſelt ung in dieſen merfwürdigen Selbjt- 
geijprächen Ludwigs die eigentümliche Art feines For: 
ichen3, die innerjte Natur eine3 durchaus originalen 
Charakters. In feinem feiner Werke ift fie jo lebendig, 
jo anfchaulich geipiegelt, wie in dieſem treuften Ab— 
bilde feiner Gefpräche, die mächtig und ureigen aus 
dem Innerſten emporquellend freilich oft mehr Mono: 
loge al3 Dialoge waren. Man beobachtet ihn bier 
unmittelbar in feinem Selbjtgefpräche, auf dem Wege 
feines Suchen und Forſchens, ganz wie bei Leſſing, 
der ja auch ſyſtematiſch abgejchloßne Daritellung nicht 
liebte, weil fie feiner Natur widerjtrebte. — Der fachlich 
wichtige inhalt war vom perjönlichen hier durchaus nicht 
zu trennen. Sch verwarf daher ganz und volljtändig 
eine zunächjt von mir verfuchte Zufammenftellung des 
Detail3 nach dem Inhalte, eine überjichtliche Gruppie— 
rung desjelben nach den Haupt: und Nebenthemas, jo 
wünfchenswert e3 auch wäre, daß das Zufammenges 
hörende, daß die michtigiten Themas Der Unter— 
fuchungen, 3. B. über das Berhältnis Shafefpeares zur 
deutfchen Tragödienbehandlung, insbefondre Schillers, 
überfichtlicher, beijer im Zufammenhange dargeitellt 
wären, während jie an verfchiednen Orten, oft nur an= 
deutungsmeije, oft mit wörtlichen Wiederholungen be— 
jprochen wurden. Auch Leſſings Dramaturgie ijt 
nicht in wijjenfchaftlich-jtrenger Form angeordnet und 
abgeſchloſſen. Auch bier wird manches Wichtige, 
MWefentliche immer wieder eingefchärft und wiederholt, 
vieles, oft das Wichtigjte auch hier oft nur angedeutet, 
e3 wird dem Leſer getrojt überlafjen, jich den Inhalt 
jelbjt zu jchematijieren, zu rubrizieren, ihn zu grup— 
pieren, mie er eben dazu Luft und Bedürfnis Hat. 
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Auch Leſſings Verfahren war es, die Rejultate nicht 
dogmatiſch fertig vorzuzeigen, jondern fie ung miter: 
leben, jie uns gleichjam ſelbſt empfinden zu Iaffen, die 
Selbjtthätigfeit des Leſers zu wecken, ihn von den 
verfchiedenften, oft jcheinbar entlegenjten Wegen aus 
immer wieder auf diejelben Punkte zu führen, auf die 
es vor allem anfommt. In jehr ähnlicher Weije fuchte 
auch Ludwig dem Gegenftande feines Forſchens immer 
näher zu Tommen, ihn von den verfchiedenartigjten, 
oft jcheinbar ganz heterogenen Wegen aus zu beleuchten. 

„sn vielen diejer Niederjchriften ift die marfige 
Prägnanz, der durchoringende Scharfjinn, der frappant 
fühne, naiv bildliche Ausdruck lebendigit gefpiegelt, die 
in jeinen glücklichſten, klarſten Gefprächsitunden mie 
mit Zaubermagie an ihn feijelten. Manches Schwer- 
fällige, Verworrne, Sichwiederholende erinnert aller- 
dings auch an die getrübte Ausdrucksweiſe düſtrer 
Stunden, wo er fih im Kampfe mit der Krankheit 
müde gedacht hatte. Vieles davon mußte weg, manches 
jedoch durfte nicht ganz ausgefchieden werden, jo un— 
zweifelhaft es auch Ludwig ſelbſt bejeitigt haben würde, 
wenn ihm eine fünjtlerifch freie Umgießung des Ma— 
terialS vergönnt gewejen wäre. Manches bie und da 
Cchroffe, ja Einjeitige, wie eg eben die Gejprächsmeije 
mit ſich brachte, durfte Doch nicht getilgt werden, eben 
um ihre Unbefangenheit, ihr behagliches Sichausleben 
nicht zu verlegen. Hätte Ludwig das Werk ſelbſt für 
den Druc vollendet, jo würden wir vielleicht ein ganz 
andres Werf, noch richtiger im Inhalt, noch bejtimmter 
n der Form haben, aber wie es eben vorlag, mußte 
man ji) an die Form halten, Die gegeben, und doch 
aus der Sache ſelbſt gleichjam herausgewachien war. 
So wurde e3 mir denn während der langen mühe: 
vollen Arbeit, Die mir die eigenhändige Abjchrift des 
oft jchwer zu entziffernden, oft überaus jchwierig aus— 
zuwählenden Originaltertes zur Pflicht machte, ganz 
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Har und unzweifelhaft, daß das Werf nicht anders 
geordnet werden Durfte, al3 wie es vorlag, in der 
tagebuhhähnlichen Geitalt, in ftreng fejtgehaltner chro= 
nologifcher Neihenfolge, wegen des piychologifchen 
Intereſſes der Ideenaſſoziation, wegen des dramatiſch 
bewegten Rhythmus, in dem die Haupt- und Neben: 
thema3 der Unterfuchung fajt in der Weife muſikaliſch— 
thematifcher Verwebung vor= und zurüctreten und in- 
einander greifen. Dieje Ludwig eigentümliche Dar: 
ſtellungsweiſe jtreng feitzubalten, jie durch Ausfchei- 
dungen Kar und anfchaulich zu machen, fie möglichit 
herauszumeißeln aus dem oft überwuchernden Detail, 
das jchien mir die Hauptaufgabe der Redaktion zu 
fein.“ — | 

. Heydrich hatte fich, wie aus dem Vorjtehenden er- 
heilt, jelbjit gejagt, daß die Unüberfichtlichfeit, Die 
Herübernahme des Chaotifchen der Handjchrift (mochte 
diefem Chaotijchen auch ein im höchiten Sinne Orga: 
nifche3 zu Grunde liegen!), der bunte Wechjel grund: 
verjchiedner Themata und die Zufälligfeit, Die ein und 
da3 andre Thema in den verjchiednen Heften Der 
„Shafeipearejtudien” in den Vordergrund drängte, der 
Mehrzahl feiner Lefer anitößig jein würde. Da 
er jedoch Darauf beharrte, die Forfchungen und 
Betrachtungen Ludwigs in der Hauptjache nur als 
Zeugniſſe der Ddichterifchen Entwicklung feines Freundes 
anzujehen, da er nur an Xejer Dachte, Die dem 
innern Zufammenhang in Ludwigs Perſönlichkeit 
und Phantaſieanſchauung glei ihm ſelbſt Liebevoll 
nachgehen würden, da er vorausſetzte, Daß Die Studien 
in feiner Redaktion gemwißermaßen ein einheitliches 
Werk geworden jeien, jo fonnte er faum anders ver: 
fahren. Der Mißmut, den die krauſen Zufälligfeiten des 
Bandes vielfach erregten, die raſch verbreitete Einjicht, 
daß e3 verhältnismäßig nicht allzu ſchwer gemwejen jein 
würde, die größern und kleinern Abjchnitte wenigſtens 
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überjichtlicher zu ordnen, dazu da3 Eingeſtändnis 
Heydrichs, daß er zumannigfachen Weglaffungen genötigt 
geweſen jei, erzeugten bei vielen eine verdroßne Stimmung 
und eine Neigung zum Tadel feiner Arbeit, die beide 
den ganz außerordentlichen Berdieniten Heydrichs nicht 
gerecht geworden find. Ich halte e8 für eine heilige 
Pflicht nach eigner eingehender und anhaltender Be: 
Ihäftigung mit den „Shafefpearejtudien” und Ludwigs 
ſonſtigen kritiſchen Schriften, Zeugnis für die unver: 
gleichliche Pietät, Die unermüdliche und ausdauernde 
Hingabe Heydrich abzulegen. In der Hauptfache hat 
er den Gedanlengehalt der vielfach krauſen, ſchwer 
leferlichen und ftellenweife geradezu unleferlichen Hand— 
Schrift Otto Ludwigs redlich ausgeſchöpft; felbjt wo ich 
mit feinen Auslafjungen und Wegjchnitten nicht ein- 
verjtanden geweſen bin, habe ich niemals den Eindrud 
der Willkür oder Oberflächlichkeit gehabt. 

Da ich felbit im Einverjtändnis mit andern 
Freunden Ludwig! und urteilsfähigen Kritilern eine 
andre Einteilung und Gruppierung der aus der Origi— 
nalhandſchrift mannigfach vervollitändigten „Shafe- 
jpearejtudien“ für .unerläßlich hielt und überhaupt 
den gejamten Fritiichen Nachlaß des Dichters zu be- 
rücdfichtigen hatte, jo bin ich fchuldig zu fagen, daß 
Heydrich mit beitem Gewiſſen und guten Gründen feine 
Anordnung getroffen, dabei allerdings nur einen engern 
Kreis in? Auge gefaßt hatte. Wenn in unjrer Aus: 
gabe eine andre, wir hoffen überjichtlichere, Die 
eigentlichen Reſultate Ludwigs beijer Elarjtellende 
Gruppierung verfucht wird, jo vergejjen wir nicht, 
daß noch eine dritte, vierte, vielleicht zehnte möglich 
jein würde, die gewiſſe Vorzüge vor der Heydrichjchen 
wie vor der unfern in Anjpruch nehmen könnte. 

Wer je einen Blie in die vierbändige Handjchrift 
der „Shafefpeareftudien” (fünf Hefte in vier Bän— 
den, denen fich noch ein jechjtes aus den legten Lebens— 
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tagen Ludwigs jtammendes Heft zugefellt) gethan hat, 
der weiß auch, daß es nicht fchlichtweg für unmög— 
lich erklärt werden fann, fie in einfacher Folge, wie 
jie Otto Ludwig im Laufe der Fahre niedergejchrieben 
bat, mit all ihren Randglofjen, Nachträgen, Korrekturen, 
mit der fraufen WirrniS dramaturgifcher, äjthetifcher 
und pigchologifcher Unterfuchungen, Abhandlungen wie 
flüchtiger Bemerkungen, mit den dazwiſchen gefchobnen 
Selbjtbefenntnifjen und Ausrufungen, in denen jich das 
gepreßte Herz des kranken Dichters von Zeit zu Zeit 
Luft macht, mit ihren bogenlangen Auszügen aus den 
verjchiedenjten Werfen, mit ihren Szenarien fremder 
(meijt Shafefpearijcher) und ihren Plänen eigner fünf- 
tiger Dramen, mit ihren längern Gedantengängen 
über Shafefpearifche Rompojfitionsgeheimniffe, die plöß- 
[ich von einem Abfchnitt Ad Camiolam! oder einem „Was 
den Waldſtein betrifft” oder auch mit einzelnen Aus: 
rufen „Poeſie! Poeſie!“ oder „Immer lebendiger gehen 
meine Pläne auf, wäre ich in der Lage, fie Durchzu: 
führen!“ durchbrochen werden, volljtändig abzudruden. 
Nur daß an einen folchen philologifch treuen Abdrud 
jo lange und überall nicht zu denken ijt, al3 man für 
den poetifchen Dramaturgen und Kritiker ein Bublifum 
erwartet und zu gewinnen jucht. Jede Auswahl, jede 
Weglafiung, jede Interpolation unleferlicher Worte, 
jede Verdeutſchung durchaus überflüfjiger Fremdwörter 
(wie Erzählung für „Narration“) oder jede Ergänzung 
unvollitändig gebliebner Sätze durch Hinzufügung des 
vergeßnen Zeitworts oder Hilfszeitworts jchließt ja 
im Sinne gemwijjer Buchitabengläubigen eine Willkür 
ein. Aber jeder, der jich wirklich in diefen eigentüm— 
[ichen Nachlaß hineingelejen hat, wird empfinden, daß 
die Pietät vor dem großen Schriftiteller gebietet, über 
einen gewiſſen Punkt der Wiedergabe nicht hinauszu— 
gehen. Die Beitimmung dieſes Punktes wird dem 
Geſchmack und den bejondern Abfichten des einzelnen 
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Herausgebers anheimfallen. Jedenfalls liegt in der 
bier. befolgten Anordnung eine Art Erleichterung und 
die Füglichkeit, fich zunächjt mit einzelnen Gedanken— 
gängen Ludwigs, mit bejtimmten Gruppen jeiner Er: 
fenntnijje und Reflerionen vertraut zu machen. 

Freilich, volljtändig und mit aller Strenge durch» 
führen ließ ſich auch die bier. befolgte Einteilung nicht. 
Bei der Eigenart diefer tagebuchmäßigen, zunächit aus: 
Ichließlich für den eignen Gebrauch bejtimmten Nieder: 
fchriften waren nicht nur zahlreiche Wiederholungen 
(und bei den Beziehungen der Niederfchriften zu Otto 
Ludwigs Lieblingsgejprächen oft wörtliche Wieder: 
holungen) unvermeidlich, jondern auch die Vorauf— 
nahme jpätrer Gegenstände, das rafche Einmwerfen eines 
Satzes, der unter ein völlig andres Stichwort gehören 
würde, der plößliche Rüdblid auf eine frühere Er: 
örtrung durchaus natürlihd. Auch in. den. Dramas 
turgifchen Aphorismen, die fozufagen die reinen Re— 
jultate der langjährigen Studien in fich begreifen ſollen, 
fehrt der Name Shafejpeare unabläflig wieder, und 
mitten in den „Romanſtudien“ verfagt es fich Lud— 
wig nicht, auf ein Thema dramaturgijcher Natur ein: 
gehend zurüdzulommen, ſich felbjt die Fundamental: 
fäße ſeines dramatifchen Glaubensbefenntnifjes ins 
Gedächtnis zu rufen. Die Gemißheit, daß eine völlig 
klare und jtrenge Unterordnung unter fyitematifch- 
fchematifierte Begriffe nicht möglich fei, wenn man 
nicht mwenigjten3 die Hälfte des mit einer Fülle von 
Geiſt und dem Herzblut des Dichters geträntten Stoffes 
opfern wollte, mag Mori Heydrich mit bejtimmt 
haben, jich einfach an die Folge der Handjchrift anzu: 
-fchließen, fonnte aber mich. von dem Berfuche nicht 
zurücichreden größere Überfichtlichfeit zu gewinnen 
und zu bieten. 

Irre ich nicht völlig, fo tritt durch Die in unſrer 
Ausgabe getroffne Anordnung der außerordentliche 
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Reichtum der inden „Shafefpeareftudien” und „Roman: 
jtudien“ niedergelegten Anjchauungen, Runjterfenntniffe, 
der tiefen und überzeugenden Gedanken bejjer zu Tage, 
al im bloßen Anjchluß an die Jahreszahl der Nie: 
derjchriften. Die chronologifche Anordnung ift dabei 
nur infomweit beibehalten worden, als die Aufſätze über 
das gleiche Thema in der Folge mitgeteilt find, wie 
jie jich in den verfchiednen Bänden der „Shafejpeare- 
ſtudien“ vorfinden. Ale Widerfprüche und gelegent: 
lichen Dunkelheiten hatte auch die rein chronologifche 
Wiedergabe nicht zu befeitigen vermocht, fie wurzeln 
in der Eigenart der Niederfchriften jelbjt, die Jahre 
hindurch lediglich für Ludwigs Handgebrauch beſtimmt 
waren und auch in fpätrer Zeit, wo er eine Bearbeitung 
und Beröffentlichung ins Auge gefaßt hatte, unmill: 
fürlih in den Ton der Selbjtgefpräche zurückfielen, 
der dem einſamen Dichter ein innerjtes Bedürfnis war. 
Se nach der Borjtellung, die ihn erfüllte, dem Zweck, 
den er im Auge hielt, der Lektüre, die ihm die Richtung 
gab, vielleicht nach geheimen Einwirkungen feiner för: 
perlichen Zuftände trat bei Ludwig eine Frage, eine 
Gedanfenreihe in den Bordergrund, und die Bejorgnis 
vor dem zu einfeitigen oder zu fchroffen Ausdrud 
ſeines Urteil3, vor der Unvereinbarfeit jpätrer mit 
früher verzeichneten Säben fonnte ihn um jo weniger 
fommen, als er bis zulegt noch Zeit zu haben glaubte, 
die Redaktion feiner Studien ſelbſt in die Hand zu 
nehmen. Gewiſſe Verweije aus einem Hefte der Nie- 
derichriften in das andre, die vereinzelt auftauchen, 
bezeugen, daß ihm jelbjt die Hauptfachen des früher 
Gemwonnenen im Gedächtnis lebten, und daß er jeine 
in unabläffigen geijtigen Kämpfen geläuterte Grund: 
anfchauung vom Wejen wie von der Aufgabe der Poefie, 
der dramatifchen Poeſie zumal, durch die geijtwollen, 
aber grüblerifchen Unterfuchungen über den Dramatijchen 
Dialog, den parenthetifchen Ausdrud und andre niemals 
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beeinträchtigt fühlte. Sm ganzen wird der Leſer der 
fritifchen Schriften Ludwigs nicht vergefjen, daß Die 
tiefften Cinblide in das Weſen der Kunſt mit der 
jchöpferifchen Begabung, dem mweltumfpannenden und 
jeelenergründenden Blick des Dichter in unlöslichem 
Zujfammenhang und förderlicher Wechfelmirkung jtan= 
den, und Daß die allzuzugeipiste Reflexion, allzupein- 
liche Strenge nur eine Trübung des urfprünglichen 
Lichtes war. 

Die Quelle, aus denen der wejentliche Inhalt des 
fünften und jechjten Bandes unjrer Ausgabe geſchöpft 
wurde, war mit wenigen geringfügigen Ausnahmen 
der handfchriftliche Nachlaß Ludwigs. In erjier Linie 
die vier Bände der „Shafejpearejtudien,“ Die fünf 
umfangreiche Hefte enggejchriebner fritifcher Unter: 
juchungen, größrer Aufjäge wie flüchtiger und kurzer 
Bemerlungen umfajjen. Bon den vier Bänden (a, b, 
c, d) find die beiden erjten (a und b) und der lebte (d) 
auf Bapier in Groß-Quart gejchrieben, während der 
dritte (c) aus Briefpapierbogen in Oktav beiteht. Nur der 
zweite Band jchließt zwei Hefte ein, während der erite, 
dritte und vierte mit je einem Heft identifch find. Der 
erite Band enthält das erjte, der zweite Band das 
zweite und vierte Heft, der dritte Band das dritte, der 
vierte Band das fünfte Heft der Studien. Die Unter: 
brehung der richtigen Folge der Hefte erklärt fich 
ganz einfach aus der Verfchiedenheit des Yormats und 
den Bedürfnifjen des Buchbinderd. Ein begonnenes 
jechites Heft (e) der „Shakeſpeareſtudien“ ſchließt fich 
dem vierten Bande unmittelbar an und jeßt jich aus 
Oktav- und Quartblättern unregelmäßig zufammen. 
Der erjte Band (und das erite Heft) umfaßt 246 eng: 
gejchriebne Seiten (Heydrich zählt 248 und rechnet Dabei 
zwei Seiten eines voranjtehenden Inhaltsverzeichniſſes 
mit), Ludwigs Paginierung reicht bis Seite 248, Die 
Handfchrift Tchließt aber jchon 245 ab, auf der 246. 
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Seite findet fich nur noch eine Überfchrift „Befangen- 
heit der Kumjtrichter in der Vorſtellung von Shafe- 
jpeare3 Naturgenie.“ Die ſämtlichen Niederfchriften 
gehören nach Heydrichs Feititellung, deren Richtigkeit 
ich nicht in Zweifel ziehe, den Jahren 1851—1855 an. 
(Bei einer der erjten Niederjchriften über Lefjings 
„Emilia Galotti” jtehen Auszüge aus den Grenz- 
boten des Jahres 1850.) — Der zweite, wie jchon ge: 
jagt, aus zwei der Zeit nach auseinanderliegenden 
Heften zufammengefette Band umfaßt das zweite Heft 
(78 enggejchriebne Großquartjeiten) und Das vierte 
Heft (104 Quartfeiten, von denen indes die Seiten 
7—14 und 30 nur beziffert und im übrigen völlig leer 
find, ſodaß das Heft in Wahrheit 95 bejchriebne Seiten 
enthält), von denen Heydrich die Niederjchrift Des 
zweiten in die Jahre 1855 und 1856, des vierten in 
die Sahre 1858 — 60 ſetzt. Im vierten Heft bejtätigt 
eine Bezugnahme auf da3 Gaſtſpiel von Julie Rettich 
am Dresdner Hoftheater im Juli 1859 dieſe Zeitangabe. 

Der dritte Band (da8 dritte Heft einfchließend 
enthält 142 Seiten in Großoftav, von denen die 142. 
mit Bleijtift gejchriebne nahezu unleferlich geworden 
ilt, Die Seiten 50— 53 wiederum unbejchrieben ſind und 
ſtammt aus den Sahren 1857 und 1858. Der vierte 
Band endlich (daS fünfte Heit) ift der umfänglichite. 
Er zählt 282 enggejchriebne Quartjeiten (Heydrich jagt 
290, rechnet die legten acht nur paginierten, aber völlig 
[leeren Seiten mit), von denen einige nad) Ludwigs 
Diktat von der Hand feiner Gattin Emilie Ludwig 
herrühren. Die Niederjchriften diefes Bandes gehören 
den Jahren 1860 bis 1865 an, und daS legte nur 
20 Schreibjeiten in Oktav und Duart zählende jechite 
Heft (e) aus den erjten Monaten des Jahres 1265 
schloß ſich unmittelbar an Dielen Band an. — 
Den „Shafeipearejtudien“ gefellen jich zwei Hefte (in 
einem Bande in Großquart) „Nomanjtudien,“ von 
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denen das erjte 134, daS zweite nur 34 engbefchriebne 
Seiten umfaßt. Während aus den „Shafefpeareftudien“ 
die Mitteilungen und Beröffentlichungen Heydrichs nur 
dureh Einfchaltung einer Reihe von Weglaffungen er- 
gänzt, durch Hinzufügung einer mäßigen Anzahl bis- 
ber unbefannter Urteile und Ausfprüche Otto Ludwigs 
vervolljtändigt werden Eonnten, erfcheint der bei weitem 
größte Zeil der „Romanjtudien” in unfrer Ausgabe 
zum erjtenmal im Drud (Heydri hatte im erjten 
Band der Nachlaßjchriften Seite 92 bis 101 nur einige 
Proben aus denſelben gegeben), und niemand wird fich 
dem Eindruck entziehen, daß die Unterfuchungen und 
Reflerionen Ludwigs über die Natur de3 Epifchen und 
namentlich des Romans und der Erzählung von großer 
Bedeutung und reichitem Gehalt find. — Außer diefen 
Hauptquellen für die „Studien und Fritifchen Schriften“ 
entijtammen noch einige wenige kleinre Aufſätze den 
frühern vor dem Beginn der „Shafejpeareitudien” lie— 
genden MNotizbüchern und Planheften des Dichters. 
sch bin bier über das von Heydrich aus dieſen Vor: 
itudien (V) bereitS Veröffentlichte nicht hinausgegangen. 
Bejondre Manuffriptblätter kritiſcher Auffäge waren 
im Nachlaß nur wenige vorhanden und jind ausdrüde 
(ih als Einzelhandfchriften (E) bezeichnet worden. 
Nur mit der größten Rüdhaltung konnten die zahl- 
reichen Plan- und Skizzenhefte de8 Dichters zu feinen 
eignen ausgeführten oder beabjichtigten dramatifchen 
Dichtungen und Erzählungen für diefe Auswahl der 
fritifchen Schriften benußt werden. Über den wirren 
und verwirrenden Reichtum der dDramatifchen Entwürfe, 
Szenarien und Borarbeiten hat Erih Schmidt in 
jeinem Vorbericht zum vierten Bande unfrer Ausgabe 
fnapp und Kar Auskunft gegeben und es außer Zweifel 
gejeßt, daß eine Wiedergabe auch nur eines größern 
Teiles dieſer inhaltreichen, Die Bhantafiefülle und rajt- 
Iofe geijtige Beweglichkeit Ludwigs bezeugenden Skizzen 
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jchlechterding® nicht möglich ſei. Doch ſchien es mir 
unerläßlich, dem Abjchnitt „Zum eignen Schaffen” 
wenigjtens einige Niederjchriften des Dichterd über 
dee, Handlungsgang und Gejitalten der legten dra= 
matifhen Pläne hinzuzufügen, die ihn wieder und 
wieder und zum Teil noch auf dem lebten Lager be: 
jchäftigten und feine Seele über die Schauer des heran= 
nahenden Todes erhoben. 

Die deutjche Litteratur iſt reicher als jede andre 
an Dichtern, die mit ihren fchöpferifchen Leitungen 
die jchärfite und tiefite Erkenntnis der Geſetze und der 
PBraris ihrer Kunſt verbanden. Die Neigung nahezu 
all unfrer bedeutenden poetifchen Talente zur poetijchen 
Begründung ihres Schaffens, zur Polemik wider funit- 
feindliche Mächte und der eignen Überzeugung ent- 
gegenmwirfende Richtungen, jo tief fie in der deutjchen 
Natur wurzelt und fo unlöslich fie mit der ganzen 
Geſchichte der deutjchen Dichtung verbunden erjcheint, 
bat neuerdings ſtarke Anfechtungen und zum Teil aus 
bejiern Motiven, al3 den der Arbeitsteilung und dem 
Spezialitätglauben entnommenen, erfahren. Auch 
Dtto Ludwigs Beifpiel widerlegt die Behauptung, daß 
diefe Neigung ein zmeijchneidiges Schwert fei, Das 
zwar die Gegner treffe, aber den eignen Träger ver: 
wunde, feinesmwegd. Doch bilden nichtsdejtomweniger Die 
„Studien und Eritifchen Schriften” Otto Ludwigs eine 
fojtbare Bereicherung unjrer äjthetifchen Yitteratur, 
haben für die Litteraturentwicdlung am Ausgang des 
neunzehnten Jahrhunderts faum geringre Bedeutung 
al3 Leſſings Eritifche Schriften für die Entwidlung in 
der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhundert3 und 
tragen, wie anfechtbar und mwiderlegbar einzelnes in 
ihnen jei, im ganzen daS Gepräge des ehernen Be- 
jtandes, der lebendigjten und geſündeſten Nachwirkung. 
Steht der ſchwere, ja wuchtige Ernjt, mit dem Ludwig 
alle Probleme der Kunjt erfaßt, mit dem er unabläflig 
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den ethifchen Beruf und die ethifche Gemalt der Poeſie 
betont, rücgewandt die Abjcheidung eines Teiles der 
deutjchen klaſſiſchen Dichtung vom Leben beflagt und 
vorwärtsfchauend eine Zeit hofft, in der die Poefie Die 
urfprüngliche Ganzheit des Lebens wieder herzuitellen 
vermag, im jchroffiten Gegenfaß zu der aus dem Fieber 
de3 Größenwahns und der Frivolität ver Erfolgsfucht 
um jeden Preis jeltfam gemijchten Stimmung des 
Tages, fo wird feiner, der etwas vom Gange der 
Gejhichte und dem Verlauf geiftiger Entwicdlungen 
weiß, Daran zweifeln, Daß die höhere und mächtigere Auf: 
faljung jchließlich auch die fiegende fein wird. Die 
Wärme der Liebe, die neben der höchiten Reiſe der 
Bildung, neben aller Fritifchen Strenge und Dem 
feiniten SKunftgefühl auch diefe Abhandlungen und 
Aphorismen durchdringt, ijt. der Gejamtnatur Ludwigs 
jo gemäß, als die kühne Plaſtik und Bildlichkeit, Die 
bald zu energijcher Schärfe zugejpißte, bald zu ſinnen— 
der Ruhe gejammelte Kraft feines Stils, feines Aus— 
drucks. Wer Otto Ludwig perjönlich gefannt hat, ver: 
nimmt in den fritifchen Schriften überall den Nachhall 
der aus leidenjchaftlichem Feuer und bequemem Bhlegma, 
aus hohem, faſt priejterlihem Ernſt und fcherzender, 
ſchalkhafter Anmut ſeltſam gemijchten Eigenart feiner 
mündlichen Rede. Es liegt außerhalb der Grenzen 
diejes Vorberichts, zu erörtern, welchen Anfchauungen 
Dtto Ludwigs die Zukunft gehört, und inwieweit die— 
jelbe einzelne jeiner Reſultate und Urteile berichtigen 
mag. Dem Ruhm eines tiefen und redlihen Wahr: 
beitsfuchers und eines fchöpferifchen Löſers ſchwierigſter 
Fragen thut es niemals Eintrag, wenn er da und 
dort nicht auch Wahrheitfinder gewejen ijt und einzelne 
Fragen ungelöjt gelaſſen hat. 


Shakelpeare - Studien 
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Otto Ludwigs Werke. 5. Band 3 
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Die vramalilchen Aufgaben der Zeit 
— Mein Wille und Weg — 


Ps die philoſophiſchen Schuliyiteme wird das 
Naturtalent des Dichters beirrt, es hat feinen 
Nuten von folcher Lektüre, es muß feine fonfrete 
Richtung verlieren. Beſſer, man geht von der greif- 
baren Wirklichkeit aus, ch gehe von feiner Philoſophie 
aus, denn Die, auf welche ich meine Unterjfuchungen 
gründen wollte, fönnte aus der Mode fommen, ehe ich 
fertig werde. ch gehe von der menfchlichen Natur 
aus. — Meine Bejchäftigung mit Shafejpeare ging 
fedigli aus dem Triebe hervor, als ausübender 
Künitler von ihm zu lernen; vom Standpunkte des 
Ethikers oder des äjthetifchen Philofophen ihn zu be— 
trachten, dazu entging mir mit dem Berufe der Wille. 
Ich betrachte feine Werke nach der technijchen Seite. 
Jede Kunſt ſchließt ein Handwerk in ſich ein; das Hand— 
werk der Kunſt nenne ich den Teil derſelben, der gelehrt 
und gelernt werden fann; wo das Handwerk aufhört, 
da beginnt erſt die eigentliche Kunſt. Gar mancher 
oft nicht fchlecht begabte bleibt lebenslang im drama— 
tifchen Handwerk jteden; gleichwohl führt der Weg zur 
fünftleriihen Vollendung durch feine Werfjtätte, und 
die glänzendjten Geilter haben ihre Verachtung des 
Handwerkes durch die Unvolllommenheiten ihrer Kunſt— 
werfe bezahlen müjjen. Der ausübende Künftler jollte 
3* 
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daher die dDramatifche Kunst zunächht von feinem andern 
Sefichtspunfte al3 von dem des Handwerfslehrlings 
ins Auge faſſen. — Unter allen Künftlern, die ich 
fenne, tft am ſchwerſten bei Shafejpeare da3 Handwerk 
von der Kunst zu trennen, weil fein Schaffen ein voll: 
fommen organijches ift. Um die Gründe für das 
Kleinite feiner äußern Form zu finden, muß man ihn 
als Künftler, nicht als Philoſoph betrachten. Betrachtet 
man die dramatifche Kunjt vom Standpunfte Des 
philofophifchen Ajthetiters, jo fehlen in der deutfchen 
Litteratur ſehr tüchtige Führer nicht. Doch möchte ich 
nicht dazu raten, wenigjtens nicht, ehe man des Hand- 
werfes vollitändig gewiß iſt, praftijch wie theoretifch. 
Wer die dramatische Litteratur der neueren Zeit in 
Deutfchland ins Auge faßt, wird dem übeln Einfluife 
des zu zeitigen philojophijchen Studiums überall be- 
gegnen in dem qualitativ und quantitativ ungeheuern 
Übergewichte der Intentionen über das fünftlerifche 
Handwerk. Die Luft jchwirrt von Seelen, die feinen 
Leib finden. Die ungeheuerjten Aufgaben, neben völliger 
UnfenntniS der allererjtien und einfachiten Mittel zur 
Ausführung auch der leichtejten dramatischen Aufgabe. 
Der feine Duft ijt die legte Hand der Künftlerin Natur 
an der Pflaume; wir beginnen die Schöpfung der 
Pflaume mit dem Dufte; wir fangen den Bau eines 
Turmes von der Spite an. ch glaube, nicht allein 
für den Künjtler, für den Menfchen überhaupt iſt es 
fein Glück, wenn er zu früh an das Studium der 
Philoſophie herantritt, wenn er die Dinge früher durch 
das Glas der Abjtraftion als Durch das natürliche 
Auge fennen lernt; ich verfenne feineswegs den hohen 
Wert der Philoſophie, nur meine ich, fie follte der 
Schlupjtein und nicht der Anfang unfrer Bildung 
fein. Für den Künſtler ijt der Nachteil ein dop— 
pelter, dejjen bejte Stärfe im natürlichen Auge liegt. 
Es ijt befannt, daß bei Sängern die Ausbildung der 
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Gejangswerkzeuge unter der gleichzeitigen Übung der 
Sprachwerkzeuge leidet; ähnlich ſchadet die Übung der 
philoſophiſchen Abjtraktion der Ausbildung der künſt— 
lerifchen, die innerhalb der Anfchauung vollzogen 
werden muß, während jene die Anfchauung hinter jich 
läßt. Klagt doch ſelbſt unfer großer Schiller, daß er, 
wo er dichten wollte, unbewußt ins Bhilofophiren 
geraten, und umgekehrt. 

In der philofophifchen Betrachtung wohnt im 
Gedanken beijammen, was fih im Raume feindlich 
abjtößt; fie kann verbinden, was die Kunſt, ihr folgend, 
nur mechanifch zu verzapfen vermag; fie kann aus den 
heterogenjten Erſcheinungen ein Ideal bilden, weil jie 
von aller endlichen Bedingung zu abitrahieren vermag, 
ein deal, welches, poetifch nachgeichaffen, da die reale 
Erjcheinung von ihren Bedingungen nicht zu trennen 
tt, zur Schattengeitalt, zum Undinge wird. Die Philo— 
fopbie nimmt, bei ihrer Betrachtung eines poetischen 
Kunjtwerfes, von diejfem, was fie handhaben kann, die 
Direft ausgejprochenen Gedanken; fie muß, was der 
Dichter den Sinnen zeigt, und was er unmittelbar 
zum Gefühle jpricht, in Gedanken des Geijtes überfegen, 
wobei, wie bei allen Überjegungen, oft das Beſte ver- 
loren geht, nämlich das, was die Poeſie zur Poeſie 
macht, was ihr Denken und Schaffen von dem Denken, 
von Der Spekulation der Philojophie unterscheidet. 
Der dramatifchen Boefie ijt die Geitalt und ihre Be— 
wegung, das poetifch und jchaufpielerifch Überzeugende 
dieſer Gejtalt, Die Leidenjchaft wichtiger; dies überſetzt 
der Philoſoph in die dee einjeitiger Berechtigungen 
und macht da, was dem Dichter das Mittel war, 
in feiner Betrachtung zum Zweck. Unterjucht der 
philofophijche Geijt die poetifchen Erfordernijje, wie die 
des Erhabenen und Tragijchen, jo wird der ihm eigne 
Gang der Unterfuchung ihn von Stufe zu Stufe zum 
Geiftigen, Abſtrakten hinaustreiben, unbefümmert, ob 
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die Poeſie, wenn fie Poeſie bleiben will, ihm folgen 
fann; wo ihr die Lebensluft ausgeht, da fängt der 
Vhilojoph erſt Fräftig zu atmen an; wie ihr wohl war, 
wo er fich beengt fühlen mußte In der That iſt das 
Auffteigen im Philoſophiſchen ein Abfteigen im poe— 
tiichen Genügen; je näher der Erde, den Dunkeln 
Mächten des Inſtinktes, die feine Frage thun nach 
ihrem Warum, dejto gewaltiger wächſt ihre wunder: 
bare Gejtalt, dejto feiter jteht ihr Fuß; ihre Natur it 
Gebundenheit, feine — Freiheit; je einträchtiger die 
gezwungene Ehe, deſto entfremdeter find die Gatten 
ihrer eignen Natur. 

Die Philofophie Hat das unzmweifelhafte Recht, den 
philofophifchen Inhalt jeder Wiſſenſchaft und Kunſt 
und jo auch den der Poeſie und ihrer Erzeugnifie 
philoſophiſch zu erörtern; aber der junge Dichter, der 
fie bei diefem Gefchäfte längere Zeit begleitet, kann 
leicht vergefjen, daß fie Die Poefie und ihre Werfe nur 
philoſophiſch betrachten, aber nicht Fünitlerijch be- 
urteilen und noch weit weniger jelbjt künſtleriſch 
Schaffen zu lehren vermag; und je geringer fein poe- 
tifches Talent iſt, dejto jtärker wird der Einfluß der 
gewohnten philofophifchen Betrachtungsweiſe auf ihn 
wirken, auch beim poetifchen Schaffen ihren Weg zu 
gehen, welcher der Richtung, die der Dichter einfchlagen 
muß, geradezu entgegengejeßt ift. Er wird zum Zwecke 
machen, wa3 ihm nur Mittel fein jollte; er wird fein 
Gedicht nicht als Dichter denken, ſondern al3 Philoſoph; 
nun wird feine Aufgabe jo jchwer als undankbar; er hat 
eine abjtrafte Einheit in konkrete Mannigfaltigfeit, 
Gedanken in Anfchauungen, in Gefühle und Sinnes- 
empfindungen, Ideen in Leidenjchaften, einjeitige Be— 
rechtigungen in gefchloffene, ganze Menfchencharaftere 
zu überfegen, wobei im beiten Falle immer ein anjehn: 
licher Bruch übrig bleiben wird. Es iſt leicht, Gerjte 
in Spiritus zu verwandeln, aber er ſoll nun Spiritus 
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wiederum auf Körner zurücführen; im beiten Falle 
wird jeine Arbeit eine Ddichterifch eingefleidete philo- 
ſophiſche Abficht, aber Fein Gedicht, im jchlimmeren 
Falle ein Igrifchsrhetorifches Rechten zwischen Geficht3- 
punkten, ein Dialeftifcher Kampf von Schattengeftalten; 
die Menfchen werden philoſophiſch-abſtrakte Gedanken, 
fie denfen und reden philofophifch-abitrafte Gedanken 
des Dichters. Von allem dem, was er wiflen will, 
wird er wenig oder nicht3 von den philojophiichen 
Afthetikern erfahren; ihre Werke werden dem fchaffen- 
den Künftler mehr jchaden als nützen. Er muß von 
der unmittelbaren Anfchauung der Wirklichkeit aus: 
gehen. 
‚ Mer die deutjche Litteratur und beſonders Die 
dramatifche jeit kurz vor dem Beginne dieſes Jahr: 
hunderts mit unverblendeten Augen anſieht, der muß 
zugejtehen, daß die Gefahr, von der ich rede, die Ge— 
fahr des Einflufjes der philofophifchen Betrachtungs- 
weiſe auf das poetifche Schaffen, feine bloße Möglich- 
feit, noch weniger ein bloßes Wahngebilde der voraus: 
greifenden Furcht ift, er muß zugeben, daß fie jchon 
eingetroffen iſt und nicht jet erit, er muß beflagen, daß 
fchon mit der Knoſpe unjrer neuejten Litteraturblüte 
der Wurm entjtand und mit der Blume zunahm, Die 
nun Durch feine Schuld blätterlos jteht. Es liegt in 
der Natur der Sache, Daß der Geijt der Iygrifchen Dichtung 
am wenigſten Dabei zu Schaden fam; denn in ihr will 
und foll der Dichter ja nur feine eignen Gedanken 
und Gefühle geben; er hat bejonders in Goethe und 
Schiller Blüten getrieben, die unverweltlich aller 
Zeit troßen werden, von feinen andern übertroffen; 
ich jage, der Iyrifche Geiſt, nicht bloß Die Iyrifche 
Gattung, denn viele der beiten jeiner Leiſtungen finden 
wir, wo man fie nicht fuchen jollte — im Drama. 
Und dem Drama mußte jener Einfluß vor allem Scha— 
den bringen, da in ihm die Poeſie am meiſten Poeſie, 


EREEREREREEE 10 ROTE TIERES 


am meiſten unmittelbare Anſchauung, finnlich-begrenzte 
Darijtellung fein muß. Denn Die Geftalten der andern 
Gattungen haben zum Stoffe und zum Schauplat den 
unendlich dehnbaren inneren Sinn, zum Maßjtabe 
lediglich die Phantafie; die Gejtalten des Dramas 
werden von wirklichen Dienfchen reproduziert und ges 
mejjen von den unbejtechlichen äußeren Sinnen, vom 
Auge und Ohre. — — Noch eines durch feine Nach— 
teile wichtigen Einfluffes, der das deutfche Drama be— 
rührte, ijt bier zu gedenken. Er fam von den alten 
griechischen Tragikern. Den zwei ältejten von ihnen 
drohte nicht3 yon jener Gefahr. Ihre Zeit und Nation 
hatte noch He die Nabeljchnur der Natur Durchjchnit- 
ten; ihre Bildung — und wer möchte diefe ihnen ab— 
Iprechen! — mar eine wejentlich poetifche und künſtle— 
rifche, und feine philofophifche, wie die Bildung unjrer 
Tage. Unter mancher Entjtellung der Natur durch 
willfürliche Konventionen hatten wir Poeſie und Bil- 
dung verloren; nach beiden ging in der legten Hälfte 
des vorigen Jahrhundert das Streben der Deutjchen; 
die Damals aufblühende Bhilofophie bot ihre Hilfe zu 
beidem, und es tjt begreiflich genug, wie an das Schick— 
jal des Pferdes in der Fabel erinnernd, das den Men— 
Ichen gegen den Hirsch zu Hilfe rief, der Helfer zum 
Herricher werden fonnte. Es war eine Ahnung diejes 
Ausganged, daß wir uns zugleich zu jenen Alten 
wandten, um bei ihnen die Poefie zu juchen, die uns 
fehlte, und die urwüchfig aus uns ſelbſt zu entwiceln 
wir weder unfrer Zeit noch unſerm Volkscharakter Die 
notwendigen Bedingungen zutrauten. Indem wir aber 
Zugejtändnifje ohne die Nötigungen, welche diejelben 
rechtfertigten, mit aufnahmen, fo gejellten wir zum 
eritert den zweiten Fehler, und unjer Drama mußte 
jenen zweideutigen Gewinn für das ganze Feld der 
Poeſie mit doppeltem Nachteile auf jeinem bejondern 
Gebiete bezahlen. — Die griechifche Tragödie jtellt 
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Herven dar, ein Gefchleht, an Schönheit und Größe 
über den Menfchen, welche fie fpielten, und welche die 
Zufchauer die Spieles waren. Dieſe Mängel der 
Spieler vor der äußern Anfchauung auszugleichen, 
wandte man Maske und Kothurn an. Wir Neuern 
fönnen den Gebrauch der Maske nicht begreifen; ung 
wiegt Die individualität ſchwerer, deren Ausdrud 
das Geſicht ijt; während dieſes der gegnerifchen An— 
ſchauungsweiſe der Griechen ein Körperteil war, wie ein 
andrer auch, und ihnen mehr an der Harmonie des— 
jelben mit den übrigen lag, al3 an einem überwiegen 
den Bortreten desjelben. Der Kothurn iſt, felbjt wenn 
wir uns in die Anfchauungsmweife der Griechen zu ver- 
jegen juchen, ja aus der Anfchauungsweife jener Alten 
heraus uns noch unverjtändlicher; denn die fünjtliche 
Verlängerung des unteren Beines mußte die Harmonie 
des Gliederbaues aufheben und durch die Gemänder 
hindurch beim Schreiten das Knie zu hoch erjcheinen 
lajjen, ein Übeljtand, den ihr feines Gefühl an einer 
Bildjäule gewiß nicht ertrug. — Man nahm nun die 
feierliche Allgemeinheit und Gemejjenheit, den mehr 
lyriſchen Bomp und Nachdrud der Reden, wie er der 
übermenfchlichen Geitalt und Schönheit von Herven 
und dem bemwegungslofen Gefichte angemejjen war, in 
ein Drama herüber, dejjen Perfonen Menjchen waren, 
und dejjen Darjteller ihr eigne2 lebendiges, nacktes 
Geficht trugen. Die philofophijche Betrachtung fann 
ihrer Natur nach nicht auf jolche Umjtände der Un: 
jcehauung eingehen, aber wer Sinne hat, deren Schärfe 
noch nicht durch Die Gewohnheit gelitten hat, ſich nach 
innen zu richten, wenn etwas außer ihnen zur Kennt: 
nisSnahme auffordert, d. h. zu reflektieren, wenn es 
fcharf zu fehen gilt, die Augen zuzumachen, wo e3 
gilt, fie offen zu machen, der wird zugeben müjjen, 
daß der Gebrauch der Maske, und was durch Die 
Notwendigkeit der finnlichen Übereinjtimmung aller 
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Teile der poetifchen Wahrheit aus demfelben für das 
griechifche Drama folgte, eben eines der vornehmiten, 
unterjcheidendjten Merkmale des antiken und modernen 
Dramas und zugleich einer der Gründe fei, warum 
das lettere fich hüten muß, von jenem zu entlehnen. 
Wem da3 eben Gejagte nicht einleuchten follte 
der denke jich oder jehe, wenn er es fonft kann, ein 
Stück von Sophofle® auf dem modernen Theater. 
Wenn der Schaujpieler nicht unnötige, dem Ton, 
Rhythmus und Anhalt feiner Reden mwiderfprechende 
mimijche Künfte anwenden will, jo wird momentan 
fein lebendiges Geficht zur Maske, jeine Gejtalt zur 
Statue erjtarren müflen, ein mindejten3 ebenſo un- 
fchöner Anblid als eine Statue, der man durch Farbe 
und Beleuchtung den ganzen vollen Anfchein des wirk— 
lichen Lebens leihen könnte, nur dieſes felbjt nicht; 
wirkliches Leben, das den Schein des Unbelebten jich 
anfünjtelt. Man denke fich Hamlet oder die Gräfin 
Orſina — in Masken geſpielt! — Es iſt ein thörichter 
Verſuch, das altgriechifche Drama ganz wiederherjtellen 
oder auch nur teilmeije es in unſer modernes deutſches 
hineinbauen zu wollen, jenes Drama, das eben darum 
jo volllommen erjcheint, weil es nichts von andern 
äußerlich entlehnt, jondern jo ganz und gar bi in 
die äußerſten Wipfel hinauf mit feiner Wurzel Eines 
war; oder daß wir endlich auf den Einfall geraten 
fönnten, in unjerm Drama ein Ragout von dem 
Schmaufe aller Zeiten, Nationen und Gattungen che= 
miſch zufammenzubrauen. Im Gegenteile müſſen wir 
ein Drama juchen, welches unfer jei, wie das griechijche 
für die Griechen war; ein Drama, lediglich aus feinen 
Bedingungen entwicelt, nicht wie Dieje irgendwo, 
irgendeinft waren oder endlich zu aller Zeit im Ather 
fein fünnten, fondern wie fie in der Natur der Gat— 
tung, unfrer Zeit und unſrer Vollstümlichkeit gegeben, 
wirklich fein können und wirklich find; als Gattung 
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einer Poeſie, die ſelbſt nicht aus dem flüchtigen Tage, 
jondern aus dem Großen und Ganzen unfers wirt: 
lichen Lebens organisch hervorgegangen ijt. — Den 
jpäteren in ähnlicher Weife auf unfer Drama fehädlich 
wirkenden Einfluß Galderons übergehe ich, weil er 
wenigjtens die großen Männer nicht berührte, die wir, 
wie jie al3 große Denker und Dichter und ala Bildner 
der Nation die Heiligenbilder unfrer Verehrung ſind, 
gern auch als Wegweiſer und Muſter alles unſers 
poetiſchen Schaffens aufrichten möchten. Nur hindeuten 
will ich noch auf unſer Studium des größten Epikers 
aller Zeiten, des alten Homer, welches uns verleitete, 
auch rein epiſche Schönheiten in unſer Drama auf— 
zunehmen und es zum Orte machen zu helfen, wo zu 
ſeinem Nachteile die Reize aller Dichtungsarten aller 
Jahrhunderte ſich ein verwirrtes und verwirrendes 
Rendezvous gaben. 

Durch alles das entſtand bei uns die Lehre vom 
abſtrakten Kunſtwerke, in welchem nicht der Geiſt, ſon— 
dern die zufällige äußere Form entſchied, ob es für 
lyriſch, epiſch oder dramatiſch gelten ſollte. So er— 
hielten wir Gedichte, in denen eine Handlung nicht 
dargeſtellt, ſondern dialektiſch erörtert, lyriſch durch— 
empfunden und epiſch geſchildert wurde, ſogenannte 
Litteraturdramen. Die Wechſelwirkung zwiſchen Schau— 
ſpieler und Publikum hatte ſie nicht erſt fertig zu 
machen, und da die Aufführung dem Kunftwerfe nicht 
zu nüßgen vermochte, jo fonnte fie natürlich nur fchaden, 
und jo war es nur folgerichtig, wenn man ſie als 
eine Art Verunreinigung und Entweihung des Kunft- 
werfes anſah und es dem Dichter übel nahm, wenn 
er bei der Arbeit an die Aufführung gedacht zu haben 
und fomit die Abficht zu verraten fchien, fein eignes 
Kind der Schändung zu verfaufen. Diefe Folgerichtig- 
feit hatte eine andre Schule nicht für fich, welche das 
jogenannte Bühnengerechte mit dem poetifchen Kunſt— 
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werte mechanifch verbinden wollte, d. 5. deren Grund: 
fat e8 war, das Poetifche und das fogenannte Bühnen- 
gerechte abmwechjeln oder im beiten Falle gleichgiltig 
nebeneinander hergeben zu lajjen; denn in der einen 
Meinung waren fie und alle übrigen Richtungen uns 
ſers dDramatifchen Schaffens einverjtanden, daß beides, 
das Poetiſche und das Bühnengerechte, durchaus ver: 
jchiedene, ja wohl in manchen Fällen geradezu wider: 
jprechende Dinge feiern. Gleichwohl hatten wir auf 
unjern Bühnen fajt täglich den thatfächlichen Beweis 
vor Augen, daß poetifche und theatralifche Wirkung 
nicht nur Hand in Hand gehen, nein, daß fie völlig 
eins jein fönnen. Und dies Vorbild, wenn nicht au3 
unjrer Nation im engern Sinne, Doch aus demfelben 
Volksſtamme und fait aus denſelben Himatifchen und 
Iprachlichen Bedingungen hervorgegangen, in Gefinnung 
und Religion und Bildung uns unendlich näher jtehend 
als der unummölfte Himmel jenes in Raum und Zeit 
Durch unausjprechlide Kluft von uns gejchiedenen 
Hellas, hatten alle Klaſſen der Nation mit einer Be— 
geijterung begrüßt, Die das innere Bedürfnis bewies; 
während das von den Griechen und Romanen ent- 
lehnte wie eine Art vornehmer Luxus nur allmählich 
und zuerjt nur bei den Gelehrten und durch ihre Bil: 
dung dem nationalen Charakter bereits Entfremdeteren 
Eingang fand. Und der Dann — unfer Stolz, daß 
er ein Beutjcher war —, der zuerjt und mit dem 
größten Nachdrude auf dies jtammverwandte Muijter 
zeigte, hatte nicht allein als ausübender Künjtler in 
feinen Dramen, jondern auch als Kritifer in feiner 
Hamburgiichen Dramaturgie für den Aufmerffamen 
Wege genug gebahnt, zum Verjtändnijje dejjen, worauf 
e3 hier vor allem anfam, vorzudringen. Er hatte ge= 
zeigt, daß die Poefie, die der Theaterwirkung fremd 
oder gar mit ihr unverträglich, eben feine dDramatifche 
war, und daß das echte Bühnengerechte eben nichts 
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anderes jei al3 die natürliche Gejtalt der dDramatifchen 
Poeſie — das echte Bühnengerechte; denn auch das 
wies er bereit3 nach, daß es auch ein falſches gebe, 
beitehe es num in bloß äußerlichem Schmude der Szene 
für das Auge, in volltönender Iyrifcher Rhetorik für 
da3 Ohr, in einem bloß dichterifchen Effekte, mo vor: 
übergehend oder jchlimmer gar für die Dauer des 
ganzen Stückes der Schauspieler zum bloßen Deklama— 
tor wird, oder endlich in willfürlich eingelegten jchau- 
jpielerifchen Effeften, in denen der Schaufpieler ich 
eigenmächtig losmacht von der Hand des Dichters, 
um auf Koften des Ganzen zu wirken. 

Mas Leſſing fehlte, war das tiefere Verſtändnis 
de3 Tragifchen beim Shafejpeare, welches wir bei 
Goethe wiederum in Betrachtung durchdrungen, aber 
in feinen Dramen einfeitig von der gleichfall3 drama- 
tiichen Bedingung des Schaufpielerifchen abgelöft 
finden. Wie die deutjche dramatische Litteratur, be— 
jonder3 in ihren dDramatifcheren Leiftungen, gleichfam 
eine Reproduktion Shafefpeares aufmeift, wo man 
nicht bloß in den Grundanfchauungen ganzer Werfe 
eine Wiederaufnahme Shafefpearifcher Gedanken, ſon— 
dern auch häufig in den mwirfungsvolliten Szenen ab- 
fihtliche Kopien von Shafefpearijchen Szenen deutlich 
berauserfennt — jo hatten ihre Heroen fich in Die 
Eigenjchaften geteilt, deren Geſamtbeſitz Shafefpeare 
zum dramatifchen Dichter macht, fie hatten diefelben 
aber mit ganz verjchiedenartigen, oft unverträglichen 
Einflüffen von anderswoher verjegt. Dieje Bermifchung 
Iheint bei unfern großen Dichtern in Weimar zulebt 
eine grundjäßliche geworden zu fein. In Schillers 
Briefen an Goethe finden wir öfterd angedeutet, ein- 
mal auch nacdt ausgefprochen den Sat, ein Gedicht 
jei dejto poetifcher, je weniger ftreng und vollftändig 
e3 das Weſen jeiner befondern Gattung ausdrüde. 
Dies iſt ſchon völlig berausgebildeter Gegenfat zu 
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Lejjings Meinung, „ein Drama fei ein um fo voll- 
fommnere3 Gedicht, je mehr e8 Drama fei; das Drama 
müfje dramatifche Schönheiten haben; was im Epos, 
im lyriſchen Gedichte höchlich zu loben fei, das gereiche, 
ins Drama verpflanzt, zum gerechten Tadel, denn 
Schönes ſei nur an der rechten Stelle ſchön.“ Die 
neue Meinung jiegte, Lejjings Einfluß ſank in dem— 
jelben Maße, als er unentbehrlicher wurde; wo er 
allein helfen fonnte, war man feiner am liebjten über: 
hoben; e8 wurde immer bequemer, geringſchätzig auf 
ihn und feine Bemühungen herabzujehen, als fie zu 
nugen und von ihnen zu lernen. Und der thatjäch- 
liche Beweis jteht heute noch zu erwarten, daß Durch 
Vermifchung der Gattungen etwas Poetiſcheres her- 
vorzubringen fei, als die jtreng dramatifchen Werfe 
Shakeſpeares find. — Werfen wir einen Blick auf das 
geheimnisvolle Wejen, melches das „Bühnengerechte“ 
hieß, auf den Gegenjtand der Verachtung der erflu- 
jiven Dichter, die Milchkuh der fogenannten Macher, 
das notwendige Übel für die Männer der Mitte, 
welches jie geringzufchägen vorgaben und Doch im 
Schweiße ihres Angefichtes juchten. Seine Gejtalt 
war eine Doppelte, je nachdem es einem bereits fertigen 
„Kunſtwerke“ nachträglich beigebracht oder einem neu 
zu fertigenden zu Grunde gelegt wurde, welches leß- 
tere dann, weil e3 mehr äußere Aunjtfertigfeit als 
fünftlerifches Vermögen in Anfpruch nahm, zum Unter: 
jchiede von jenem fogenannten Kunftwerfe wohl ein 
Kunſtſtück zu heißen verdiente. Es bejtand aus einzel- 
nen Sandmwerfsfniffen, die weder organijchen Zus 
jammenhang untereinander noch zum Gegenftande eine 
notwendige Beziehung anjprachen, meiſt von aller: 
äußerlichjter Art; ihre Anwendung verlangte weniger 
Kühnheit als jtumpfe Gleichgiltigfeit gegen alle ed— 
leren Anforderungen von Gejchmad und Bildung; ein 
wirklich poetijcher Geijt und eine edle Natur waren 
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die größten Hindernifje des Gelingend. Auch wirk— 
liche dramatijche Kunftwerfe, die für die Aufführung 
gedacht find, müſſen es fich gefallen laſſen, noch ein 
mal für die Bühne eingerichtet zu werden. So die 
Shafejpeares. Man mißverjtehe mich nicht dahin, als 
erklärte ich mich gegen alle und jedes Streichen bei 
Shafejpeare; ich bin nur gegen jened zwechwidrige 
Streichen, wodurch der kauſale Zufammenhang des 
Vorganges und die Notwendigkeit feiner Tragik auf: 
gehoben und ein falſches Berhältnis der Teile und 
ihrer Bedeutung unter jich und für das Ganze hervor: 
gebracht wird. Und nicht allein dies gefchieht; wir 
haben es oft genug erlebt, daß felbit Schaujpieler, 
jelbit aus ihren eignen Rollen Stellen entfernten, 
welche fie, wenn jie Schaufpieler genug waren, ihr 
eignes Intereſſe zu verjtehen, vor allen andern hätten 
hegen müſſen. Leider muß gejagt werden: unter dem 
vereinten Einflujje der Macher und der exflufiven 
Dichter haben viele Schauspieler die Natur ihrer Kunſt 
jo gänzlich verkennen gelernt, daß fie auch in wirflich 
dramatischen Gedichten die lohnendjten Schaufpieler: 
aufgaben oft gänzlich überfehen und fie entweder als 
„undankbar“ entfernen oder, was ſchlimmer, zu Iyrijch- 
rhetorifchen Wirkungen verwenden, womit jie gegen 
des Dichters, des Zujchauers und ihr eignes Intereſſe 
deflamieren, jtatt zu jpielen und darzujtellen. — 

Jede Kunſt jchließt ein Handwerk in fich, einen: 
Teil, der gelehrt und gelernt werden fann, und über 
welchen hinaus die eigentliche Kunſt erjt beginnt. Das 
Genie bedarf ihrer nicht, auch nicht der Rüdführung 
des Wertes der einzelnen Kunjtmittel auf ihr jedes: 
maliges Verhältnis zum Kunſtzwecke; es bedarf feiner 
befondern Vorſchrift, denn das ijt eben fein Weſen, 
daß es in einer und derſelben Anfchauung alle Be: 
dingungen der Gattung und alle nach ihrem relativen 
Werte umfaßt. Wir aber jtehen ohne Ausnahme noch 
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als Lehrlinge und angehende Gejellen des dramatischen 
Handwerfes vor jenem einzigen Meiſter der Dramatijchen 
Kunjt, und dennoch —! — Es ijt nicht jtreng genug 
zu rügen, in welcher unverantwortlichen Impietät nicht 
allein die meijten einrichtenden Regiſſeure, auch Die 
meijten Theaterintendanzen und Direktionen und Ber: 
fonales bi3 zum geringiten Statiften herab mit Shafe- 
jpeare verfahren, den fie Doch nicht entbehren können. 
Das elendeite neuere Machwerk hat ich größerer Rück— 
ficht von ihnen zu rühmen, al3 die vortrefflichiten 
Merfe des größten Dramatifers, der fat allein Die 
Würde ihrer Bühnen aufrecht erhalten muß. Man 
bat eben feine andre Rüdficht al3 den eignen Nuben 
und befchwichtigt, was ſelbſt der Gigennuß, wenn er 
nicht ohne alle Einficht ijt, an diefem Verfahren tadeln 
muß, damit, daß „Shafejpeare nicht tot zu machen 
fei.” Man fann den Sat ihnen zugeben, denn wahr: 
lich, fie haben alles getihan, was möglich war, Die 
Wahrheit desjelben zu erproben. Und da ich den 
alten föniglichen Lear Shakeſpeare der Kindlichkeit 
feiner dankbaren Töchter, der deutjchen Theater, über- 
lajjen muß, fo ijt freilich zuzugeben, daß äußerliches 
Schneiden und Zufammendrängen allein gewiß nicht 
imjtande ijt, die Wirfungsfähigkeit feiner Dramen voll- 
jtändig aufzuheben. Denn er bat ſchon vor der poeti— 
ſchen Ausführung das dramatiſch Wirfende feines 
Stoffes jo energifch zufammengedrängt und das Wir— 
fungsloje als Wirkungswidriges, denn ein drittes giebt 
es nicht, jo unerbittlich hinausgewiefen, daß die Schere 
de3 Einrichter3 fi) nur an der freien Entfaltung ver: 
fündigen fann, die der Dichter nach ſolchem Berfahren 
der Daritellung ſeines VBorganges vergönnen durfte, 
um alle jtörende Abfichtlichkeit der Wirkung zu ent- 
fernen. Uber jene dramatifche Abficht, in welcher der 
engjte Kern der Fabel ſchon die dramatifche Wirkung 
des ganzen Stückes im Keime in fich enthält, iſt nicht 
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nachträglich erjt in ein Stück, dem dies fehlt, hinein: 
zubringen, am wenigſten hineinzufchneiden; der Ein- 
richter eines fogenannten abjtraften KRunjtwerfes, in 
welchem jener dramatifche Keim entweder gänzlich 
mangelt oder Doch zum dramatijchen Baume fich nicht 
entfaltet hat, muß jich daher begnügen, für die eine 
große, jelbjtthätig aus dem Innerſten herausdrängende 
und bis in Die äußerten Zweigſpitzen jchmwellende 
dramatifche Wirkung eine Anzahl Eleiner, einzelner, 
äußerlicher einzujegen. Zunächſt nun fpißt er die Akt— 
jhlüffe zu, wodurch die Stetigfeit des Ganzen aufge: 
hoben und auf deſſen Koſten der einzelne Teil eman- 
zipiert wird; dieſe Spigung gerät Dadurch, Daß das 
Charafterijtiiche, wenn welches darin vorhanden tit, 
zurüd= und die abjtrafte Handlung in den Border: 
grund tritt, zu einer mehr Iyrifchen als dDramatijchen 
Steigerung des Miomentes; ferner jucht er das Ab— 
treten der Perſonen entweder durch epigrammatische 
Zujpißung oder durch Iyrifch-Ddeflamatorijches An— 
ichwellen der Rede herauszuheben, was in der Theater: 
fprache „Abgänge machen“ heißt. Der Macher eines 
folchen neuen Stüces verfährt dann in ähnlicher Weije. 
Zunädit faßt er ins Auge, „mas die Zeit bewegt,” 
jo beißen für ihn oft jene franfen Baradorieen des 
Denkens und Fühlens, die, hervorgegangen aus der 
GSeburtsftätte unſrer Kleidermoden, wie Dieje erit 
frappieren, dann unvermeidlich und zulegt, wenn eine 
neuere jie verdrängt, um Diejelbe furze Tagesreije zu 
machen, lächerlich werden; jene ragen, welche die 
Geijtreichen jo aufregend bejchäftigen, den Verjtändigen 
faum ein vermwundert=mitleidige® Kopfichütteln ab: 
nötigen können, jener grillige, äußerjte Franjenbejaß 
am Gemwande der Zeit; Dabei verjteigt er fich auch 
wohl zu wirklichen Fragen des Jahrhunderts, auf Die 
aber niemand weniger zu antworten gejchiett iſt als 
die Poefie; dann nimmt er prüfend durch, was irgend 
Dtto Ludwigs Werfe. 5. Band 4 
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in ber legten Zeit auf den Brettern Glück gemacht 
und, leichtverfleidet wiedergebracht, noch einmal dort 
Glück zu machen verjpriht. Aus al diefem letzteren 
jucht er feinen Stoff zufammen, denn das organijche 
Entwickeln eine® Ganzen aus einem einzigen leben3- 
vollen Keime ijt feine Sache nicht; von dem eriteren 
entlehnt er jeine Rhetorik, denn das mechanijch zu— 
jammengebrachte Werk hat fein eignes Herz, feinen 
eignen Odem; daß es als jolches nicht jelbit feinen 
Körper jchaffen kann, die beunruhigt ihn nicht; um 
fo weniger wird es Widerjtand leiten, wenn er feine 
fleinen Theatereffefte binzubringt, die ebenfalls zu— 
fammengelejen, weder unter fich noch mit der Natur 
des Stoffes irgendwie in notwendigem Zuſammen— 
hange jtehen. Nun leimt er feine Aktſchlüſſe, Abgänge 
und die unvermeidlichen Neden zwijchen diejen groß: 
artigen Momenten entweder zu einer Maufefalle für 
die gejchickt geföderte Neugier, oder er fügt fie zu einer 
Mafchine zufammen, welche die Säfte des Zufchauers 
durch geſchicktes Prideln nad) den Thränendrüfen 
figelt und den finnlichen Schmerz der UÜberfüllung 
derjelben nach vier Alten langer, mwohlberechneter 
Steigerung im fünften mit der jinnlichen Luſt ihrer 
Entladung bezahlt. Und felten wird er jich verrechnet 
haben; denn fo angelegentlich, wie irgend einer, Der 
ein Günitling werden will, Yaunen und Schwächen 
jeines Herrn, hat er Launen und Schwächen des großen 
Publikums ftudiert und mweiß, daß auf einen geglüdten, 
auf die Stärken der Menſchen angelegten Plan immer 
drei Durch Benugung ihrer Schwächen gelungene 
fommen. 

Bon allen dieſen Richtungen des jogenannten 
dramatifchen Schaffens unfrer Zeit fommen wir 
immer wieder auf die Frage zurüd, von der wir aus— 
gingen, auf die fie alle uns feine genügende Antwort 
geben können. | Wir verlangen von einem Dramatifchen 


LREERERERER 51 ROOT EI ES 


wie von jedem andern Kunſtwerke vor allem andern, 
daß es ein Organismus ſei, daß e8 an jeder Stelle 
alle feine Bedingungen und alle in der innigiten 
Durchdringung in fich habe; bei der abjtraft= poetischen 
Schule fanden wir, daß jie nur eine Bedingung ihres 
Dajeins organifch dDurchbilde, die andern dagegen al3 
ein Fremdes, Störendes von fich mweife, bei der affom- 
modierenden, daß fie die verjchiedenen Bedingungen 
nur mechanisch verbunden enthalte, bei den Machern 
endlich, Daß fie von einer organiſchen Berbindung 
gänzlich abjehen und das Kunſtwerk lediglich auf dem 
mechanifhen Wege im Kunftjtüde fjuchen. Und jo 
bleibt uns denn nichts andres übrig, als, fo gut wir 
fönnen, jelbjt die Antwort auf unſre Frage zu juchen. 
— Die Schwierigkeit, daS zu löſen, was ich al3 Auf: 
gabe fand, hat mich oft an meinem Talente zweifeln 
gemacht. Doch hat der Gedanke, andern zu nüben, 
die ihre Kraft im Ringen mit dem Irrtume noch nicht 
verzehren mußten, mich beharren lajjen. Der jebige 
Stand der Dramatik rechtfertigt meine Studien. ch 
fam aus einem Schiffbruche; die noch übrige Kraft 
feßte ich daran ohne Studium; ich fand Freunde, 
Srmunterer, vor allem in Ed. Devrient. Ach mußte 
der Kritif in vielem recht geben, in andrem, was 
jie nicht berührte, fand ich jelbjt Zweifel. Die Art 
der Kritik belehrte mich nicht. Die Not unjrer Bildung 
iſt nicht die Armut, fondern der Reichtum. Wir haben 
überall genafcht; e3 fehlt uns nicht an Rat, es wird 
uns zuviel erteilt. Wir müßten eher vergejien als 
Hinzulernen. Der Inſtinkt hat feine Unbefangenheit 
verloren. Doch aus der Irre, in die wir durch Re— 
flexion geraten, fann uns nur Reflerion befreien, wir 
Imüffen und durch fie von ihr befreien. Und follte 
es mein Schidjal fein, daß ich an die Findung eines 
Weges meine lebte Kraft zufegte und ihn nicht jelbit 
begehen könnte, jo wird er vielleicht andern zu gute 
4* 
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fommen. Habe ich manches nicht gebilligt, was der 
Nation heilig geworden it, jo kann ich mich nur mit 
der Gewiſſenhaftigkeit meines Streben3 rechtfertigen. 
Sch habe auch meine eignen Wünfche und Borurteile 
für nichtS geachtet. Mir war e8 darum zu thun, das 
MWejentliche der Aufgabe zu finden und e3 abzulöfen 
von hiftorifchen Einflüſſen. Die Philoſophie hat ein 
Ideal dargeitellt, fie fann von individuellen Bedin- 
gungen abjehen und die abgelöften Begriffe neu ver- 
binden. Der Dichter kann das nicht. Ich gehe den 
eg als Praftifer. Man hat nicht allein die drama— 
tifchen, auch die Iyrifehen und epijchen Schönheiten 
zu einem Ideale verbunden, das nur abjtraft ge- 
nommen Grijtenz hat, das aber durch praftifche Ver— 
wirflichung zur Ungereimtheit wird. Die philofophifche 
Abjtraftion hat fich der Ddichterifchen untergejchoben. 
Man fagt mir, nachtwandle fort, beſſer al3 thatlos 
jtehen bleiben. Uber nachtwandeln fann ich nicht 
mehr. Einmal in den Apfel der Erfenntnis gebijien, 
muß man meiter und meiter; halbe Einficht it 
ichlimmer als feine. ch muB juchen Durchzufommen. 
Die Verwirrung iſt zu groß, da3 Dramatiiche ijt ver: 
Ioren gegangen. Man hat nicht allein die Schön: 
heiten aller Zeiten, jondern auch ihre Konventionen, 
nicht allein die dramatischen, fondern auch die epifchen 
und Iyrifchen ins Drama herübergenommen; unfer 
Unglück ijt nicht der Mangel, fondern der Überfluß 
an Mujtern. ch muß mir meinen Weg fuchen und 
tröjte mich, wenn nicht mehr mir, jo fommt er andern 
zu gut. Das Schlimmite ift, daß wir Jetzigen unfre 
beite Kraft im Wegjuchen verlieren müjjen und meijt 
wohl am Anfange desjelben liegen bleiben. Unſre 
großen Dichter hatten fich eine andre Aufgabe geitellt, 
al3 die dramatiſche, das Drama war ihnen nur Mittel, 
und es bat dafür büßen müſſen. Die Bildung, die 
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jie uns brachten, fommt uns allen zu gute, und wir 
müſſen dankbar jein. 


— Shafefpeare ijt der Spiegel, nicht da3 Spiegel: | 


bild feiner Zeit. Er zeigt uns die Leidenschaften feiner 
Zeit dramatijch in den Kämpfen handelnder und lei- 
dender Menjchen; aber nirgends ijt er ſelbſt Iyrifch in 
den Kampf bineingerifjen, den er Ddarjtellt, mit jo 
wunderbarer Kraft der Anfchauung er jich auch in 
jede feiner Perſonen zu verfegen weiß, ſodaß er, wie 
Gervinus fagt, ihre Gedanken mit ihnen denkt und 
ihre Sprache ſpricht. Das Publikum ijt feine berufene 
Jury. Der ganze Fall wird von den Gejchworenen 
vernommen, die ganze Handlung ereignet ſich vor ihren 
Augen; fein Bemweggrund bleibt ihnen verborgen; denn 
der Beweggrund ijt es, der dem Handeln das Urteil 
ſpricht; nicht3 wird bejchönigt, nicht3 halb gezeigt, um 
das Urteil der Gejchworenen zu irren; wir jehen, wie 
der Schuldige war, ehe er ſchuldig wurde, den Keim, 
aus dem der giftige Baum emporfchießt, den Samen 
der Leidenschaft, wir jehen ihn wachſen, bis er Die 
Vernunft überwächſt. Wir jehen den Menfchen fchuldig 
werden, wir jehen ihn, mit ihren Folgen kämpfend, 
die Schuld vermehren und endlich an ihr untergehen. 
Mitleid mit der menschlichen Schwäche faßt un3, Die 
Stärfe imponiert jelbjt noch am Gefallenen. — ber 
über alles daS weiß er uns binauszuheben auf den 
Standpunft feines eignen unbeirrten jittlichen Urteiles. 
Nicht Die jogenannte dee, die der Gegenjtand der 
Leidenschaft ijt; Die Leidenſchaft jelbit begehrt, wird 
ſchuldig und kämpft; der Stern bleibt unverrüdt und 
ungetrübt, aber der Menjch, der ihn durch Schuld 
erreichen wollte, jtürzt mit gebrochenem Flügel in Die 
Tiefe; nicht das Schöne geht zu Grunde, nur Die 
Schuld; die Wirklichkeit ijt weder das Gute noch das 
Schlimme, weder das Schöne noch das Häßliche; ſie 
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hat beides in fich, dem Menſchen jteht die Wahl offen, 
und fein Schieffal hängt an feiner Wahl. Im neueren 
Drama dagegen wie fajt in der ganzen neueren 
Litteratur ift der Dichter felten der Spiegel, meiſt das 
Spiegelbild der Zeit, find die Leidenfchaften der Zeit 
nicht der objektiv behandelte Stoff, ſondern fie diktieren 
ihm ſubjektiv den Stoff, fie find nicht der Gegenitand 
jeiner Darftellung, fondern die maßgebenden Mächte 
derfelben, es erjcheinen die Menfchen und Berhältnifje 
nicht in eigner Gejtalt und Farbe, fondern durch das 
parteiifch gefärbte Glas einer herrichenden Leidenschaft 
angejchaut. Der neuere Dichter ift nicht mehr der 
Richter des Falles, er ijt der Anwalt der unterliegenden 
Partei, er verwirrt das Bild des Falles, er macht die 
Ausnahme zur Regel, bemäntelt und bejchönigt hier, 
entjchuldigt und verdächtigt dort, fchiebt die Schuld 
von dem Angeklagten auf die Situation, auf die Zeit, 
auf den Richter jelbjt, macht ein Ding aus dem Helden, 
um nur unfer Mitleid ihm zu fichern; zu Hilfe nimmt 
er die Xeidenfchaften des Tages, die menfchlichen 
Schwächen der Gefchworenen, um fie in die Partei- 
nahme für feinen Klienten hineinzureißen; im Helden 
fällt nun nicht ein Schuldiger, fondern ein Opfer der 
materiell mächtigeren Gegenpartei; fein Ausgang iſt 
nicht die Folge feiner Schuld, jondern das Los des 
Schönen auf der Erde; der Haß des Publikums hilft 
da8 Schöne an dem rohen Schidfal, das deal an 
der fchlechten Wirklichkeit rächen; und fo ilt e8 nur 
zu loben, daß in dem Stücke eigentlich niemand fpricht, 
al3 der Dichter felbit, denn es ijt in der That niemand 
anders der wahre Sieger und der eigentliche Held des 
Stüdes, al3 der geſchickte Advokat, der glänzende 
Redner, der tapfere Verteidiger und Rächer des unge- 
recht Gerichteten, der Dichter in feiner eignen vor 
‚Vortrefflichfeit glänzenden Perfon. Die meijten Kata: 
ſtrophen unfrer Tragödien und Novellen jind Der: 
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gleichen Meuchelmorde der Wirklichkeit an dem Schönen, 
erjonnen von dem Anmalte zu feiner eignen Verherr- 
lichung in der Berherrlichung der Leidenjchaft der 
Zeit. Und nachdem einmal ein geiftreicher, jchön und 
tapfer redender Advofat in dieſer Weife vor dem be— 
wundernden Publikum geglänzt, iſt die Eitelkeit, einen 
ähnlichen Triumph zu feiern, oft der ganze Beruf zum 
dramatifchen Dichter. Er fucht nun irgend ein Un- 
recht der Wirklichkeit, d. h. des Beſtehenden, gegen 
den Einzelnen, eine Roheit des Schickſals gegen das 
Schöne, um es in einem Gedichte vor dem Leſer oder 
Zujchauer fiegend zu befämpfen; e3 ijt faum eine ge- 
jellige Einrichtung, die ehrwürdigſten nicht ausge: 
nommen, die fich nicht zu folcher Bärenhete hergeben 
müjjen. Und findet die Hajt der entzündeten Gitelfeit 
des Dichters fein wirklich Beitehendes, deſſen Unrecht, 
d. h. dejjen Kehrſeite ſich hervorwenden, deſſen Recht 
ſich verſchleiern ließe mit geſchickter Dialektik, dem 
ſegensreichen Angebinde der neueren Philoſophie, ſo 
fängt er das Werk der poetiſchen Erfindung wohl ſchon 
hier an, ſchnitzt und kleiſtert einen Theaterdrachen von 
Unrecht aus Pappe, mit rottuchener Zunge; dann zieht 
er die Rüſtung der goldenen Phraſen an; an ſeinem 
Speere flattert die Fahne der Humanität, des Auf— 
ſtandes gegen Tyrannei von allen Sorten, und ſo 
ſprengt er, des Beifalls gewiß, Staub und Worte 
wirbelnd auf ſein eignes Gemächte los und ſtößt 
ihm den tödlichen fünſten Akt tief in ſein pappenes 
Herz. Ich ſollte nicht ſcherzen; denn die Sache hat 
ihre ſehr ernſte Seite. Wer ſich gewöhnt, die Wirk— 
lichkeit als einen endloſen Herodiſchen Kindermord des 
Schickſals an dem Schönen zu betrachten; wer immer 
nur die Schattenjeiten des Lebens in das Auge faßt, 
um fie noch durch den Kontrajt des abjoluten Ideales 
zu vertiefen, das er daneben hält; wer dann jeine 
Mißſtimmung dadurch in jelbitmordlüfternem Behagen 
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noch immer fchärfer weßt, daß er die bunten, ſchönen 
Blaſen feiner Träume gegen die jchroffen Ecken der 
Dinge treibt, woran fie plagen müfjen; wer jich jo 
zum Spielzeuge feiner kindiſchen Wünfche macht, der 
Darf jich nicht beflagen, wenn die Welt, die er fich 
jelbjt entgöttert, ihm zur Wüfte wird, wenn Die ge— 
waltige Wirklichleit das jchwache Kind feiner eignen 
Verwöhnung aus allen feinen Sinnen jchredt, das 
nicht einmal die gewaltigeren Gebilde einer männlichen 
Kunſt ertragen Tann. So nahm man dem Leben Die 
Kraft, den Mut, den Glauben an ich, alles, woraus 
ein freudiges Handeln erwachien fonnte, jo nahm man 
dem Leben alle Bedingungen jeiner eignen natur— 
wüchligen Poeſie und beflagte jich, daß das Leben 
poejielo8 fei. Die wahren Dichter, und wie große 
Darunter, wanderten aus in ferne Lande und Zeiten, 
in das alte Hellas, in daS romantifche Mittelalter, in 
den raujchduftenden Orient, ja in geträumte Fünftige 
Sahrhunderte und überließen den Boden, den Geburt 
und Natur ihrer Bearbeitung anvertraut, der Über: 
wucherung von Unfraut, deſſen Geilheit mwenigitens 
die Fruchtbarkeit des Bodens bewies und zur Doppelt 
gewichtigen Anklage der berufenen Gärtner wurde. 
Gewiß haben unfre politifchen Zuftände das Ihre 
zu alledem beigetragen; unjre Poefie bat ihnen zu 
allen Zeiten diefen Vorwurf gemacht, aber ihrerfeits 
nicht8 oder doch felten das gethan, was fie bejiern 
helfen konnte. Wie die Lyrik in das Technifche des 
Dramas, ebenjo griff die Iyrifche Anſchauung und Die 
Reflerion überall verwirrend in das poetiſche Bild der 
Gejchichte, welche nur epiſch oder dramatifch fich treu 
auffajjen und darjtellen läßt. In dem großen Gedichte, 
welches, in Deutfchland das erite, von einem edlen, 
männlichen Geijte gejchaffen, ein Bild des großen 
Lebens der Gejchichte vor die gerechte Bewunderung 
der Nation Hinjtellte, geſchah es, daß ein Iyrifch- 
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idylliſches Intereſſe jich dem dramatisch - hiltorifchen 
gegenüber lagerte, nicht al3 ein aus jich felbit auf: 
geichofjener Barafit an der Wirkung desjelben, ſondern 
abjichtlich erjonnen, um jene zu parodieren und 
arundfäglich die Flucht vor dem Gejchichtlichen, dem 
großen handelnden Leben, in das Idyll und die Iyrifch- 
innerliche Bejchaulichkeit zu predigen. Neuerlich mifchte 
die Iyrifche Anſchauungsweiſe jich innerhalb ihrer 
eignen Gattung in die PBolitif, um unter dem Namen 
politifcher Lyrik eine lyriſche Politik in die Nation 
zu bringen — als ob nicht eben die lyriſche Richtung 
der neueren deutſchen Bildung jchon das Haupthinder: 
„is wahren politiichen Lebens gemejen wäre. — Wer 
unfer Reden, Handeln, Fühlen, Dichten und Trachten 
in den le&ten zwanzig oder dreißig Jahren unbefangen 
betrachtet, Der muß fich gejtehen, daß unſer Intereſſe 
an der Politik meiſt ein philoſophiſch-lyriſch-rheto— 
riſches, Daß es uns weniger um die Realitäten, um 
das Praftifche, um bejtimmte endliche Erfolge des 
politifchen Lebens zu thun war, al3 um etwas zu 
haben, was wir philojophifch ergründen, worüber wir 
geijtreich und begeiftert deflamieren und uns in über: 
jchwengliche Iyrifche Stimmungen verjegen Tonnten. 
Und merft man jorgfältig auf das, was Dichter durch 
ihre Wahl, Kritifer und Publikum durch ihr Urteil 
von allen Gattungen der Poeſie al3 das eigentlich 
Boetifche anerfennen, jo wird man finden, es iſt das 
Lyrifche und Idylliſche. Für das männliche Element 
der Poeſie, für die Poeſie der Kühnheit und der that: 
fräftigen QTüchtigfeit ift die Empfänglichfeit durch 
Mangel an Übung verfümmert; ſchon Schillers Theorie 
des Erhabenen hat für das Erhabene der Thatkraft 
feine Stelle, und Luther, Friedrich der Große und alle 
Repräfentanten desjenigen, was man ehemals da3 
Deutfche nannte und mit Begeijterung al3 den eigent- 
lichen Herzpunft der Poeſie des deutſchen Weſens hegte, 


ERERERERER 55 RO EOEIRTI ES 


müßten ihre ganze jchroffe Kraft und männliche Schön: 
‘heit aufgeben und fich lyriſch-idylliſch zurichten Lafjen, 
um den zarten poetifchen Seelen unjrer Zeit nicht 
geiſtiges Magenweh zu erregen. — Unſre großen 
Leidenschaften find, unterbunden von philofophifcher 
und Iyrifcher Betrachtungs- und Anfchauungsmweife, 
zu ihren eignen Zerrbildern verfchrumpft, und Die 
Heinen wuchern deſto Iuftiger, der zwergige Ged Eitel- 
feit vor allen fpreizt ſich im vollen Befige über ihren 
gelähmten Riejengliedern. Die Gefchlechtslafter der 
Frauen find nun die der Männer geworden; unsre 
Bildung iſt eine vorwiegend Iyrifche, weibliche, die 
den Mann zu einem zarten Genojjen des Weibes, 
‚nicht das Weib zur jtarfen mannlichen Gejfellin des 
Mannes erzieht; dag Männifche, wo es nicht zu er- 
ſticken war, muß als unberechtigt und ausgefchlojjen 
zu barer Roheit entarten; und da die Männer 
Frauen geworden find, was follen die Frauen, Durch 
diefe gejchlechtliche Völkerwanderung aus ihrer natür- 
lichen Sphäre verdrängt, thun? Wer fann fich wun— 
dern über die weiblichen Emanzipationsverfuche der 
Zeit? Bleibt denjenigen Frauen unter ihnen, die feine 
Kinder werden wollen oder können, etwas andres, 
al3 das Feld zu erobern, das die Männer verließen, 
um Das Gebiet einzunehmen, welches ehedem das ihre 
war? Mag man in diefen Säßen Übertreibung fehen; 
aber frage man reihum, und man wird bei unjern 
Frauen weit mehr Tüchtigfeit, Entjchlojjenheit und 
Charakter finden, al3 wir Männer aufzumeifen uns 
rühmen dürfen. 

Um von diejem Seitenwege uns zurüc zu wenden, 
den näher zu beachten wir uns nicht verfagen durften, 
fafjen wir den Punkt, nach dem wir fteuern, wiederum 
Icharf ins Auge. Wir fuchen das Bild eines Dramas, . 
welches das unjre wäre; wir fonnten feine Kunjt und 
fein Kunſtwerk anerkennen, al3 worin alle Bedingungen 
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ihre3 Dafeins, jede in dem Maße ihrer Wichtigkeit 
für das Ganze vertreten, an jedem einzelnen Punkte 
des Ganzen ich organifch durchdringen. Es bleibt 
nicht3 übrig, als demgemäß die wejentlichen Yaltoren 
des Dramas gründlich zu unterfuchen. Diefe Faktoren 
jind eben Dichter, Schaufpieler, Publiftum. Aus ihrem 
gegenjeitigen Verhältnifje die Technik des Dramas zu 
entmwiceln, ijt Die Aufgabe diefer Unterfuchungen. Das 
Drama darf fich nicht abjcheiden vom Leben; wo er: 
fcheint jelbft die Gottheit gättlicher? wo ſie ſich zu den 
Bedürfnifjen der Gottarmen herniederläßt, um dieſe 
mit jich empor zu heben, oder wo jie in unfruchtbarem 
Selbjtgenügen in jtolzer Erdenferne von ihren Engeln 
fich verehren läßt? Das Drama muß herniederjteigen 
zu den gemeinen Bedürfnijjen der Menge; die Kluft, 
die unſer dDramatifches Leben auch auf Ddiejer Seite 
von dem der alten Griechen trennt, ijt unüberjteiglich. 
— BDort ein religiöjes Volksfeſt, das die Bewohner 
des Landes in der Stadt des Jahres ein- oder zwei— 
mal vereinigte. Das Publikum ſchon beim Beginne 
des Spieles in der erhöhten Stimmung; das Spiel 
ſelbſt eine Art religiöfer Geremonie, das Theater, 
peijen Dach der freie Himmel, wie ein Tempel dem 
Ärmſten im Volke offen — hier das Theater ein täg- 
licher VBergnügungsort, geöffnet nur für Geld, mie 
Ball: und Konzertfaal, das Publikum jtimmungslos, 
geteilt zwifchen den empfangenen Eindrücden des heu- 
tigen und den zu erwartenden des morgenden Arbeits- 
tages, oder lediglich einer zum Bedürfnis gewordenen 
Gewöhnung folgend, deſſen Aufgeben unangenehm 
wäre, deſſen Befriedigung aber durch Alltäglichkeit 
den pojfitiven Reiz verloren hat, den nur weiſe Spar: 
famfeit dem Genufje zu erhalten verjteht; oder um, 
. wie Hebbel unvergleichlich treffend. jagt, nicht von den 
Mühen des Lebens, jondern von dem Leben jelbit aus— 
zuruhen, viele, um die Welt und jich ſelbſt zwei 
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Stunden lang [03 zu fein, nicht wenige, um nur Die 
Zeit zwifchen Thee und Abendeflen auf erträgliche 
Weiſe hinzubringen. Was alle diefe und fait alle, die 
das Publikum unfer® Schaufpieles bilden, in dieſem 
fuchen, it Unterhaltung. Das Drama foll da3 Unter: 
haltungsbedürfnis nicht nur eines Alters, eines Ge— 
jchlechtS, einer einzigen Bildungsitufe berückjichtigen. 
Seine Thüre jteht allen offen, und es muß Darauf 


'v denken, „allen etwas zu bringen.“ Zu feinem Vorteile 


entiprechen die verfchtedenen Bildungsfchichten den ver— 
fchiedenen Gejchlechtern und Altersitufen; der unge 
bildete Menfch aus dem Volke bringt die Forderungen 
des Kindes, der Überbildete, Rulturmürbe die Anfprüche 
des höheren Alters vor den bunten Vorhang. Die 
feine Bildung findet ſich mit der Zartheit des meib- 
lichen Gefchlechtes ein, das männifche Element iſt eg, 
was in den Erwartungen der niederen, noch unver: 
mweichlichten Klaſſe fich geltend macht. Sie haben ein 
Recht, vom Dichter Unterhaltung zu fordern, denn jie 
‚haben es bezahlt. Uber weit entfernt, daß Die Be— 
friedigung all diefer verjchiedenen Ansprüche zu gleicher 
Zeit den wahren Dichter, der jie nicht auf mechaniſchem 
Wege jucht, zwingen jollte, jeinem Kunſtwerke und 
Damit der Kunjt ſelbſt etwas zu vergeben, enthält jie 
vielmehr die Nötigung, nach der höchſten Wirkung 
aller Kunſt zu ringen. Indem er fortwährend Die 
Gejamtheit der menschlichen Kräfte in ein lebendiges 
Spiel verſetzt — denn jene verjchiedenen Anforderungen ° 
gehen wefentlich aus dem einjeitigen Vorwiegen einer 
derjelben hervor —, indem er den Sinn durch Mannig- 
faltigfeit und Bewegung, die Phantaſie durch Aus: 
dehnung, das Gemüt durch Zufammendrängung, den 
Verſtand durch kauſale Geichlofjenheit, den Wit durch 
überrafchende Kombinationen, den Scharfjinn Durch 
Probleme, den Tiefjinn durch die aufgededte Spur 
zur innerjten Wahrheit des Lebens, da3 moralijche 
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Gefühl und die Vernunft durch fittliche Auffaffung 
des Schicjals, das Schönheitsgefühl durch Harmonie 
befriedigt, jtellt er in dem einzelnen Zufchauer, mie 
jehr bejondere Lebengjtellung, Erziehung, Lebenser- 
fahrungen, bejondere tägliche Berufsarbeit ihn auch 
zerjtücelten und unter höchjtmöglicher Ausbildung 
einzelner Bruchteile jeines Weſens die andern in 
Übungslofigfeit verfümmern ließen, wenigjtens für die 
furze Zeit der vollen Kraft ſeines Zaubers die ur- 
jprüngliche Ganzheit des Menſchen wieder her. — 


Charaktere Shakeſpeares 

Tie zwiichen * * eingejchloflenen Stellen jind aus Ludwigs Hands _ 

ichrift nen binzugefügt worden und fehlen in den von M. Heydric 
herausgegebenen „Shateipeare-Studien.“ 


Moliere und feine Nachfolger haben einen Cha: 
ratter zum Zentrum ihrer Stüde gemacht: dasjelbe 
that Shafejpeare, nur daß er dem Charakter auch eine 
Perfönlichleit gab, was Moliere zu feinem Nachteile 
nicht that. *So könnte Hamlet: der Unentfchlojjene 
heißen, Macbeth: der Ehrgeizige, Year: der thörichte 
Vater, Shylod: der Wucherer, Othello: der Eiferfüch- 
tige. Selbſt in den Hiltorien Heinrich IV. oder auch 
König Johann: der Ujurpator, Heinrich V.: der Held, 
Heinrich VI.: der fromme Schwächling auf dem 
Thron u. f. w.)* 

Shafefpeare giebt gern zwei oder mehreren Cha: 
rakteren eine ähnliche Situation; Dadurch werden zwei 
nebeneinander laufende Handlungen organiſch ver: 
bunden; zugleich tit die Verſchiedenheit, mit der fie 
fih darin benehmen, anthropologifch interefjant, und 
moralijch dient zulegt der eine dem andern zum Ge: 
richt und zur Folie. So Rear und Glojter, Hamlet 
und Laertes, Timon und WUpemantus, DOrfino und 
Malvolio (in der Einbildung des einen zu lieben, des 
andern geliebt zu werden), jo Macbeth und Banquo, 
Brutus und Eafjius, Antonio und Shylod (den einen 
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treibt fein Unſtern zu mwohlfeiler Rejignation, den ans 
dern zu übermäßiger Rachelujt), Othello und Jago, in 
der verfchiedenen Art, wie beide den vermeintlichen 
Ehebruch der Gattin rächen, der eine als Schurfe, der 
andre als Chrenrichter. Immer aber gehen, wenig— 
itend im Trauerſpiel, beide zu weit — niemals ijt 
Shafejpeare an der Klippe der volllommenen Charaf: 
tere gefcheitert. 

*Auf die Vorgänge in einer Perſon wird oft von 
einer andern wie von einer Art Chorus noch befon- 
der3 aufmerkſam gemacht; der Eindrud, den der Zu: 
ſtand einer Perſon macht, wird durch die Befchreibung 
und die Gefühle einer andern erhöht, die gleichjam in 
dem Augenblicke mit zum Zufchauer wird. Bejonders 
im Lear. So muß dort 3. B. Edgar auf die Mifchung 
von Tieffinn und Aberwig in Lears Reden aufmerf- 
jam machen. Die Glojtergruppe tritt, fo wie Lear 
auftritt, aus der Stellung leidender und jelbit tragi— 
jcher Figuren in die von Zujchauern, wodurch meijter- 
haft die Haupthandlung vor und die Nebenhandlung 
zurückgerüct wird. Das größere Leiden wächit Dadurch 
noch mehr, daß gezeigt wird, wie e3 den Eindruc des 
tleineren entfräftet. — Die Nemejis in den Charaf- 
teren wird entweder von den Betreffenden ſelbſt oder 
von andern bei jeder Gelegenheit hervorgehoben. So 
die Blindheit Glojterd. Das ift der Antife ähnlich, 
wo Sdip durch Blindheit für feine Blindheit gejtraft 
wird. * 

Der Held des Stüdes, Die Sonne, im vollen 
Lichte, die übrigen Berfonen wie die Planeten nur auf 
der dem Helden zugewandten Seite hell und vom Lichte 
verjchtedenen Grades erhellt. 


Charakter und Leidenſchaft. Epiſch und dramatiſch 
Es it Shafefpeare bis auf wenige Ausnahmen, 
3. B. im Shylod, gar nicht um recht ungewöhnliche 
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Charaktere zu thun. Der Charakter ift ihm bloß der 
Boden für die Leidenfchaft, die er jchildern will. Das 
Handeln der Hauptperion, ijt allemal das wenigite; 
die Hauptjache ijt ihr Leiden, die Leidenfchaft. Er 
will irgend eine Leidenjchaft in all ihrer Vollitändig- 
feit jich jteigernd vom leifen Anfange bis wo fie ihren 
Träger tötet, ein Leiden ausmalen, 3. B. Lear; dazu 
wählt er al3 Faden einen Charakter, in dem dieſe 
Leidenschaft fo recht normal ihren Berlauf haben fann, 
3. B. Romeo, die Art Mann, die der Liebe am zu- 
gänglichjten ift, und zwar einer hingebenditen. Er 
jucht für fein Feuer allemal das Holz, an dem jenes 
feine Erjcheinung am fräftigjten und vollitändigjten 
erzeigen Tann. *Der Charakter macht allemal die 
Möglichkeit der Leidenjchaft, dann aber macht die 
Leidenjchaft den Charakter. Wir jehen erjt das Stüc 
Holz al3 ein zur Feuernahrung wie ausdrüdlich und 
vor allen andern gemachtes; dann jehen wirs ergriffen 
und zulegt mehr, was das Feuer überhaupt mit dem 
Holze anfängt als das Holz jelber, mehr die Natur 
der Leidenfchaft als die des Charakter an jich.* — 
Der Charakter ijt dann bloß der Faden, an dem die 
Phaſen der Leidenschaft fich reihen. Was er auch im 
unangegriffenen Zujtande gemwejen fein mag; er gebt 
immer mehr in der Leidenjchaft ſelbſt auf, und jeine 
Schilderung in der Schilderung der Leidenjchaft. — 
Mir unbegreiflich, wie man 3. B. die Form des Göß 
Ihafejpearifch nennen fann. Shafeipeare zerreißt Die 
Handlung jcheinbar, um die Charafterentwiclung, 
ihre Steigerungen u. ſ. w. deſto jtetiger zu behandeln, 
während im Göt um der Buntheit und des Neichtums 
der Handlung willen die Entwidlung der Charaftere 
überall durchichnitten wird. Die ſhakeſpeariſche iſt die 
eigentlichit Dramatifche Form, wenn daS Werden und 
Wachien da8 Dramatifche it, was e8 auch wirklich 
it; Dagegen im Götz die wahrhaft epifche Form 


< 
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erfcheint, äußere Veränderung um das Gleichbleibende 
herum. Das PDramatifche ift das Wechjeln im Be— 
jtehenden, das Epijche das Beitehen im Wechjel. Der 
epifche Charakter geht durch die Handlung hindurch, 
der dramatifche geht aus der Handlung hervor. — 


Ideale Charaktere, Miſchung, Widerfprüre 


Man findet in Shafejpeares Helden die heterogen= 
iten Charafterbeitandteile, und in der That beruht dar: 
auf zumeijt ihre Wirkung. Das Anziehendite im 
Hamlet ijt feiner Stärfe und Schwäche Kontrait. 
Stärke und Schwäche Tann diefelbe Quelle haben und 
muß das unbedingt in der Dramatijchen, überhaupt in 
der poetifchen Gejtalt, jonjt hebt der Widerjpruch Die 
Wahrheit derjelben auf. Die Stärke bezahlt fich mit 
Schwäche, jeder Vorzug mit einem Mangel. Der 
Menih kann nicht die verjchiedenen Seiten feines 
Weſens in gleicher Stärke befiten, vollflommene Wejen 
Ichafft die Natur nicht. SKonzentriert jich feine Ge— 
jamtfraft hauptjächlich nach einer Richtung Hin, fo 
müſſen die andern Richtungen weniger ausgebildet 
erjcheinen, befonder3 die jener entgegengejeßte. Sn der 
That finden wir dies an jedem Menfchen, und der ſo— 
genannte Charakter bejteht ja eben im poetifchen Sinne 
in einer gewijjen Einfeitigfeit. Manche Gemütgeigen- 
jchaften fehlen manchen Menfchen fajt ganz, 3.8. Mut. 
Deito größer wird in der Regel ihre Gejelligfeit fein. 
Se weniger fie ihren eignen Kräften zutrauen, je mehr 
werden jie jich an fremde anlehnen. In Fällen frei: 
lich, wo die Gejelligfeit Mut verlangt, wird der Mut: 
[oje allein gehen, wie der Mutvolle, wenn nicht Die 
Geſellſchaft ihm die Gefahr geteilt zeigt, und er fich 
lieber mit der Mafje fortreißen läßt, als daß er fich 
auf jich allein jtellte. — Der Mann, der zu praktiſchem 
Thun aufgelegt, wird jelten eine große Phantaſie haben, 
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der Phantaſiemenſch zu praftiihem Thun weder Luft 
noch Gejchidlichkeit zeigen. Der Grübler wird fich 
nicht jchnell oder gar nicht zum Handeln entjchließen, 
der Freund jchnellen Handelns wird nicht immer über- 
legt handeln. Der Sanfte wird vor gewaltjamer That 
Scheu tragen. Der Schwache wird jich jo lange hudeln 
laſſen, bi3 er aus Berzweiflung gewaltſam wird, er 
fann dadurch zum Verbrecher werden, während feites, 
ruhiges Entgegentreten zur rechten Zeit ihn und feinen 
Feind gerettet hätte. Hier fcheint auch ein Charakter— 
widerjpruch zu fein. Es find dies interejjante pſycho— 
logiſche Probleme, die tragische Geltung haben. 


Dramatiſche Charaktere 


Bei den Charakteren ijt eine Hauptfache, daß man 
fie nicht immer im Wappenrocde des Affeftes fieht, wie 
fie ihrer Intention nachjagen. Man muß fie auch in 
der Vertraulichkeit des täglichen Lebens jehen, in ihrem 
Benehmen mit Untergebenen x. Es fann einer Die 
beftigjte Leidenfchaft in der Bruſt tragen, den raffi- 
niertejten Blan im Kopfe, er fann eine ungeheure That 
vorhaben; es fommt ihm ein Belannter in den Weg 
— nur daß er ihn nicht hindert, aufhält zc. —, und 
er wird den gewöhnlichen Ton des täglichen Berfehrs 
anjchlagen, vielleicht auf Momente abgezogen von 
jenem; ja, je entjchiedener 3. B. der Entjchluß zum 
Selbftmorde, deſto weniger merkt man dem Träger 
an; deſto leichter jtimmt Diejer in die gemohnten 
Scherze und Neckereien ein. Ya, er lacht wohl. Und nur 
wenn man dieſe beiden Seiten an den Berjonen fteht, 
fann man an fie glauben als an Menjchen, an Wejen, 
die nicht bloß perjonifizierte Leidenjchaften, Gewohn— 
beiten 2c. find. — Was den Charakteren Shafejpeares 
diefe überzeugende Wahrheit und uns am Ende eines 
Stüdes das Gefühl — als hätten wir mit dieſen 

Otto Ludwigs Werke. 5. Band 5 
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Menjchen jahrelang gelebt, das ift, daß wir fie nicht 
bloß in ihre Leidenschaft, ihren Affekt eingeflemmt, fon’ 
dern auch in gleichgiltigeren Berührungen mit andern 
fehen, in typifchen Szenen des gewöhnlichen Lebens, 
in denen jich viele andre ähnlich benommen haben 
würden; hier find fie nicht bloß nad) ihren individuell- 
harakterijtiichen, jondern auch nach den generellen 
Zügen, ja mehr nach diejen dargejtellt. *Die tem- 
poräre Stimmung blidt dann zumeilen Durch, zumeilen 
nicht; Stand, Bildungzitufe, allgemeine Liebhabereien, 
Gewohnheiten, Alter, Nationalität treten hier vor den 
eigentlichen Charakter heraus.* So jehen wir Hamlet 
al3 Sohn und Hofmann, als Prinzen und Freund 
eines Niederen, als einen, deſſen Vater plößlich ge— 
jtorben, deſſen Mutter fich jo fchnell wieder verheiratet; 
ferner in jeinem Benehmen gegen Schulfreunde, die ihn 
fondieren wollen, mit einer Geliebten, der er al3 
wahnjinnig gelten muß; ja ſogar als Batron von 
Schaufpielern, al3 Kunftfreund und Runitrichter; dann 
mit fich ſelbſt bejchäftigt; was zuerſt durchſchien durch 
fein Benehmen, das von den Außerlichfeiten geboten 
war, das tritt jet jichtbarit auf die Oberfläche zc. 
Und alle dieje Szenen jind jo bi3 ins einzelnite durch— 
lebt; wir ſehen ihn nicht bloß handeln im engeren 
Sinne, wir jehen ihn leben, ertjtieren, feine Art und 
Weiſe in den verfchiedeniten Situationen des Lebens. 
Seine Art, die Dinge zu nehmen, jein Urteil über 
Dinge und Mtenfchen; Die ganze Urt feine Gehabens, 
eine Summe feiner Griftenz. — 


Alnterhaltende Charaktere Shakefpeares 


— Wenn mir Shafejpeares Gejtalten fich vor un? 
ausleben fehen, jo wird der nicht am mwenigjten tref- 
fende Ausdrud für die Art ihrer Wirkung der fein, 
der fie al3 „amüjant” bezeichnet. Welch amüfanter 
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Böfemwicht ift Jago! Sie find alle gute Gejellfchafter, 
in deren Gegenwart Langeweile nicht auffommen kann. 
Lewes hat die Aufgabe des dramatischen Dichters richtig 
bingejtellt: „Die große Frage bei einer Bühne ift, wie 
ſich die Anfprüche des großen Publikums, das unter: 
halten jein will, mit den Forderungen der Kunſt, 
welche über die bloße Unterhaltung hinausgehen, ver: 
einigen lafjen.“ — Und fo mag doch Boltaire recht 
haben: „Die einzige jchlechte Art zu dichten ift die 
langweilige.“ — 


Reine Tugendhelden, Tragiſche Formel Shakefpenres 
Dadurch find Shafefpeares Tragödien fo ewig 


wahr, daß er durchaus feine Tugendhelden vorbringt, ' 


nur Züge der Natur. Gie unternehmen ein Wagnig, 


zu defjen Durchführung ihre Natur nicht geeignet, ja, 


die Der entgegengejeßt ift, der das Wagnis gelingen. 
fönnte. Daraus folgt das tragische Leiden. Seine! 


Helden haben alle etwas Impoſantes; das läßt den 
Nachahmer leicht fehlgreifen, weil der wohlfeilite Weg, 
eine Gejtalt impofant zu machen, der ift, daß man ihr 
ein tüchtig Teil von dem lÜbergemwichte des höheren 


Begehrungsvermögens über das niedere giebt. Aber ! 


in Shafefpeares Gejtalten fiegt nie die Freiheit, die 
Vernunft, auch nur vorübergehend; mas in ihnen die 
Gewalt bat, was an ihnen imponiert, ift die Gewalt 
der Leidenfchaft, eben die Gewalt, das Übergewicht 
der niederen Begehrungsfraft über die höhere. Der 
wirklich vernünftige Menfch wäre überhaupt der un- 
günjtigite Gegenjtand für die Tragödie, fchon wegen 
der Unterordnung von Gefühl, Begehren und Phan— 
tajie in ihm. Es braucht deshalb fein Verbrecher zu 
' jein. Bei Shafejpeare ijt daS Tragifche, wenn ein 
Menjch feine Totalität aufgiebt und ein falfcher Bruch 
eines einzigen Triebes wird. Wenn ein Begehren im 
Menjchen jo riefig anjchwillt, daß eine förmliche Ver— 
5* 
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rüdung des geijtigen und jinnlichen Organs entiteht, 
wenn eines davon alles Blut des Körpers in fich faugt, 
fodaß die andern Darüber verfümmern; eine Auf- 
bebung aller Harmonie, eine geijtige Entzündung, Die 
mit dem Tode des Organismus endet. Von feinen 
tragischen Figuren übt feine auch nur eine Tugendthat. 
Das iſts, worin Goethe Shakeſpeare gefolgt ijt, nur 
daß er an die Stelle des Imponierenden die Lieben3- 
mwürdigfeit des Helden ſetzt. Die Perjonen bei Shafe- 
jpeare, in weldyen daS obere Begehrungsvermögen da3 
ftärfere ift, gehen nicht unter, 3. B. Edgar. — Man 
fann das ganze Verfahren Shafejpeares aus dem 
Streben nach dem Typifchen ableiten. Die poetifche 
Abitraftion geht auf den Typus, wie die philofophifche 
auf die dee. — Soll nun die Handlung ein Typus 
fein, joll fie, wie Leſſing jagt, „zu ihrem eigenen Ideale 
jimplifiziert werden” — jo tjt die Thätigfeit dabei eine 
doppelte, alle jchlechthin individuellen Züge müflen 
entfernt, dafür typifche hereingenommen werden; dar— 
auf muß alles Neubinzuthbun und Immerwiederaus— 
fcheiden ausgehen; jo müſſen auch die Charaftere 
Typen fein, d. h. alles, was nicht zu dem Typus, der 
die Aufgabe des Stüces ijt, ftimmt, was nicht felbit 
ein Teil dieſes Typifchen ift, muß heraus. Die Szenen 
und Geſpräche müſſen Typen der erregten Natur oder 
des bloßen Lebens, gleichgiltige Mimen nicht bloß Des 
Staat3-, Kriegs-, Gejchäfts: und Gefellichaftslebens 
fein. Auch der Kaufalnerus muß durchaus typijcher 
Natur fein; alles im Drama muß fein, nicht, was 
wohl einmal ohne Unmwahrfcheinlichkeit gefchehen konnte, 
jondern wie e3 immer gejchieht, wie es die Hegel tt. 
Das iſt die einzig jtatthafte Jdealität des Dramas 
wie aller Poeſie. Mit der reintypijchen Behandlung 
it die Gejchlofjenheit, Ganzheit, Einheit, Volljtändig- 
feit, Übereinftimmung und Notwendigkeit, d. i. die 
poetifche Wahrheit gejeßt. — 
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Die Gefamtphyliognomie eines Charakters 


Die Eriftenz ijt nicht befjer fichtbar zu machen, 
d. h. die Gejamtphyfiognomie eines Charakters, als 
daB man dieſe von mehreren Seiten zeigt, en face (in 
den & parts, wo er jozufagen dem Zuſchauer direkt 
zugewandt ift), en profil links und rechts, ganz und 
halb, d. h. die Phyfiognomie feiner Verhältniffe mit 
andern, 3. 3. Hamlets mit jich jelbit, mit Horatio, 
vem Könige, der Königin, mit Polonius, Laerteg, 
Rofenfranz zc., mit Ophelia und dem Totengräber. 
Mit jedem von Ddiejen iſt Hamlet ein andrer, einem 
jeden wendet er einen andern Teil feines Gejichtes 
zu; fich jelbit da3 volle Geficht, Horatio ſchon etwas 
vom Profile, den andern mehr oder weniger davon; 
das Geficht, wie es ijt, nur fich felbjt; dem Polonius 
eine Art von komiſcher Maske ꝛc. Aus diefen Wen: 
dungen des wahren Gefichtsausdruckes, die mehr oder 
minder wahr oder faljch find, entjtehen eine Unzahl 
mimijcher Kombinationen. Es iit nicht genug, Daß man 
namentlich) des dramatijchen Helden Gejticht kennen 
lernt, man muß auch feine Gefichter fennen lernen. — 


Die tragiſche Anlage des Charakters 
f Die tragiiche Anlage muß durchaus finnlich er- 


ſcheinen können, weil fie dev Schmied des eignen Schick 
ſals und das fchaujpielerifche Hauptmoment zugleich 
fein muß; fie darf nicht zu der theoretifchen Seite des 
Charakters gehören, jondern zu der pragmatijchen, zur 
‚finnlihen. Wiederum, je größer der jinnlich erſchei— 
nende Kontrajt zwifchen dem, was die Aufgabe von 
dem Helden fordert, und der Unangemejjenheit jeiner 
Natur, d. 5. je ſtärker das jinnlich ausgeprägt ijt, was 
dDiefe Natur, der Aufgabe nachzulommen, unfähig 
macht, und zugleich je Elarer, ja bis zu finnlicher Deut- 
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lichkeit das herausgejtellt ift, was die Aufgabe fordert, 
und in je unmittelbarere Gegenmärtigfeit, je näher 
zujammengerücdt in Zeit und Ort jie einander und 
uns zugleich auf den Hals gerüdt find, deſto drama— 
tifcher. Wie iſt ung eben eingeprägt, wie Goriolan fein 
muß, um das mwütende Bolt zu gewinnen, die Mutter 
ipielt e8 ihm in einer kleinen Szene vor, und wie 
leuchtete es aus allen feinen Neden, aus denen, die den 
Entſchluß ausfprechen, daß er jo fein, jo reden, fich To 
gebärden will, wie die Mutter ihm rät, jo deutlich her— 
vor, daß er nicht jo fein, nicht jo reden, nicht jo fich 
gebärden, nicht jo fein und nur fcheinen wollen fann, 
al3 er meint, daß er es fönnen werde, und in welchem 
draitifchen Kontrafte jteht nun jein wirkliches Sein, 
Reden, Sichgebärden vor dem gegenwärtigen Volke 
wenige Minuten jpäter zu feinem Entfchlufje, al3 Illu— 
ftration! Ein andrer Kontraft ijt oft im Richard II. 
zu finden, der: zwijchen dem angenommenen Scheine, 
wie er fei, und der Wahrheit, wie er iſt. Mit mie 
grellen Farben und ftarfen Zügen iſt uns eingetieft, 
wie er in Wahrheit ift, und zwar gewöhnlich unmittel- 
bar vorher oder nachher, ehe der in eben jo lebhaften 
Farben und jtarfen Zügen aufgetragene Schein fich 
uns repräfentiert, jo 3. B. das Erjtaunen und der Hohn 
nach der gelungenen Werbuug um Anna. Ein dritter 
Kontraft, der zwiſchen Sein und Schein, aber ohne Ab- 
jicht, ja ohne Willen der Berfon, an der er erjcheint; 
Ophelia. — Man jieht, daß den mehreren Verhält- 
niffen, die Aristoteles als tragifche Erfordernifje an— 
führt, da3 eine Moment des Kontraites zwijchen dem 
Scheine und der Wahrheit oder auch des Kontrajtes 
von einem Vorher und Nachher zu Grunde liegt, welche 
beide ziemlich auf einen binausfommen, da das jest 
noch beitehende Glüd, das, wie wir bereits willen, 
bald zu feinem Gegenteile werden wird, jich zu diefem 
wie Schein zur Wahrheit verhält. Es giebt unzählige 
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Fälle, nicht bloß im Kontraite des Wahnfinnes, in 
denen die Meinung einer Perſon von ihrer Situation 
im grelliten Kontrajte jteht mit unfrem Wiffen um 
ihre wahre Situation. — Wie finnlich Fräftig hat 
Shafejpeare den Kontrajt zwiſchen Leidenjchaft und 
Gewiſſen im Macbeth hingeſtellt durch die dargeitellte 
Gewalt des Gemifjens, durch welche die anfänglich 
noch jtärlere Gewalt der Leidenfchaft Dadurch mit dar: 
geitellt ijt, daß er diefelbe die Kritik des Gewiſſens 
bejiegen läßt! — 


Erplikation der Charaktere 


f — GEntwidlung im richtigen und dramatifchen 
‚Sinne iſt Herauswicklung, Entfaltung des ſchon Vor: 
‚handenen, welches durch den Vorgang nicht gemacht, 
nur gezeigt wird. Weder Shylocd noch PBorzia z. 3. 
zeigen das Werden eines Charakters. Es tritt nur 
allmählich ans Licht, was jie find, es ändert fich aber 
nicht8 an ihnen. Porzia iſt deshalb eine jo hinreißend 
ichöne Geitalt, weil fie nicht erhitzt, getrübt oder fonjt 
alteriert wird. In ihrem heiteren Sichgleichbleiben ijt 
etwas Seliges. — Selbit im Macbeth, wo eine Ent- 
wicklung am fichtbarjten, jcheint e8 gar nicht darauf 
angelegt, und erfennt man jie nur aus Anmerkungen 
wie: „Verloren hab ich fait den Sinn der Furcht“ und 
„Sie hätte ein andermal fterben können.“ — Bei Des- 
demona, Gordelia, Ophelia ift es, als hätte die auch 
nur momentan entitelende Macht des jtarfen Affeftes 
feine Gemalt über jie. Sie jind wie Kinder, die gar 
die Schredlichkeit ihres Schickſals nicht kennen, nicht 
begreifen. Im Romeo ijt jchon in der Gartenjzene 
(die Liebe in voller Blüte. Shakeſpeare hat ich feine 
Mühe gegeben, eine Steigerung bineinzubringen, noch 
weniger ein Werden der Charaktere gezeigt. Julia 
betrügt den Vater, aber es ijt bloß momentane Not— 
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wehr, es gejchieht dadurch feine Änderung in ihrem 
Weſen; es wird nicht etwa eine Lügnerin von Fach 
oder dergleichen aus ihr, e3 fommt nur die ungeheure 
Biegiamkeit und Schnelllvaft der weiblichen Natur in 
ihrem Thun zu Tage. Noch weit jprechender iſt Gret— 
hen im Fauit, die unglüdlich, aber außerdem noch 
ganz dasjelbe Wejen ijt wie im Anfange, ebenjo naiv 
‚und fozufagen unfchuldig. Ya auch im Lear ilt es 
nur eine jozujagen förperliche Krankheit, die wir 
wachien fehen; der eigentliche Menfch wird nur matter, 
fchwächer, jonjt nicht anders. — Hier möchte ich wohl 
meinem Hauptfehler auf den Grund gelommen jein. 
Sch will dad im Drama machen, was da8 Drama 
am wenigjten zuläßt. Wie fann man einen Charakter 
darin Darftellen al3 einen werdenden! Man müßte 
ihn auf jeder neuen Stufe durch alle jeine Verhältniſſe 
Durchnehmen. Das geht höchitens im piychologifchen 
Roman, in welchem die Charakterdarſtellung bereits 
das Gebiet der eigentlichen Poeſie verläßt. Der ſo— 
genannte Reichtum des Charakters ijt gar nicht zu 
ermöglichen, wenn es nicht derjelbe Menſch ijt, den 
wir in den verjchiedenen VBerhältniffen jahen ; Deshalb 
hat eben Shafefpeare die Leidenfchaft mit Dem be- 
“ treffenden Menfchen fozufagen identifiziert. Nun 
denke man fich, Shafejpeare hätte ſich darauf fapriziert, 
zu zeigen, wie Hamlet aus einem gefunden Menfchen 
ein jiecher wird, ſtatt plajtiich den firierten Moment 
dDarzuitellen, in dem Die jchönjte Fülle erreicht tft. 
Alfo fein Anderswerden, fein allmähliches Umbilden 
und Neuentitehen der Charaktere im Drama, was 
mehr ein piychologiiches Problem für den Beritand 
wäre. Macbeth wird grenzenlos unglüdlich, lebens 
fatt, wenn auch vor dem Jenſeits zurücichaudernd, 
jtumpf, fühllos; das alles aber ändert an jeinem ur— 
jprünglichen Charakter nichts; ſowie ein müder Menjch 
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nicht ein fchmacher Menjch überhaupt geworden iült. 
Ein Geſicht kann faltig, die fchwarzen Haare weiß 
werden, die jchwarzen Augen einfinfen und ihr Feuer 
verlieren, aber es wird fein andres Geficht. — — 


Stimmung Der Szenen 


In Shafefpeare ijt alles individualifiert und dann 
durch Erhöhung und Verſtärkung idealifiert. *Jede 
Rede nach dem Gefühl, das fie eingiebt, jedes Gefühl, 
jede Handlung nach Charakter und Situation, jeder 
Charakter, jede Situation eins durch das andre, beide 
durch die Sndividualität der Zeit. Jede Nede und 
Situation durch Zeit und Ort noch mehr individuali- 
fiert, jogar durch Naturjzenen.* Jedes jeiner Stücke 
bat jeine eigne hellere oder trübere Atmofphäre. 
Jede Szene hat wieder ihre Stimmung; feine wunder: 
barjte Kunſt, wie er alles, was ſie nur erwecken kann, 
an einander reiht, und jo auch die Bhantajie, nicht 
allein den Beritand, zum Kühnjten vorbereitet. Die 
Stimmungen aller Szenen ſetzen wiederum die Stim— 
mung des Ganzen in ähnlicher Weife zujammen, eine 
Art Kaufalitätsnerus der Phantajie. *Selbjt die Me— 
thode des Motivierens in jedem andern Stücke eine 
andre.* — Dadurch, daß er folchergeitalt hHauptjächlich 
auf die PBhantajie wirft, macht er e8 dem Gemüte 
möglich, das Herbite zu tragen. In der Empfindung 
des Großen vermählt fich Schmerz des Gemütes und 
Luft der Phantafte; jo wird die Hälfte der Laſt der 
elajtifcheren Phantaſie überlajjen, und daS Gemüt muß 
nicht unterliegen. — Jeder Ausdehnung des Gefühls 
giebt er fogleich einen Anhalt von Lebenserfahrung 
und Lehre. Dies ein Hauptpunft; dadurch hat er, 
wenn auch den Scheitel am Himmel, doch immer den 
Fuß ſtramm auf der Erde. *Alfo: nicht allein in 
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Hinficht des Ganzen der Stücde, jondern möglichit 
felbjt in jedem Heinjten Einzelnen derjelben die ſämt— 
lichen Vermögen des Menfchen bejchäftigt, Phantaſie, 
Vernunft und Verjtand.* 


Behandlung der Leidenſchaft bei Shakefpeare 


Bei Shakeſpeare ijt feine Figur ganz in eine Lei— 
denjchaft verwandelt, ſondern fie hat wenigſtens Augen- 
blicfe, wo jich das Gleichgewicht des Mtenfchlichen in 
ihr wiederherjtellt oder fich dem Gleichgemwichte wenig: 
jteng nähert, oder wo fie, durch äußere Umjtände 
geniert, die Leidenſchaft zu vergejien jcheint (Hamlet 
beim erjten Auftreten der Schaufpieler, nach deren 
Abgange die Selbjtverachtung ihn doppelt padt). Dies 
geichieht gewöhnlich in beiläufigen Bemerfungen, auf 
die den Helden fein Zujtand führt, in Bemerkungen 
über jich oder andre, Vergleichungen u. dergl., *Be— 
trachtungen, Beziehungen des eignen Zuftandes auf 
das Allgemeine der menschlichen Natur und des menjch- 
lichen Schickſals. Die Betrachtungen vertreten Die 
Stelle des antifen Chors und jind* oft wie ein Kom- 
mentar über die pfychologifchen Prozejje Offenbarungen - 
der Intentionen des Dichters. Oft jtehen die Be- 
merflungen in fcheinbarem Widerfpruche mit den herr- 
fchenden Leidenfchaften, aber das ift eben die Natur 
der Leidenjchaft, Daß der von ihr erfüllte Menfch wie 
ein an einer firen dee laborierender über Dinge, die 
dieje Idee nicht berühren, ganz vernünftig denken 
fann, ja über Ddieje dee ſelbſt, ohne ſich Doch von 
ihrem Zauber losmachen zu können. Ein fchlagendes 
Beifpiel der von der Leidenjchaft des Trunkes Be— 
fejjene, der Wollüjtling ze. Diejer kann von dem Ge- 
danken der Reinheit zu Thränen gerührt werden, aber 
der Engel in ihm wacht nur fo lange, al3 das Tier 
ſchläft, und das Tier beſchmutzt diejelbe Reinheit, die 
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den Engel gerührt hat. Aus diefer momentanen Frei: \ 
heit in der Knechtichaft entjtehen die humoriftifchen 
Blitze, das Lächeln im Weinen, und umpgefehrt der 
Selbithohn, das Selbitbelächeln, das Mitleid mit ſich 
jelber, gleichſam des Freien in uns mit dem Bemäl- 
tigten in uns. Diejes Wiſſen um jich jelbjt giebt den 
Shafejpearefiguren oft die Selbitändigfeit und das 
Überzeugende ihres Dafeins, indem ihre beiden Seiten 
jihtbar werden; zugleich auch die plajtifche Ruhe, die 
jo jehr imponiert. 

Keine Leidenfchaft zeigt ſich an fich ſelbſt als 
immermwährender Affeft, jede ijt nur eine Neigung zu 
einem Dinge, die ihre Ebbe und Flut haben fann. 
Der Beſitz macht aus ihr ein ruhig Fortbejtehendes; 
aber bei jeder Kreuzung, bei jedem Hindernifje flammt 
fie auf, und oft zeugt nur dieſe jtellenweife hervor: 
brechende Flamme von der Kohle, die unter der Aſche 
fonjt ungeſehen glimmt. 


* Mäßigung in der Leidenfdaft* 


Was Shakejpeare den Hamlet von den Schau: 
- |pielern verlangen läßt: „Mitten in dem Strome, mitten 
in dem Sturme, mitten im Wirbelwinde der Leiden: 
fchaften müßt ihr noch einen Grad von Mäßigung 
beobachten, der ihnen das Glatte und das Gejchmei- 
dige giebt,“ das erfüllt er jelber in der Dichtung. 
Dies iſts, was man bei ihm fleißig jtudieren muß. 
Auch wo dieſes Anhalten in der Eile durchaus nicht 
im fpeziellen Charakter der jprechenden Perſon liegt, 
findet man dasſelbe. Er fixiert Die einzelnen Grade 
des Leidenfchaft3ausbruches vor dem Ohre und Auge 
des Zuſchauers im Widerjpruche mit der Natur, die 
zum äußerſten eilt, und giebt ihnen eine gewiſſe Ruhe 
und Breite; dadurch wird alles deutlich, und auch das 
Äußerſte erſchreckt den Zufchauer alfo künſtleriſch ge- 
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mildert nicht; es iit immer, al3 wäre etwas noch Un— 
geheures vorhanden, was der Dichter aus Schonung 
verfchwiege. Und dennoch nimmt dies dem Eindrucke 
nichts, jondern macht ihn nur überzeugender. Der 
Affekt eilt nicht jo jchnell, daß unsre Faſſungskraft 
und unjre Sympathie nicht Schritt halten Fönnten. 
Zugleich gewinnen die Perjonen durch das A plomb 
‚der immer noch gemejjenen Rede jelbit ein ä plomb 
und werden plajtilcher; das Ungreifbare fcheint greif- 
bar zu werden. Was die Leidenjchaft an Plößlichkeit 
verliert, gewinnt fie an Nachdrud. *Über den Blitz 
erjchreden wir, wenn er jchon vorüber iſt. Shake— 
jpeares Blite jind ganze Feuermeere, die majejtätiich 
über den Himmel rollen; fein flüchtiges Erfchrecden 
des Kreatürlichen in uns, welches dennoch wenig Spur 
im Gemüte binterläßt, weil es nicht Die Zeit hatte, 
jich Hier tief einzudrücen. Und alle Natur in diefen 
Reden weiſt fich immer als Kunſt aus und jpricht fo 
zur Phantaſie.* 


Shakefpenres Phantaſie 


Habe wieder einmal einige Szenen im Othello 
gelejen. Wie ilt Doch das Ganze, ohne es von jeiner 
Wurzel zu trennen, in eine poetifche Höhe gehoben 
famt der Wurzel! Pie Phantaſie, der Kunjtverftand 
und das moralijche Gefühl jind am meiiten bei Der 
Darjtellung beteiligt: wa$ man Gemüt nennt, weniger, 
daher wirfen die gräßlichiten Stoffe bei ihm jo wenig 
peinlich. Er idealijtert bloß mit der PBhantafie, nie 
auch mit dem moralifchen Gefühle, d.h. er macht alles 
größer, ſtärker, aber er macht jeine Menschen nicht 
bejier, al3 fie in der Natur find. Alles ift naiv, 
nirgends etwas Krankhaftes, Sentimentales. Er tit 
nirgends jpefulativ, überall jteht er auf der Erfahrung, 
wie Shylock auf feinem Scheine. — Seine Ähnlichkeit 
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mit Tizian, Paolo Veroneſe, Giorgione fällt mir 
immer mehr auf, namentlich wenn man fie im Gegen= 
jate zu Gorreggio jaßt. Überall Eriftenz, Verklärung 
des. Irdiſchen ohne Sehnſucht, ohne Nimbus, ohne 
Sentimentalität, auch im Tragifchen heiter durch 
Heiterkeit der Kunſt; nirgends Verzerrung, weder nad) 
der Ekſtaſe noch nach der Gemeinheit zu; den Na— 
turalijten Garavaggio, Ribera ebenfo fern al3 dem . 
Gorreggio und dem Parmegianino; gleichweit von der 
Ntüchternheit der Garacci und der Zerflojjenheit, Sen— 
timentalität de3 Guido und des Dolce. Nur daß nach 
Maßgabe der beiderfeitigen Kunftmittel, von denen 
der Gedanke geijtiger, die Form und Farbe finnlicher 
Natur, fein Kunſtideal dem der Venetianer gegenüber 
ein geijtiges ift. — Er arbeitet mehr mit der erpan- 
fiven al3 mit der intenſiven Seite der Phantaſie, wie 
es dem Dramatiker zujteht; zu große Innerlichkeit, 
Niedlichkeit, Ntipptifchfigurenfeinheit vermeidet er. Diefe 
gehören dem Lyriler. Er vereinigt die Geiftigfeit der 
neuen mit der Waivität der alten Welt. *Innerlich— 
feit wird jtet3 verführen, jich in den Naturlaut mehr 
zu vertiefen, als dem Dramatiker ziemt, der mit dem 
Ganzen wirkten will.* Er macht den jeelifchen Natur- 
laut geiftig Durch Gehalt. Er verliert nie den Gegen: 
itand, aber er giebt nur ein vom Geijte gefchwängertes 
Abbild Davon, jein Abbild wird nie zu der Sache 
jelbft, gleichwohl Iururiert auch der Geijt nie vom 
Gegenftande losgelöſt. Gr bildet einen Heftigen ab, 
aber das Abbild wird nicht heftig, es bedeutet nur den 
Heftigen. Seine Poefie jteht der Wirklichkeit gegen- 
über, wie die Metapher dem eigentlichen Ausdrucke, 
fie erhöht ihn, ohne ihn zu verfäljchen. Shafejpeare 
verliert fi an feinen Moment, an feine Figur. — 
Der Naturlaut muß durch die Hände der Phantajie 
gehen und nicht allein Gejtalt, jondern auch Gehalt 
empfangen, ehe er jich an uns wendet. — 
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Anforderungen der Phantafie an die Darfellung 


— Die Motive müjjen Hare fein, d. h. uns klar 
im Augenblide, wo ſie wirken, aber nicht deutlich, 
denn die Deutlichkeit verkleinert und jchwächt Die 
Dringlichkeit de8 Moments, da der ins Spiel gerufene 
Veritand dem Zufchauer das Bergrößerungsgla der 
Phantafie vom Auge nimmt und feine fcharfe Brille 
an die Stelle ſetzt. Der poetijche Gedanke, der Die 
Empfindung, fie mildernd, plajtifch macht, muß ſchon 
die Szenen, die der Wirklichkeit am nächſten find, fo- 
zufagen jymbolifieren; dann läßt man fich auch ganze 
Szenen gefallen, in denen nur ſymboliſche Wahrheit 
iit, 3. B. die Werbungsizene Richards III. um Anna. 
Deshalb darf auch die projaifche Form, d. h. die 
Stelle, wo der Dialog in Proſa ijt, die Region der 
Bildlichfeit nicht verlafjen. Wie viel dieſe Bildlichkeit 
und der geijtige Gehalt thut, wird man zu feinem 
größten Vorteile in den Szenen gewahr, die ohne 
dies Mittel peinlichjt wirten würden. Das Ganze des 
Borganges muß in Szenen, wo dem Sinne etwas 
Schredliches gezeigt wird, zu einem geiſtig Fonzentrier- 
ten Phantafiebilde, ſozuſagen zu einem emphatifchen 
Sleichnifje werden. Indirekte Daritellungsmethode. — 
Der Affekt hat eine beitändige Tendenz zum allgemeinen. 
Er hat eine gewiſſe Ungerechtigkeit und Rückſichts— 
lofigfeit darin, daß er in dem Andividuellen, das ihn 
erregt, etwas Allgemeines finden will. So wird 3.8. 
der betrogene Liebhaber dem ganzen Gejchlechte das 
ſchuld geben, was das Individuum an ihm verbrochen 
bat. Der Menfchenhaß iſt fozufagen ein chronifch 
gewordener Affekt über einige wenige individuelle Er— 
fahrungen. Die Stimme des Affektes lieſt jich in der 
ganzen Natur; die Nachtigall fingt, der Waldbach 
raufcht, was der Affekt fühlt. Der Affekt ijt daher 
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ein großer Helfer beim PVerallgemeinern. Was Lear 
im Affekte jagt, 3. B. in der Sturmesizene, dann in 
der, wo er predigen will, jind ganz allgemeine Typen. 
Verkehrt iſt daher die eigenjinnige Ronfequenz der fich 
immer jteigernden ndividualifierung des ſchon Indi— 
viduellen aus der Bemühung, ja immer Wahrheit zu _ 
geben. Dadurch hauptfächlich entjteht Roefie, daß im 
Typus jtet3 der einzelne Fall, und im einzelnen Falle 
der Typus zugleich erjcheint, zu dem er gehört. Dies 
tete Verbeſondern des Allgemeinen und Berallgemei- 
nern des Bejonderen geht bei Shafelpeare Schritt vor . 
Schritt mit der Daritellung des Verlaufes. Die be- 
fondere Handlung jelbit und die Charaktere find eine 
jtete Individualiſierung; in den Seelenzuitänden und 
dem geijtigen Gehalte, auch in den primitiven Motiven 
verallgemeinern fich jene wieder. — Der Bers thut 
auch etwas zur Berallgemeinerung oder Milderung, 
während die Broja leicht die unkünſtleriſche Illuſion 
zur Folge hat. Wie nun Shafejpeare dasjenige, mas 
in wirflicherer Behandlung peinlich werden muß, in 
auch äußerlich abgehobener PBoejte giebt, um immer 
zu erinnern, was man jehe, jei feine Wirklichkeit, jo 
wird man faum eine Szene der Teicht peinlich wer: 
denden Art in Proſa bei ihm finden. Ya ein Stüd 
wie Richard III. hat gar feine Proſa, und der poetijch- 
allgemeine Ausdrud herrjcht darin vor. Ein Charafter 
wie Richard III. fonnte auch nur in durchaus poe- 
tifcher Haltung entfaltet werden, ohne von jeiner 
Sroßartigfeit zu verlieren; ein Grad mehr Vertrau- 
lichfeit im Tone, und er würde ind Gemeine, Widrige 
fallen. — Der fpezififche Unterfchied des Shatejpeari- 
ichen Dialoges vom antiken, worin die objektive Schil- 
derung auch objektive Form hat, d.h. bloß eine rhe- 
torifche, ijt der, daß der antike nicht zugleich mimijche 
Darftellung tft. 
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Der Kosmos der Shakrfpearifchen Dramen 


Was wir bei Shafefpeare finden, ift die Welt, 
aber ohne die Widerfprüche, die uns in der wirklichen 
y irren; eine Welt, deren geheimjte Motive uns vor 
Augen liegen, wir jehen dieſe Menfchen wie höhere 
Geiſter Durch und durch; ihr Recht, ihr Unrecht, ihr 
ganzes Weſen und ihr Schickſal im notwendigen Ber: 
hältnifje dazu; wir jehen nichts, was uns an der Ber: 
nünftigfeit der Weltordnung zweifeln machen könnte. 
Diefe Welt iſt ung eine Schule für die wirkliche; fie 
lehrt ung, wie alle Art von Übermaß und Verkehrt— 
v beit, jede Störung der Harmonie der Kräfte fich ftraft, 
fie zeigt uns im jcheinbar triumphierenden Böfen Die 
Hölle im Herzen zc. Der Tragdödienftoff ift bei ihm 
nach allen Seiten geſchloſſen; er tft jein eigner Or— 
ganismus8 — fein Mechanismus, wie bei Xejling 
(Emilia) und bei den klaſſiſchen Franzoſen, wo That- 
fache Thatjache herausfordert, wie beim Karten: oder 
Schadhipiele, Stich auf Stich, Zug auf Zug, wodurch 
eine frojtige Symmetrie hineinfommt, und alles in Die 
Oberfläche gelegt wird. Er ijt ohne Raffinement, auf 
ein oder zwei primitive und jelbitverjtändliche Motive 
gebaut, wenn auf zwei, dann auf entgegengefegte. — 
So leicht hat es Shafejpeare jich nie gemacht, wie 
Goethe 3. B. im Taffo. Um uns zu vermitteln, daß 
fein Held ein großer Dichter it, giebt er ihm den 
Namen eine großen Dichters, ebenjo dem Antonio 
den Namen eine3 Staat3manned. Diejer würde und 
ohne Alphonſos Zeugnis nimmermehr als ein großer 
Staatsmann vorlommen; wa3 wir von ihm fehen, iſt 
nicht danach; er benimmt jich vielmehr ebenfo un: 
mächtig feiner felbjt wie Taſſo. Was wir jehen, find 
nur zwei eitle, franfhaft empfindliche Menfchen. Wenn 
Shafefpeare uns einen Goriolan zeigt, jo braucht er 
eigentlich den hiftorifchen Namen und Beglaubigung 


SRERBERERETE 31 ROOT EI RS 


daher gar nicht. Wir jehen, daß er großjinnig ijt bis 
zum libermaße, daß er ein gewaltiger Held ift, der, 
nachdem er die andern bejiegt hat, den jtärkiten, fich 
jelbjt befiegt. Shafefpeare mutet uns feinen Glauben 
zu, al3 den unjre Sinne und unfer Berjtand jich ſelbſt 
bejtätigen oder finden. Es ijt gleichgiltig, wie feine 
Helden heißen: Coriolan könnte Tullius heißen oder 
irgendwie ſonſt, er bliebe, was er ijt, und wir fähen, 
was er ilt. Gebt diefem Taſſo und Alphons andre 
Namen und laßt uns nicht? von ihnen erfahren, als 
was wir fie jelber thun fehen, und jie werden gewaltig 
in unjrer Meinung finten. — 


Das Poetiſche Shakeſpeares 


Wodurch iſt Shakeſpeare ſo poetiſch? Weil er in 
jedem kleinſten wie größeren Teile, wie im ganzen 
ein Allgemeines in einem Beſondern giebt. Die No— 
vellen, deren er ſich bediente, waren wie auserſehen 
dazu, daß er ſich ihrer bedienen ſollte. Denn ſie alle 
verkörpern ein Allgemeines in faſt grillenhafter Be— 
ſonderheit, wodurch ſie der realiſtiſchen Behandlung 
vorgearbeitet hatten. Und hier berühren ſich die Ex— 
treme. Man betrachte Shakeſpeares Stoffe, und man 
wird ſich überzeugen, daß eben ihre Beſonderheit es 
iſt, welche die typiſche Behandlungsweiſe möglich macht. 
Eben nur am Bejondern Tann das Typijche hervor: 
treten. Ein andres Allgemeines, ein abjtraftes deal 
führt zur Unmwahrheit, zur poetifchen, zur leeren Phraſe. 
Das Typifche aber iſt die Zufammenfafjung vieler 
Züge. Wie es aus vielen einzelnen, bejondern Er: 
fahrungsfällen genommen iſt, jo muß das Mannig— 
faltige vieler einzelnen Fälle zujammengejtellt werden, 
um diefen Typus in eine Anjchauung zu prejien. Das 
Problem des Dichters muB alfo ein allgemeines fein, 
d. h. eines, das womöglich jprichwörtlich und der 
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Borjtellung des Publikums geläufig ijt, da h. es muß 
eine Regel jein und feine Ausnahme. Je mehr Fälle 
des gewöhnlichen Lebens in ihm zufammengefaßt find, 
deito bejjer. Die einzelnen Motive müſſen diefelben 
fein, die in den Menfchen, im Publikum wirkten, welche 
diefe aus Grfahrung fennen, deren Notwendigkeit fie 
alſo begreifen. Die Fabel felbit in ihrem Reichtum, 
ihrer Zufammenftellung braucht den in der Wirklichkeit 
gewöhnlichen Fällen nicht zu entiprechen, ja fie fann es 
nicht aus jchon beregtem Grunde Doch ift es gut, 
wenn auch die Handlung bei aller Befonderheit in 
dem Sinne allgemeiner Natur iſt, daß die darin dar— 
gejtellien Mächte nicht als Sitten und Gebräuche auf- 
treten, die nur zu gewiſſer Zeit und in gemijjen Län— 
dern gegolten haben, daß man auch demjenigen, was 
in der Gegenwart zufällig, was Krankheitserfcheinung 
am moralijchen Sinne oder am Menjchenverjtande 
und Schönheitzfinne ift, den intritt verwehrt. 
Schillers Spruch: „Wa3 niemals war, das ijt zu allen 
Zeiten” läßt ſich auch jo umitellen: Nur was zu allen 
Zeiten war, Das ijt — für die Tragödie — wirklich. 
. Auch Gervinus hat gefunden, daß die bejonderjten 
Charaktere Shafejpeares zugleich die am meijten typi- 
Ichen find. — In der Qualität muß der Dichter wie 
die Natur fchaffen; in der Quantität darf er darüber 
binausgehn. Er darf, der Tragifer muß ſogar feinen 
typifchen Fall ertremer wenden, als die Fälle aus der 
Mirklichkeit, die er zujammenfaßt, ausgehen. Denn er 
braucht einen Abjchluß, den die Fälle in der Wirflich- 
feit gewöhnlich nicht haben, wo das Leben ein Problem 
durch das andre, oft durch das verjchiedenartigfte mo- 
difiziert oder ganz verfchlingt. Dem Dichter liegt ob, 
niht wa3 die Natur, fondern wie.die Natur jchafft, 
ihr nachzufchaffen. — 
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Der ethiſche Inhalt 


Jede Shafejpearifche Tragödie hat fozufagen 
einen jüngiten Tag, ein Bild des großen Weltgerichts 
am Ende in fich. Bei den mehreren auseinander ent- 
ſtehenden Verbrechen im Hamlet, die fich in einem 
legten, in einer Gefamtfataftrophe jtrafen, wird man 
an die kanoniſche Schreibart oder an die Fuge er: 
innert. Es ijt der tragifche Kontrapunft. Zweimal 
dieſelbe Situation mit fontrajtiertem Hauptcharakter 
derjelben. Hamlet rächt feinen Vater an dem Könige, 
Laertes rächt jeinen Vater am Hamlet. Der König 
will jich retten und macht gemeinfame Sache mit 
Laertes, und holt fich jo feine Strafe. — So finden 
wir bei Shafejpeare wie bei den Griechen eine zou- 
raoyos Arn, eine anfängliche Schuld, die wie ein Wirbel 
andre, die nahe jtehen, mit in fich hineinreißt. Denn 
das Böſe, das ſittlich oder intelleftuell Verkehrte fällt 
nicht allein überhaupt auf des Begehrers Haupt zurück, 
ſondern es reißt auch andre in den Wirbel hinein und 
zeitigt, was ſie von Keimen zur Schuld in ſich haben, 
durch ſeine Brutwärme, ſich zu verſchulden, dann ſtraft 
eine Schuld die andre. — 


Einheit bei Shakeſpeare 


Wie Shakeſpeares ganze Poeſie das Innerliche, 
Geiſtige, Weſentliche über das Äußerliche, Sinnliche, 
Zufällige ſetzt, ſo hat er auch die äußerlichen ſoge— 
nannten Einheiten nichts geachtet; aus ſeiner Behand— 
lungsart kann man aber leicht erſehen, daß er das 
nur that, weil er die inneren, geiſtigen, weſentlichen 
Einheiten, ohne deren Beachtung ſie nicht möglich war, 
über ſie ſetzte. Wie die ganze Dichtart in ein höheres 
Gebiet hinaufgerückt war, mußten es auch ihre Geſetze 
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jein. Wir finden, den Einheiten des Arijtoteles ent- 
fprechend, nun 1) die Einheit des typifchen Falles, 
wonach der ideale Zujammenhang von Gharafter, 
Schuld und Leiden eine Einheit bilden, 2) Einheit des 
Motivs, der Leidenjchaft, 3) Einheit der Stimmung, 
Gejchlojienheit des Gehaltes. — — Die Handlung der 
griechifchen Tragödie eine idealifierte Anekdote, die der 
Shafejpearifchen ein individualifierter Typus. — Se 
wahrer eine Darjtellung ift, deſto ſchöner muß fie 
fein. — ALS Idealiſt habe ich angefangen, dann jchlug 
ih aus Ungenügen in den Realismus um und trieb 
diejen, ſoweit es möglich iſt. Nun muß ich beide Ein- 
jeitigfeiten zufammenzufajjen juchen, was ja der Zweck 
meiner fünjtlerifchen Selbjterziehung war. — 


Shakefpeares Rompofition 
(Aus einem Briefe) 


— — Gie jagen: „Shafejpeared Kompofition fei 
nicht mufterhaft.” Was heißt da3? Ach muß Ahnen 
aufrichtig befennen, daß ich Kompojfition überhaupt 
für etwas Relatives halte und nicht weiß, wie man 
Shakeſpeares Kompoſitionsweiſe mit der eines andern 
Dichter3 vergleichen Tann, weil fein andrer von dieſen 
Bedingungen ausgeht und diejelben Abfichten hat wie 
Shakejpeare, und weil feine Kompofition al3 ein Teil 
feiner Poeſie gewiſſe Gejege haben muß, welche eine 
andre Kompofition nicht haben Tann. Bon jeinem 
Gefichtspunfte aus, d. h. dasjenige zu erreichen, was 
er erreichen will, wozu die Kompofition eines der 
mehreren Mittel it, davon habe ich mich volllommen 
überzeugt, giebt es feine zwecfmäßigere Kompofitions- 
mweife. Und die theatralifche Wirkung feiner Stücde 
beweiſt das noch täglich. Ich muß jogar befennen, 
daß ich ihn gerade von der Seite der Kompofition am 
meijten bewundere. Und mit welchem andern Dichter 
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wollen Sie ihn vergleichen? Dder was verlangen Sie 
von der Kompojfition eines ZTrauerfpiel3? Berlangen 
Site, daß es eine fünftliche Mafchine, d. h. ein Kunſt— 
jtück fei, fo jteht Lefling über ihm (in der Gmilia). 
Verlangen Sie dagegen, daß jie ein Organismus (ein 
Kunſtwerk) fei, jo weiß ich niemand über Shakeſpeare. 
Dder wollen Sie mir die griechifche Tragödie vor: 
halten, in welcher das Lyrifche und Epifche noch un- 
verbunden beifammen, wo Anfang und Ende Reliefs 
und nur die Mitte freiftehende Gruppe find, wo Die 
arme Handlung gewaltfam gedehnt und immer, ehe 
wir noch heimifch darin werden konnten, von unend: 
lichen, undramatifchen Chorgefängen zerrifjen wird, 
die ung im ganzen Mythenkreiſe herumführen, bis wir 
ichwindeln? Übrigens hat Leſſing in der Emilia nur 
das Verſprechen gelöjt, welches er in der Dramaturgie 
gab, bei genauer Befolgung der Regeln der tragedie 
classique etwas weit Xebendigeres und Ergreifenderes 
zu leijten, al3 diejer bei allen Licenzen von der eignen 
Konvenienz gelungen war. Und dies Verjprechen hat 
er gewiß auf die gloriojejte Weife gehalten. Aber das 
weiß ich gewiß, daß er jein Werk in Hinficht der 
Kompojition gewiß nicht den Shafefpearijchen eben- 
bürtig erklären möchte. Leſſing felbit macht auf den 
Unterfchied von Shalefpeares Frestogemälden und den 
franzöſiſchen Mliniaturbildern für einen Ring aufmerf- 
jam, und ihm jähe e8 am wenigſten ähnlich, die Geſetze 
der KRompofition eines jolchen Ringbildchens auf Die 
Beurteilung der Kompofition eines großen Fresfobildes 
anzumwenden. Ihre Meinung wird aljo wohl die fein, 
Daß die Shakefpearijche Kompojitionsmweife in Beziehung 
auf feine eigne Abjicht mit feinem tragifchen Ganzen 
fehlerhaft fei. Dann wird es ihnen aber fchwer halten, 
nachzumeifen, wie es bei irgend einer andern Art zu 
fomponieren Shakeſpeare möglich gemejen jein würde, 
feinen Dichtungen dasjenige zu geben, was Sie ſelbſt 
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bewegt, ihn über alle andern dramatifchen Dichter zu 
jtellen. Wie bei Leſſing iſt e8 bei Schiller; die Mafchinerie 
iſt das Stüd, und das, was eigentlich das Stüd fein 
jollte, geht nebenher. — Das ijt fo ſchön bei Leifing, 
daß, wo er eine Behauptung aufitellt, wie diefe, daß 
Shafejpeare in der Kompofition nicht mujterhaft jei, 
er jie auch beweiſt. Mit einer folchen Behauptung it 
überhaupt zu viel und zu wenig gethban. Man weiß 
nicht, ob der Kritiker meint, ein andrer Dichter jei in 
Hinfiht der Kompofition mujtergiltiger, und mer? 
Man weiß nicht, von welchen Vorderſätzen er aus: 
geht, um entweder dieſe oder doch die Anmwendung 
auf Shafejpeare fontrollieren zu fünnen. Man muß 
fait glauben, es jolle, was den deutfchen Klaſſikern auf 
einer andern Seite genommen worden, ihnen auf diejer 
wieder gegeben werden. Doch können Sie unmöglich 
meinen, Goethes oder Schiller® Kompofitionsmeife fei 
vorzuziehen. Gedanfenlofe Menjchen plaudern dann 
dergleichen als ausgemacht weiter, die andern wiſſen 
nicht, wie fie dran find; etwas übles bei Gelegenheit 
von Hiſtorie oder Kritik oder bei beiden. Wenn nun 
jene Borzüge Shafejpeares, welche Sie anerkennen, 
nur dieſe Kompofitionsmeife erlauben? Man trägt fich 
heutzutage mit mwunderlichen, völlig unfünjtlerifchen 
mechanifchen Vorſtellungen, 3. B. Seribes oder auch 
altgriechifche Kompofition mit Shafejpeares Charakteren 
zu verbinden. In der Entilia haben Sie nach meiner 
Überzeugung das Vollendetjte, was auf diefem mecha- 
niichen Wege möglich ift; und doch iſt es ein Kunit- 
ſtück, das überall auf Schrauben jteht. — 


Dramatiſche Technik Shakefpeares 


Die falſch verſtandene Shakeſpeariſche Form iſt 
ein unkünſtleriſches Unding, aber die richtig gehandhabte 
die einzige mögliche für das nicht antike Drama. 
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Shafejpeare jimplifiziert feinen Etoff aufs mög: 
lichſte. Er erponiert nicht erzählend. Unmerklich wird 
man mit den Vorbedingungen befannt. — Er Iegt 
jeinen Stoff fo, daß er völlig dramatifch daliegt. Dann 
teilt er ihn in viele furze Szenen, wodurch die Be— 
wegung gewinnt. — Er macht lieber abjtrafte Expo: 
ſitionsſzenen, um die andern nicht mit dem epifchen 
Beilage zu verderben. Jede Handlung hat ihre eignen 
Seiten, ihre eignen Worte, eigentlich auch ihre eigne 
Iofale Heimat. Dies giebt er jeder, um fie zu ideali- 
jieren, und hält fie auseinander. Bei der fonzentrierten 
Form ijt Die Szene ein Raum, in den das Verfchieden- 
artigjte fich geduldig zufammendrängen Iafjen muß, 
wo das Sjneinanderjchreien der Stimmungen entweder 
gar feine auflommen läßt oder das Gefühl beleidigt. 
— Shafefpeare würde in fonzentrierter Form wegen 
der Beinlichkeit der Spannung, Yffland in der freien | 
Form wegen Mangel? an aller Spannung unerträg: 
lich jein. Man thue jedes Ding an feinen Ort. 


Einfachheit der Maſchinerie 


Größte Einfachheit der Maſchinerie; der geiſtige 
ethiſch-pſychologiſche poetiſche Gehalt des Grund— 
gedankens, nicht die Maſchinerie, d. h. nicht der prag— 
matiſche Nexus als ſolcher, nein, nur inſofern er mit 
dem idealen Nexus eins iſt, muß das Stück ſein. 
Dadurch erreicht Shakeſpeare beim größten Reichtum 
an Handlung und Begebenheit das behagliche Sich— 
ausleben der Geſpräche und Perſonen, weil ſeine Hand— 
lung bis aufs innerſte, bis auf den Kern ſimplifiziert 
und konzentriert iſt. Dieſer engſte Kern wird wiederum 
durch die äußerſte Kunſt des Dialoges geſchwellt. 


Das Verbergen der Maſchinerie. Schuld und Charakter 
Wie flüſſig iſt bei Shafejpeare der Vorgang, in 
welchen faft unmerflich die Handlung eingelafjen tjt, 


EREREREREI EB ROTOR RI RS 


wodurch wir jie mit erleben, wir wiſſen nicht, wie? 
Wie ift eg ihm gelungen, die Blumenijtiele dem Auge 
zu verbergen, jodaß der Kranz nur aus den Blumen 
jelbjt zu bejtehen fcheint. Wie find fo gar feine An- 
italten jichtbar! Das Ganze eine Reihe von Auslebe— 
jenen der interefjantejten und amüfanteiten Art. Jene 
Verknüpfungen und Vorbereitungen, die uns in andern 
Stücen mehr oder weniger die Mafchinerie jehen laſſen 
— mie ijt im Shafefpeare feine Spur davon! Leſſing 
fagt: „Wo wir viel nachdenken müſſen, fünnen wir 
wenig fühlen“; deswegen rät er dem Trauerfpiele eine 
einfachite Verwiclung an. Die Shafejpeares find auch 
wirklich in diefem Sinne einfachjt. — Er operiert mit 
den einfachiten, allgemeinjten, primitivjten Motiven. — 

Seine Berfnüpfung iſt immer das einfachjt=not- 
wendige unmittelbare Hervorgehen der Schuld aus der 
Sharafterdispofition, das unmittelbarjt- notwendige 
Hervorgehen des Leiden? aus der Schuld, nach dem 
einfachiten Naturgejege der Geele, eine ideale Ver— 
fnüpfung, in der die dee ſelbſt der Pragmatismus 
ift, fo _ daß der ideal=ethifch- piychologifche Gehalt des 
Stoffes und nicht andres, diejer Gehalt, unvermifcht 
mit etwas anderm, al3 er ſelbſt, das Stüd ijt. Vest 
iſt die pragmatijche Verknüpfung die Hauptjache, das 
ethifche Resultat des Ganzen wird ſozuſagen gelegent- 
[ich mit erreicht, d. h. eigentlich zufällig. Das Refultat, 
auf jo verfchiedne Weiſe gewonnen, läßt ſich charakte— 
rifieren Dort als ethiſch-pſychologiſche Notwendigkeit 
der Sache, hier als poetifche Gerechtigkeit des Autors. 
- Man vergleiche den Macbeth mit der Emilia Galotti. 
Dort kann der Ausgang fein andrer fein, denn das 
Gewiſſen muß die That rächen, und wenn auh Mac: 
beth am Leben und bei Macht bliebe. Das Stüd ift 
eben nur die That und die Rache des Gemijjens da— 
für. Hier könnte die Emilia recht gut gerettet werden 
und leben bleiben, die Mafchine brauchte nur eine 
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etwa3 andre zu jein; dieſe Anderung fünnte pragma= 
tifch eben dieſelbe Mujterhaftigleit haben; aber, jo 
oder jo — der Ausgang folgte nicht aus der einfach: 
jten Natur der Sache, fondern aus der Willkür 
des Autors. — 


Allgemeine Form der Shakefpearifhen Kompofition 

An den meilten Tragödien Shafefpeares ijt eine 
Art Sonatenform anzutreffen, welche in der Mitte 
das Thena, die Charafteridee des Helden mit dem 
Gegenthema — dem andern Faktor des tragifchen 
Widerſpruchs — in die innigjte Wechfelwirfung und 
Kontraftierung bringt, in jogenannten Gängen Die 
Motive des Themas fich Harmonijch und kontrapunktiſch 
charakterijtiich an und gegen einander ausleben läßt, 
worauf der dritte Teil wieder ruhiger das ganze Thema 
bringt, in der Tragödie aber in der parallelen Moll: 
tonart. Im erjten Teile werden die Motive gegeben, 
die dann im zweiten auf Leben und Tod jich auf den 
Hals rüden, d.h. die fogenannte Verwidlung eingehen 
und die Spannung leidenschaftlich machen; als dritter 
Teil folgt die Auflöfung der krampfig verjchlungenen 
Motive in der beruhigenden Gemwißheit des Ausgangs, 
die ausflingende Beruhigung. und Berjöhnung, Die 
Hührung und Erjchütterung über das jich auslebende 
Produft des zweiten Teiles. Die Spannung wird zur 
rein tragischen Stimmung, die Ungewißheit zur Er: 
gebung, die Furcht zum Mitleide. — Im eriten Teile 
erponieren fich die Faktoren des Widerjpruchs und 
ihre Verförperungen in den Berhältnijjen des Helden, 
im zweiten erhigen fie ſich und treffen zufammen und 
brauen im wilden Gegeneinanderauffieden das Schidjal, 
über welche3 im dritten die Stimmung in Erhebung 
feierlich ausflingt. So fehen wir im Coriolan die erit 
bloß genannten Motive fich jedes für jich ausleben im 
Verhältniſſe Eoriolans zum Volke, zum Yeinde, zur 
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Mutter, das gefährliche Erjelbjtalleinjeinwollen, fich 
nicht nach andern und in die Umjtände Schiefenwollen 
und -können; und die ebenjo gefährliche Abhängigkeit 
von der Mutter. Jede diefer zwei Situationen allein 
wäre weniger gefährli, und er könnte Dabei heil 
bleiben; aber daß jie zufammen find, daß Die zweite 
ihm die Aufgabe aufzmwingt, der die erite ihn unange- 
mejjen macht, das macht beide zu tragifchen und führt 
zu Leiden und Untergang. Will er ein Menfch aus 
dem Ganzen fein, jo muß er es auch ganz fein, will 
oder muß er bloß der Selbftbejtimmung jeiner Natur 
folgen, jo follte er nicht der Mutter den gewaltigen 
Einfluß auf fich einräumen wollen oder müfjen. Die 
Mutter bringt ihn dazu, ſich um das Konsulat zu be— 
werben; das Widerjtreben, die Unangemejjenheit feiner 
Natur dabei macht, daß die Bewerbung eine vergeb- 
liche wird; feine Natur rächt fich durch das gefährliche 
Herausfagen alles dejjen, was er gegen das Volf und 
jeine Rechte auf dem Herzen hat. Ginge er nun aus 
dem Lande und ließe die Zeit machen, die feiner Ver: 
dienste ſchon bedürfen wird, er bliebe heil; aber die 
Mutter will, er foll abbitten; das macht die Sache 
noch ſchlimmer, e3 ift eine neue, unmögliche Aufgabe. 
Die Verbannung macht, daß er feinen Feind zur Rache 
gegen das ihm durch feine Schuld mit feindliche Vater: 
land wirbt; jo wirft fein Leiden und feine Schuld — 
Schuld, die wieder zum Leiden führen muß. Aber 
dem völligen Untergange verfällt er doch dadurch, daß 
er der Mutter noch einmal den allmächtigen Einfluß 
auf fein Wollen und Thun einräumt; dadurch wird 
ihm die Verbindung, die er mit feinem alten Feinde 
und Nebenbuhler eingegangen hat, tödlich. Wir haben 
aljo eine Reihe unlöslicher Aufgaben. / Die erite ftellt 
fein Verhältnis zur Mutter dar und was in Ddiefern 
Verhältniſſe von feiner eignen Natur ift, die fich eben 
eine unlösbare Aufgabe jtellt, ſodaß er feine Natur 
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nicht in Anjchlag bringt, oder daß er dann ihrer nicht 
Herr wird, fie macht jein Verhältnis zum Volfe un- 
lösbar; die zweite ebenjo./ Nun jtellt ihm fein Ver— 
hältnis zum Volke die dritte Aufgabe, die er eingeht 
in der Berbindung mit dem alten Feinde und Neben— 
bubler; diefe Aufgabe macht fein Verhältnis zur Mutter 
zu einer unlösbaren; die vierte, die dem Feinde gegen: 
über die Unterwerfnng feiner Natur unter die Klugheit 
fordert, macht diefe jeine Natur unauflöslih. So ift 
in jedem dieſer Verhältnifje nur eine Verkörperung 
eine3 Hauptzuges des Kontraftes jeiner Natur. In 
feiner Mutter ift jeine eigne Natur, aber mit der ihr 
Gefährliche balancierenden Gewalt über fich jelbit, 
fein Stolz, aber in Unterordnung unter die Forderungen 
der Situation an die Klugheit in Handlung gejebt 
und jo mit feiner Natur kontraſtiert. Räumt er ihr 
folchen Einfluß auf fich ein, jo Jollte er auch ihre 
Natur zu der feinen machen. Er giebt dem Feinde 
Dadurch, Daß er feiner Mutter feine Rache opfert, den 
Vorwand zu feinem Untergange. Nach dem, was er 
im Dienjte feines Volkes den Volskern angethan, durfte 
er nicht in ein freundliches Verhältnis zu ihnen treten 
oder mußte in diefem fonfequent aushalten. So folgt 
aus jedem feiner Verhältnifje eine faktifche Lehre. Die 
dDargeitellte oder im Stüce ausgejprochene Kritik aber 
verfolgt nur jein Verhältnis zum Volle und darin 
feine tragifche Charafteranlage, Stolz ohne Klugheit, 
Stolz bi3 zur Verachtung der Klugheit, die dem Stolze 
eine jo nötige, unentbehrliche Begleiterin und Führerin 
durchs Leben ift. Noch ift zu erwähnen, daß Goriolan 
der einzige Shafejpearijche tragische Held ijt, der eines 
gewaltfamen, unnatürlichen Todes jtirbt, ohne eine 
Blutfchuld zu haben, wie fogar der milde Brutus eine 
bat im Mitmorde Cäſars. — 
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Entwirklung der Label 


Shafejpeare entwirft die Fabel in wenigen großen 
Zügen, die, faufal miteinander verknüpft, feitjtehen. 
Dann teilt er die Fabel folchergejtalt in Szenen, daß 
die Motive volljtändig Kar, der äußere Vorgang voll» 
jtändig anfchaulich ſich darin darjtellen können. Die 
Spannung liegt im Ganzen, das die dee verkörpert. 
Er jucht nicht jpezielle Spannungen und fpezielle In— 
terejjen hineinzulegen neben jener großen Spannung, 
und alles Intereſſe jtrahlt von dem Ganzen aus, beides 
liegt im einfachjten Plane. Eine Hauptfituation, Ein 
Motiv, Ein Ziel Eines Hauptcharafters, aljo Eine 
Richtung desjelben. *Nun bereichert er die Handlung 
mit mannigfaltigem Detail, da3 aber nicht unter fich 
jelbjt wieder Afterorganismen bildet, die ihre eigne 
Spannung und eignes Intereſſe haben, oder bedingend 
in den einfachen Hauptmechanismus eingreift. Nun 
fieht man in Monologen die innere Handlung al3 
Gefühl der Situation und Trieb des Charakters die 
Entſchlüſſe gebären, die dann in Spieljzenen vollzogen 
in äußerer Handlung zu Thatfachen werden, die wieder 
neue Entjchlüjje hervorbringen.* — Er erfindet feine 
Pläne al3 Stüde notwendiger Gejchichte, als den 
Normalverlauf einer Leidenichaft. Dieſe faßt er, als 
in der Natur feines Haupthelden vorbejtimmt, und 
erfindet die Situation, wie fie dient, an ihr unge 
zwungen jene Natur zu entwideln. Die Schuld Liegt 
Ihon als Keim in der Natur des Helden, das Schickſal 
ebenjo in der Schuld. Die Spannung liegt einfach 
darin, daB wir im Keime den Baum jchon fehen, der 
Daraus erwachlen wird, daß wir mit der Anajt Des 
Mitleids die Mafchine aufhalten möchten, deren Thä- 
tigfeit3ziel das Verderben ijt; wenn wir nicht wüßten, 
das wäre vergeblich, und wir müßten ung in die Not— 
wendigfeit ergeben. Das Beugen vor der Notwendig: 
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feit, die uns weh thut, die wir aber für vernünftig / 
halten müſſen, macht die tragifche Stimmung zu einer 
im reinjten Sinne religiöfen. — Wir möchten den 
Helden warnen, der fich felbjit verdirbt, und wiſſen 
Doch, was er begonnen, muß mit feinem VBerderben 
enden. Affektvolles Mitleid, und doch immer die Flare 
Einſicht, er ijt jelber jchuld, niemand anders, er felbit 
bat fich die Schlinge gelegt, daraus entjteht die echt 
tragifche Stimmung. Am vollflommenjten ift jie im 
Macbeth, wo im Schidfal fich nur ein notwendiger 
Naturprozeß vollzieht. Wer einmal im Blute watet, 
fann nicht zurüd. Die Reaktionen, an denen er jchei- 
tert, Die inneren wie die äußeren, find notwendig. 
*Je weniger der Zufall oder etwas Zufälliges fich 
einmijcht, deſſo beſſer. So ſchadet es im Romeo, daß 
der Heiratsplan des alten Capulet ſich einmiſcht, der 
von außen kommt, nicht in notwendigem Zufammen- 
bang mit der Schuld liegt.“ — Im Macbeth ijt ein 
Normalkrankheitsverlauf. Das Ganze fpielt im Mac- 
beth jelbit, der Held iſt das Stüd. Denn alle Hand— 
lung im Stüde geht von ihm aus. Er ganz allein 
jchmiedet jein Schickjal fertig. — 


Vorbereitung des Effektes 


Shakeſpeare bereitet jeine Effekte jo vor, daß Die 
Vorbereitung, die Mittel dazu, die Gedanken abziehen, 
jodaß der Eintritt des Effektes vorbereitet und Doch 
plößlich, überrafchend und deſto impofjanter erfolgt. 
So 3.8. wie der Geiſt dem Hamlet erfcheint, in deijen 
Rede von der Trinkfucht der Dänen hinein. — 


Dramatiſche Stoffe 


— Man ijt geneigt, Stoffe mit ftarf vorwärts 
treibenden Leidenjchaften und viel äußerer Bewegung 
als die für die Tragödie günjtigiten anzufehen, nament- 
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[ich aber für die, deren Bearbeitung die menigite 
Schwierigkeit habe. Diefe Meinung ijt eine falfche. 
Der Stoff ift unter den andern der glüdlichite für 
die Bearbeitung, der am meijten Stetigfeit hat, der 
immer Diejelbe Keine Anzahl von Berjonen im engften 
Raume zufammenhält und mit ruhiger Bewegung 
feinem Abjchluffe entgegengeht. So Hamlet, Othello, 
der Anfang des Julius Cäſar ꝛe. In Szenen ohne 
eigentliche Thathandlung, wozu ich auch Entjchlüffe, 
Pläne zc. zähle, in welchen die Stimmung von einer 
Thathandlungsſzene wie in figurierten Orgelpunften 
ausflingt, oder in denjenigen, in welchen die Gegen- 
barmonie al3 Zwiſchenſatz einem ermarteten Thema— 
eintritte unmerflich entgegenarbeitet, findet Das poly- 
phone Ausleben mehrerer Eontrajtierenden Stimmen 
nebeneinander, worin die Poefie am meijten Spiel- 
raum bat, am bequemiten Platz. Dahin find zu rechnen 
3. ®. die Learfzenen während des Gemitterd, die im 
Othello, wo Desdemona fich an Jago wendet ꝛc. Se 
ſtärker die Kaufalität vorfchreit, defto weniger ift Raum 
für Poeſie; entweder fie fann ich nicht entwiceln, 
oder es iſt für den Zufchauer nicht die Stimmung 
möglich, er hat nicht die Freiheit, fie auf fich wirken 
zu lajien. Die günftigjte Handlung, Thathandlung, 
it ein einfacher Stoff, in dem eine nicht zu große 
Anzahl durch Gemütsart, Intentionen ꝛc. ſcharf kon— 
trajtierter Perfonen vom Anfang bis zum Ende auf 
einen möglichit engen Raum zufammengedrängt find. — 


Der Kontraſt 


Alles Dramatifchwirfende ruht auf dem Kon— 
trajte, der 3. B. im ago und Othello wie Thema 
und Gegenja in einer Bachijchen Fuge Durch das Stück 
nebeneinander geht, Shafefpeares ganze Kunit ijt auf 
dem Kontraſte bafiert. So die fontrajtierenden Doppel- 
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bandlungen, worin mehrere Charaktere in Bezug auf 
das Praktiſche, Ethiſche Iontraftiert find, wie er auch 
außerdem die Figuren gern wenigſtens äußerlich kon— 
trajtiert, die am meijten zugleich auf der Bühne find; 
wie er den Kontrajt ins Innerſte der Charaktere ge- 
legt hat und wiederum äußerlich gern fontrajtierende 
Motive in der Diktion zufammenbringt, 3.8. Lächeln 
in TIhränen, Wit des Ärger und der Verzweiflung 
und des Wahnjinns Humor, Zeichnung auf einem 
Grunde von andrer Farbe, Duntel auf Hell und un: 
gefehrt; die Übergänge aus Freude in Schmerz und 
umgefehrt gehen ebenfall$ durch diejen Kontraft hin- 
durch. Die Albernen haben Weisheit, Die Böfewichter 
Moral im Munde, ferner geheuchelte Ruhe bei innerem 
Aufruhr, die Angjt, die fich jelbit wegzujcherzen jtrebt; 
die große Meinung, die jeine Thoren von ihrer Klug: 
heit haben, die Selbitzufriedenheit der geijtig und leib- 
lich Armen, die Melancholie der leiblich und geijtig 
Reichen (Antonio), “Überhaupt die Einmifchung des 
Komifchen ins Tragijche, Zeritreutheit, Vertiefung. 
Wo es nur geht, wird auch die Denkart fontraitiert, 
im Gäjar über Selbitmord, im Othello über Untreue 
(Desdemona und Cmilie) u. ſ. w. Selbſt in der 
äußeren Form des Dialogs; wenn der eine überfließt, 
it der andre lafonifh. Alle Beritellung ruht auf 
dem Kontraste. Allen fchaufpielerifchen wie tragijchen 
Gffeften liegt der Kontraft zu Grunde Wie das Licht 
nur an Körpern, jo fommt die Einheit nur am Kon: 
traste zur Erfcheinung. Wo fein Kontrajt, da iſt auch 
feine EZünjtlerifche Einheit. Daher bei Shakeſpeare die 
Charaktere die anziehenditen, in welchen die meijten 
Kontrajte. Im bloßen Vorhandenjein des Kontra— 
jtierenden, im gleichgiltigen Verhalten der fontrajtie- 
renden Züge ift nur die Möglichkeit der dramatischen 
Wirkung gegeben; dieje felbit entjteht erjt, wenn jte 
fich auf den Hals rüden, wenn der Kontrajt unmittel- 
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bar in die Sinne fällt. Dann ift auch fubjeftiv, in 
der tragifchen Stimmung ein Kontrajt,. und zwar ein 
doppelter, erjtlich in der Sympathie an jich, dann in 
der Sympathie mit dem Gefühle der tragifchen Ge- 
vechtigkeit. Wenn man mijjen will, wa3 die Dich— 
tungen naiver Zeiten jo finnlich= Träftig macht, jo prüfe 
man fie darauf, ob nicht die jcharfen Konſtraſte überall 
die Wirkung thun; nicht der unwirkendſte ift der Kon— 
traft zwifchen der Kühle des Dichters und dem Heißen, 
was er jchildert. Man wird bald finden, daß die 
Schädliche Wirkung der Reflexion auf den dichterifchen 
Geiſt hHauptfächlich darin beiteht, daß fie die Kontraite 
unterminiert und aufhebt oder wenigſtens ſchwächt. 
Ehe beim jentimentalen Dichter die harten Kontrajte 
von Standesungleichheit zc. wirken können, hat er fie 
jchon ideal aufgehoben. Wie jtehen die Shafefpeari- 
ſchen Böfewichter dem Himmel im offnen Kampfe 
impofant gegenüber, eben darum, meil jie den Abſtand 
auszufüllen nicht3 thun; dagegen zerfeßt 3. B. Franz 
Moor die Subjtanz des Sittlichen mit Reflerion; er 
meuchelt, er vergiebt gewiſſermaßen mit heimlichem 
Gifte; er jteckt die fittliche dee mit einer fchleichenden 
Krankheit an, um feinen Gegner, den er im offnen 
Kampfe fürchtet, zu ſchwächen. Aber der Charafter 
ijt nicht fonjequent, oder vielmehr: es ſtecken, wie fait 
in allen Schillerifchen Figuren, nicht zwei Eontrajtie- 
rende, d. h. durcheinander gejchlungene, miteinander 
ringende Richtungen, jondern zwei ganz verjchiedene 
Berjonen, die mit einander abwechjeln, in diefem Franz. 
Zumeilen iſt er der naive, außerdem ijt er der ſenti— 
mentale, der refleftierende Böſewicht. — 


Entwicklung der Situation 


— Shafejpeare vermeidet durchaus den Anſchein 
des Skelettartigen, Geradlinigen, Preſſierten. Der Aſt 
zweigt ſich ab. Austiefung der Situation. Hier ein 
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Beifpiel: Hamlet tritt vom Geijte geführt an einer 
einfameren Stelle der Terrafje wieder auf. Er fragt: 
Wo führſt du mich Hin? Ned; ich geh nicht weiter. 
Der Geift fängt nicht gleich an zu erzählen. Gr jagt 
erit: Hör an! Hamlet entgegnet: ch willd. Und noch 
beginnt der Geijt nicht; er bereitet den Eindrud feiner 
Rede noch vor durch: Schon naht jich meine Stunde, 
wo ich den fchmwefligen, qualvollen Flammen mich über- 
geben muß. Hamlet jagt: Ach, armer Geift! Der 
Geift beginnt immer noch nicht, Hamlet dringt auch 
nicht auf die Erzählung. Er jagt: Beklag mich nicht, 
doch leih ein ernit Gehör dem, was ich fund will thun. 
Hamlet entgegnet wiederum bloß füllend: Sprich, mir 
iſts Pflicht, zu hören. Der Geijt greift vor: Zu rächen 
auch, jobald du hören wirft. Nun fragt Hamlet: 
Was? — Nun noch immer nicht erzählt der Geilt, er 
fagt erit, wer er ilt, was bloß verftändig betrachtet 
unnötig wäre. Noch immer bereitet er die Stimmung 
vor, indem er einen Zujtand im Fegefeuer wirkſamer 
Dadurch befchreibt, daß er jagt, welchen Eindrucd die 
Befchreibung, die er nicht machen dürfe, auf Hamlet 
wirfen würde. Zugleich giebt dies ihm Gelegenheit 
zu wunderbar poetifchem Ausdruce. Nach einer langen 
Periode macht fein: Horch! horch, o horch! einen 
wunderbar jtimmungsreichen Eindrud. ES find zu- 
gleich Seufzer. Was muß das nur jein, was er zu 
erzählen hat? Eine balladenmäßig vollstümlich graufen- 
haft füße Spannung ift angelegt. Aber noch immer 
fommt die Erzählung nicht. Es iſt, als wollte der 
Geiſt feine Erzählung jelbjt noch hinausfchieben; da— 
durch wird die Erwartung noch geipannter. Nun 
fommt aber erjt noch einmal: Wenn du deinen teuern 
Bater je liebteſt — Hamlet jchaltet ein; man jieht 
jeinen gefpannten Zuftand darin: O Himmel! — Wie 
fann der Geiſt jo fragen? und jegt? wie fann Hamlet 
jegt austönen, wie er den Vater liebt, da tiefites, un— 
Dtto Ludwigs Werke. 5. Band 7 
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geheuerjte8 Mitleid dieſe Liebe noch entflammt und 
der Drang, ihn zu rächen. Er ſoll den Bater rächen, 
aber noch it nicht gejagt, an wem. Erſt jagt der 
Geijt noch wofür. Räch feinen jchnöden, unverjchämten 
Mord. Hamlet fährt auf: Mord? Nun wird erjt der 
Mord noch allgemein bejchrieben: Ja, ſchnöder Mord, 
wie er aufs bejte ilt, Doch dieſer unerhört und un= 
natürlih. Hamlet: Eil ihn zu melden; daß ich auf 
Schmingen, raſch wie Andacht und der Liebenden Ge- 
danken, zur Rache jtürmen mag. Zu bemerfen, wie 
bier das: Durch wen? daß ich ihn töte! plajtifch ge— 
macht ift. Der heftige Drang ift hier nicht Durch heftig 
ausgejtoßene, rajche Worte ausgedrückt. Die Raſch— 
beit iſt bejchrieben: Er jagt: er will rajch fein, aber 
er jagt es nicht raſch. Spricht der Schaufpieler die 
Rede rafch, fo macht fie einen größeren Eindrud, als 
wenn jie fur; wäre, aljo unmittelbar die Raſchheit 
ausdrüdte.. Nun noch immer jagt der Geiit nicht, an 
wem er gerächt fein will. Er jagt: Du jcheinft mir 
willig. Auch wärſt du träger 1. — Dadurch wird 
die Idee von Hamlet3 Charakter und von dem ganzen 
Stücde voraus ausgejprochen. Denn Hamlet zeigt fich 
dann in der Rache wirklich jo träge. Noch einmal 
dann: Nun, Hamlet, höre. Nun jagt er, wie es von 
feinem plößlichen Tode heiße, und Daß jo das Ohr 
des Neiches getäujcht werde, und nun endlich fommt, 
an wem er Rache haben will. Wenn etwas, fo er: 
innert daS an Beethovens Modulation. Aber es 
fommt erjt ein Trugfchluß; der Geijt nennt noch immer 
nicht ohne weiteres den Namen, er jagt: Wille, Die 
Schlang, die deines Vaters Leben jtach, trägt jeine 
Krone jest. Und Hamlet jpricht erit aus, daß er es 
geahnt: O mein prophetiiches Gemüt! Und fragt, 
endlich den Namen nennend, doch noch: Mein Oheim? 
Sa, jagt nun endlich der Geift, und nun erjt beginnt 
die Erzählung. Diejes durch Rückhalten des Wortes 
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die Spannung zu jteigern, ijt ein Hauptkunſtgriff 
Shafejpeares. Nach diejer Vorbereitung macht nun 
erſt das Wort den Eindrud, den es machen fann. Zus 
gleich wird das bloße dünne Aufzählen vermieden, 
und der Eindrud zugleich ein fünjtlerifcher. Der Geijt 
fönnte es gleich jagen, Hamlet weiß, e8 eigentlich ſchon 
durch die bloße Erjcheinung und Aufforderung zur 
Rache. Uber das Zögern beider, das das Schredliche 
binbalten will, bringt fympathetifch im Zuhörer die: 
felbe Stimmung, diejelbe Angjt vor dem Aussprechen 
des Wortes hervor, das er gleich im Anfange des 
Stüdes erriet. Wunderbar ijt die Mannigfaltigfeit 
Shafejpeares in Ddiejen Vorbereitungen, jodaß man 
fajt jede einzelne Szene erit anatomieren muß, um zu 
finden, daß jie fait alle jo gebaut find. — So wird 
die Stimmung der einzelnen Szenen fixiert, und der 
Eindrud jeder volljtändig ausgebeutet und dem Hörer 


e 


in3 Herz und Gedächtnis gegraben; was bei dem Reich- 


tum feiner Stüde notwendig iſt, wo fonjt immer ein 
Eindrudf den andern verlöjfchen würde. Und fo iſt 
auch in den affeltvolliten Szenen ein reicher Gehalt 
möglihd. Ein Shakeſpeariſches Stüd iſt eine fort: 


mwäbhrende Borbereitung auf die Katajtrophe, und jo , 


hat jede einzelne Szene ihre eigne kleine Kataſtrophe, 
zu der der übrige Dialog Vorbereitung it. — So iſt 
der darauffolgende Monolog Hamlets: O Herr des 
Himmels! Erde! was noch jonjt? nenn ich die Hölle 
mit? nur eine auseinandergelegte Snterjeftion, ein ge: 
gliederter Naturlaut. ine Selbjtreizung des Affektes, 
der fich in kleinem Gelde gern ausgiebt, jich Detail: 
lierend austobt, nicht von feinem Gegenjtande los— 
fommt. Hamlet, ein Menfch von äußerſt reizbarem 
Gefühls-, aber ebenjo Ichlaffem Begehrungsvermögen. — 
&3 liegt auf der Hand, daß, um folche Wendungen 
dem Gefpräche zu geben und dadurch Gehalt und 
finnliche Bewegung in der Behandlung zu vereinen, 
0. 
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man durch den Stoff nicht geniert jein darf. Der 
mwejentliche Inhalt einer folchen Szene muß jederzeit 
ein Eleiner jein, ein leicht überfichtlicher. Das Maß 
muß jedes Stück fich fogleich jelber vorjchreiben, nach 
dem die auffafiende Phantajie des Hörer feine Einzel: 
beiten meſſen jol. Das an Handlung reichere Stüd 
wird ein größeres Maß, größere Verkürzung verlangen, 
wird einen gedrängteren Auszug des Lebens vorftellen, 
als ein ärmeres. Man wird die Handlung Außerft 
fimplifizieren müſſen, um Plab für das Detail des 
Dialoges zu erhalten. Im Lear iſt deshalb die eigent- 
liche Handlung auf ihre Hauptzüge reduziert, Dadurch 
iii Raum gewonnen worden für ganze Szenen, Die 
faft nur Detail find, und in dieſen iſt der Gehalt. 
Im Detail leben jich die Charaktere aus und die Si- 
tuation. Die eigentlichen Handlungsſchritte find die 
Rucke, durch die der Guckkaſtenmann Poet ein Bild 
verschwinden und ein andre3 erfcheinen läßt. Das 
Detail iſt dann die Betrachtung des neuen Bildes. 
Ohne folches Detail würde ein Stüd einem Gucdfajten 
gleichen, deſſen Bilder ſich unaufhörlich bewegend ab- 
löiten, der Zufchauer mürde feines ordentlich be- 
fchauen fönnen und zulegt nicht wiſſen, wa3 er ge- 
fehen und gehört. Eindrücde und fein Eindrud. — 


Ökonomie des Dramatikers 


In allen Shafefpearifchen Stücden ijt die Hand— 
lung, die eigentliche, da3 Handeln möglichit einfach, 
es wird aber derjelben durch Kunft der Schein einer 
reichen Handlung gegeben. Eine große Situation, 
aber dieje vollitändig ausgebeutet. Im Hamlet iſt die 
Situation, die tragifche, Durch das ganze Stüd: Hamlet 
fol jeinen Vater rächen und fann die Entjchlofjenheit 
Dazu nicht gewinnen. Im Lear das Leiden des Vaters 
durch die undankbaren Töchter. Am Nomen der Kampf 
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der Liebe zweier Menfchen gegen den Haß ihrer Fa— 
milien. *Doch fommt bier gegen Shafejpeares ſon— 
jtige Weiſe noch ein äußerliches Motiv, die Vaterge— 
walt, hinzu.* — 

Das Bemühen, das Entjtehen eines Charakters 
Durch eine große Anzahl von Ummandlungen zu führen, 
muß ich aufgeben vollends zweier oder noch mehrerer. 
Es finden jich auch im Anfange einer engen Handlung 
genug dramatiſche Momente, aber in Keinen Schritten. 
Sene Aufgabe kann nur die epifche Poeſie löjen, die 
nicht eine Anzahl von Perſonen zugleich in jtetiger 
Folge vorjchreitend dDarzuitellen gezwungen, jich Sprünge 
erlauben darf, die bloße Refultate geben darf, wo ihr 
der Raum fehlt, oder wo die jtetige Entwiclung nicht 
Gehalt genug fände. — 

Zu aller Illuſion gehört eine gewiſſe Breite; erjt 
wenn man jich in eine Situation hineingelebt, begreift 
man, wozu fie führen fann. Alles, wa3 etwas jäh 
erjcheint und aus der Illuſion reißen Eönnte, alles, 
mas etwas gewagt und fremd, wenn auch nicht uns 
wahrjcheinlich ift, verlangt Vorbereitung. Wie bereitet 
Shakeſpeare jeine Geiitererfcheinung im Hamlet vor! 
MWomöglich müjjen alle Kräfte des Zufchauers auf der- 
gleichen vorbereitet fein. Der Verſtand durch den 
Kaujalnerus, die Phantafie durch die Stimmung. 
*Nicht genug, daß man fich jelbjit in die Situation 
vertieft, man muß e3 dem Zuſchauer auch möglich 
machen, dem Dichter in die Tiefe zu folgen und da 
erjt heimifch zu werden, ehe wir ihm zumuten, ung 
das Thun, das wir aus der Situation folgern, zu 
glauben. — — Pie Motive groß und gemeinverjtänd: 
lich, einfach und zureichend. Nichts Gemwaltjames auf 
der Szene als etwa dem Ende nah. — Alfo* eine in 
einfachiter Erzählung ergreifende, einfache Fabel mit 
großen, einfachen Motiven, die feine zufammengejeßten 
Gerüſte bedürfen und ebenfalls in einfachiter Erzäh— 
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[ung hinreichend und klar erjcheinen. Der Gang 
gleichmäßig, nur nach dem Ende zu bejchleunigt, 
immer aber noch einen Grad von plajtifcher Rube 
fefthaltend. Die Übergänge nicht zu jäh. — Je ge- 
mwaltfamer die Handlung, deito idealer die Sprache, 
deito ruhiger der Gang. — 


Entwicklung, Stil und Tempo des Trauerſpiels 


In der Tragödie muß man auf da3 verzichten, 
was man rajches Zufammenfpiel nennt. Das gehört 
ins Luftipiel. — Se lebendiger das Szenarium, deſto 
nötiger ijt Haltung in der Ausführung, im Dialoge. 
Shafejpeares Szenarien find alle höchit gedrängt von 
Handlung und Gemütsaufregungen; in gleicher Aus— 
führung würden feine Stüde voll Unruhe fein. Aber 
er retardiert fchon durch das Einführen von Berfonen, 
die eigentlich nicht3 zu thun haben, al3 eben nur das 
Gleichgewicht der Stimmung zu erhalten. — Bei ihm 
findet man Mifchung von höchiter Leidenfchaftlichkeit 
des Dargeitellten und höchſter Ruhe der Darftellung 
felbjt. Darin iſt er wie die Alten. Er jtellt die Heftig- 
feit dar, aber nicht heftig, die Verworrenheit, aber 
Har. Nur Eine große Kranfheitsgefchichte zeigt er 
uns in Einem Stüde, diefe aber auch deito vollitän- 
diger und überzeugender. Die zwei erjten Afte des 
Dthello enthalten die Bedingungen, unter denen folche 
Eiferfucht möglich und wahrjcheinlich, die andern drei 
Akte enthalten nur die Darjtellung dieſer Eiferfucht. 
Ebenſo im Romeo. Daher die große Gefchloffenheit 
diefer Stüde, daß nun alles, Handlung und Gehalt 
der Reden aus der betreffenden Leidenschaft genommen 
it. Und darum hat er eigentlich die Leidenjchaften- 
tragödie erichöpft. Er hat die Tragödie der Liebe, 
der Eiferfucht, der Freiheitsſucht, Ehrjucht, Herrich- 
fucht, des Kähzornes, der Thatenfcheu — er hat Die 
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Gattungen erichöpft, es find nur noch Individuen 
denkbar, die nun immer wie unvolljtändige und unge- 
nügende Kopien jener erjcheinen, oder Mifchungen, 
die wie Gentos aus jenen erjcheinen müſſen. Jedes 
Stüd hat feinen eignen Maßſtab, jeine eigne Natur, 
feinen eignen Stil. In dem einen find die Züge feiner, 
in dem andern derber; in einem herrſcht die pfycho- 
logiſche Entwidlung, in dem andern die Thathand- 
lung vor. Bier Hauptcharaftere gehen durch, die fon- 
fequent gejchloffen erfcheinen: der hiftorifche, die No- 
velle, der Mythus, das Märchen. Ferner noch drei: 
Tragödie, Schaufpiel, Komödie. Dem biftorifchen 
Drama mifcht er feinen novelliftifchen Zug bei, und 
umgelehrt; er giebt ihm nie den poetifchen Schwung 
des Mythus. Den Mythus hält er rein von den 
feinen pjychologijchen Zügen der Novelle; das Wunder: 
bare des Märchen3 erhält nie den fchweren, ahnungs— 
vollen, erniten Ton des Mythus; das Wunderbare des 
Mythus nie den gaufelnden, heiteren des Märchens. 
Sn den Mythus ragt das Wunderbare unheimlich, 
geheimnispoll und furchtbar in die Wirklichkeit herein 
als Symbol der Nachtjeite des menjchlichen Gemütes. 
Am Märchen iſt das Wunderbare daS Gemöhnliche, 
das Sichjelbitverftehende, daS Wunder ift der Alltag 
der gejchilderten Welt des Märchend. — 


Dramatiſche und Iyrifche Steigerung 

Man muß vermeiden, daß die dramatijche Stei- 
gerung zur Iyrifchen wird, in der das Gefühl jo vor: 
herrſcht, daß Charakteriftiiches, Exrponierendes, Moti- 
vierendeS geradezu jtörend wird. Man jehe bei Shake— 
fpeare 3. B. in der Gerichtsizene im Kaufmann, mo 
die Spannung am höchiten, wie da noch ausgeſponnene 
Scherze jtattfinden. Das ilt nun die Probe des Echt: 
tragifchen; an jeder Stelle fünnte, auch in den pathe- 
tifchten Szenen, der Narr parodierend hineinreden, 
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ohne daß das Pathos lächerlich würde. Das macht 
Shafejpeares Poeſie jo notwendig, fo heiter, ſelbſt im 
fchreeflichiten Borgange alles Peinliche entfernend, das 
macht es ihr möglich, jo gehaltvoll zu fein, fo reich 
an Gedanken. Bei der Iyrifchen Behandlung ift ein 
jtete8 gewaltjames Anſpannen und Zurüdjinfen des 
Affektes des Zuſchauers; gegen das Ende des Aftes 
wird er immer jtärfer gepadt, am Ende iſt er am 
aufgeregtejten. Nun beginnt der nächite Akt wieder 
in einer gemwijjen Nüchternheit, bis das Kunſtſtück 
wieder beginnt. Die Iyrifche Weife hebt Stetigfeit 
und Ganzheit des interejjes auf; auf welche beiden 
Dagegen Die dramatijche Weife als auf ihre Haupt: 
bedingungen binarbeitet. — Welche jinnliche Friſche 
gewinnen Shafejpeares Stüde dadurch, daß feine ly— 
rifche Steigerung der einzelnen Szenen dem Huͤmor, 
und zwar dem heiteren, den Zutritt verwehrt. Die 
tragische Heiterkeit, ein Hauptpunft, bei Shafejpeare 
zu lernen! — 

Das Bemunderungsmwürdigite bei Shafejpeare, wie 
er zu fonzentrieren weiß, wie er eine gewiſſe Anzahl 
Perſonen, die eigentlich das Stück fpielen, jich jo nahe 
zu rüden weiß, und wie fchnell und ohne große Ma— 
jchinerie die gemwaltigjten und ergreifenditen Szenen 
ich folgen. Cine Hauptjache dabei ijt, daß er nicht 
mehrere Gharafterentwidlungen nebeneinander hergeben 
läßt, ja eigentlich nur zeigt, was mit einem Haupt: 
charafter die Leidenjchaft beginnt, wozu jie ihn bringt, 
und gewöhnlich ohne Umkehr. Othello bleibt derjelbe 
einfältigredliche, ehrgefühlige Mann der That; die 
Leidenschaft macht nichts andres aus ihm, er wird 
ein Mörder, ohne aufzuhören, Othello zu fein. 


Ebenmaß von Schuld und Strafe 


Schuld und Strafe proportioniert Shafejpeare 
in jeder Perſon jeden Stüdes. Wie gelind iſt Die 
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Strafe der Desdemona, der Gordelia für geringe Schuld; 
wie furchtbar die Macbeths, in dejjen Leben feit, ja 
ſchon kurz vor feiner That bis zu feinem Tode jeder 
Augenblifd mehr Dual in fich bat, als das ganze 
Leiden diefer beiden Frauen. Das vorbedachte Ber: 
brechen gehört den Falten Leidenſchaften an, den be> 
fonnen jchleichenden, heuchelnden; wie die That in 
voller Zurechnungsfähigfeit gethan und mit Beſonnen— 
beit ijt, jo rächt fie fich jchleichend in langausgefparter 
Dual des Gewiſſens. Dagegen die heiße Leidenjchaft, 
wie fie den weniger Zurechnungsfähigen fortreißt, in 
der ummebelten Bejinnung eine Milderung der Strafe 
findet, wie ihrer That Sünde dadurch geringer erjcheint. 
Die mwahnjinnige Schuld jtraft fi mit Wahnfinn. 
Sähe Schuld findet jähe Strafe (Gornmwallis). Die 
Unentſchloſſenheit zögert der Strafe entgegen, die ebenfo 
zögernd fommt und dem Schuldigen Zeit läßt für eine 
Emigfeit von Selbitvorwürfen. Die Schuld der Naiven 
fommt faum zu ihrem Bemwußtjein; der Zujchauer muß 
das Gemiljen für fie haben, jo für Year, Nomeo und 
Sulia, Othello, Desdemona, Gordelia, Ophelia. Je 
bemußter die Schuld, deſto bemwußter die Gejtraftheit. 
Macbeth, Hamlet, Heinrich IV., Richard III. — Die 
großen Erfolge unjrer Eharafterjpieler in jetiger Zeit 
garantieren, Daß auch die entjprechende dramatifche 
Poeſie reüfiieren muß. Es gälte alſo interejjante Ge— 
ftalten fich ausleben zu lajjen. Dazu gehört nun frei- 
lich eine weniger jtraffe Form und große Verhältniiie, 
in denen jich folche Figuren bewegen müßten. Der 
Judah war ein Anlauf dazu. — 


Verſchuldung und Rataftrophe 


Man unterjcheide den Kaujalnerus zwifchen Ver— 
fchuldung und Katajtrophe, das ethifche Problem, das 
Schickſal, von der Fabel oder dem äußeren Gejchicht3- 
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umriß; von beiden wieder da3 Szenenfchema mit jeinem 
Detail. Der erjte ijt die Seele, daS zweite der Leib, 
und das dritte die PDaritellung, die Haut. — Bei 
Shafejpeare ift der Zufammenhang von Schuld und 
Strafe immer ein idealer, es folgt nicht ängjtlich jede 
nächlte Szene au der vorigen, der Zuſammenhang 
der Gefchichte, d. i. der Anekdote, ijt nicht ängjtlich 
pragmatifch motiviert. — Der ideale Zufammenhang 
und die pragmatijche Motivierung find zwei verjchie: 
dene Dinge. 


Die innere Kritik in Shakefpenres Dramen 


Sehr zu bewundern ijt, wie Shafejpeare die Kritik, 
d. h. das Urteil des einen über den andern oder über 
ihn jelbjt jo unendlich zu variieren weiß, wie er e3 
nicht allein in bejchriebenes Handeln, Agieren, jondern 
in dargeitellte8 Handeln zu verwandeln weiß. So tit 
z. B. die berühmte Zwiſt- und Verſöhnungsſzene zwi— 
ſchen Brutus und Caſſius nichts als dargeſtellte Kritik 
des andern und ſeiner ſelbſt in dem Munde der beiden 
Männer. Ebenſo in der Hetzrede des Antonius nichts 
als Kritik Cäſars und ſeiner ſelbſt, direkte und in— 
direkte. Wirklich iſt ſolche Kritik des einen über den 
andern die ſinnlichſte und lebendigſte Darſtellung zu— 
gleich der Situation, des Verhältniſſes jenes einen zu 
jenem andern, und zugleich Charakteriſtik beider. So 
wäre die Shakeſpeariſche Tragödie weſentlich unmittel— 
bar und durch Ausſprechen dargeſtellte Kritik eines 
anthropologiſch-pragmatiſchen Typus, das Gute und 
Schöne, die Kraft ꝛe. an Demfelben anerfennend, das 
Gefährliche daran — Die tragiiche Anlage des be— 
treffenden Charakters — aufweijend, mit Tadel und 
Marnung. Die Leidenjchaft und die Situation find 
es, Durch welche und an welchen dieje tragijche Anlage 
al3 Verderberin ihres Beſitzers erfcheint. "Kein Held 
Shafejpeares geht durch eine Situation oder eine 
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Leidenſchaft allein unter ohne dieſe tragifche An— 
lage, welche eben die Unangemejjenheit der Natur 
des Helden ijt zu der Aufgabe, welche Situation und 
Leidenſchaft ihm ftellen, und aus welcher das Leiden 
hervorgeht und die Schuld, und fchließlich der Unter: 
gang. —“ \ 


Shakeſpeare und die Alten 


— Wenn man die Stoffe der Alten mit denen 
Shakeſpeares vergleicht, fällt einem die Milde Shafe- 
fpeares auf. So furchtbare Verbrechen, wie die Alten 
faft immer, bat er jelten fich zum Vorwurfe gemählt. 
Bei der größeren Wirklichkeit feiner Ausführung eine 
fehr weije Mäßigung. Denn je furchtbarer der Stoff 
an fich, Dejto idealer muß die Ausführung fein, um 
die Wirfung jenes zu mildern. Die äußerjte Natur: 
wahrheit der Ausführung dagegen kann einem zu 
milden Stoffe nachhelfen. — 


Ienlität, Stil 


Die Doppelfabeln bei Shafefpeare wie die Doppel- 
organe am menschlichen Körper; die Learfabel und Die 
Gloſterfabel find gleichjam die zwei Augen, durch 
welche die Eine Seele der tragiichen Idee ung fchmerz- 
bezaubernd, mitleidberaufchend und Doch zugleich mit 
ftrenger Hoheit anfieht. Wer den menjchlichen Bau 
bejchaut, dem wird es klar, daß die Zweiheit der ent- 
Tprechenden Organe erjt recht die Einheit der ihn be- 
lebenden Seele ins Licht jest. Jene beiden Halbfabeln 
arbeiten einander in die Hände, wie e3 zwei arbeitend 
bewegte Hände thun. Da ift fein Griff, den die eine 
machte ohne den entjprechenden der andern, feine be- 
wegt jich bloß mechanisch, einem lofalen Reize nach- 
gebend. Was beide bewegt, bemegt fie jederzeit als 
ein nur Eines, Ein Zwed, die Seele derjelben tragi- 
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jchen dee. — Sciller8 Charaktere jind jelten ideal, 
d. h. Fünftlerifch ideal; fie follen Ideale voritellen, 
d. h. ideale Menjchen, Menfchen von hoher Boll- 
fommenbheit, womöglich Mujter nach allen Seiten hin. 
— Ein dramatijcher Charakter muß einen Kern haben, 
etwas, wa3 ihn in den verjchiedenjten Situationen 
immer als denfelben erjcheinen läßt; dieſer Kern tjt 
die dee des Charakters. — Bei Shafejpeare belebt 
jederzeit eine dee die ganze Handlung, eine Idee 
jeden Charakter; Idee und Grfcheinung decken fich 
volljtändig; bei Schiller dagegen find immer fremd- 
artige ingredienzien in die Handlung aufgenommen, 
fowie in die Charaktere. — Handlung und Charaftere 
fann Der Dichter nicht Jo brauchen, wie jie in der 
Wirklichkeit erjcheinen, von der fie nur Stüde find, er 
muß ihnen Zotalität geben. Das haben Shafefpeare 
und Goethe gethan. Beide haben Handlung und 
Charaktere [osgelöjt aus dem ganzen Weltzufammen- 
bange und wiederum ein Ganzes aus ihnen gemacht. 
Beide find ideal. Ihre Handlung, ihre Perfonen 
haben Einheit und Ganzheit. Schillers nicht. — Merf- 
würdig, wie wenig eigentliche Handlung z. B. im Eg— 
mont ijt, d. h. wie wenig darin gefchieht. Alles ift 
Erpofition der Situation und der Charaktere. — Die 
Erpojition machen bei Shafefpeare ſtets untergeord- 
nete Figuren, mwenigiten3 nie die Hauptfigur, um Das 
Pathos des Charakter nicht zu ftören. So der Stand 
des Krieges, jein Beginn im Year. Lear kümmert fich 
bloß um jein Bathos. Im Macbeth Rofje, der alte 
Mann. Und hat eine Hauptfigur dergleichen, fo ift 
es gewiß im Zufammenhange jchon bis zum Abjtraften 
deutlich von ſolchen Exrponenten dem Zuſchauer be- 
fannt gemacht, und die Hauptperjon fann ganz nach 
Bedürfnis ihres Charakters und ihrer Leidenfchaft 
damit Hantieren. Die Alten reinigen ihre Stüce von 
dergleichen Bejtandteilen, wenn nicht ſchon der von 
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andern Dichtern ihnen vorbereitete Stoff ihnen dieſe 
Arbeit erjparte. Shafejpeare, der bei feinen reichen 
bewegten Handlungen und hiftorifchen Hintergründen 
ihrer nicht entbehren fann, feheidet fie Doch auch aus 
dem pathetifchen Hauptvorgange und fchaltet fie, wo 
nötig, in ausdrüdlichen Erpofitionsizenen zwischen 
Nebenperfonen ein, und zwar mifcht er ihnen wenig 
oder gar fein Pathos bei, damit die Klarheit des Ver— 
ftändnilfes nicht darunter leide. — 


Ddenlität von Zeit und Ort 


Meil Shafefpeare die Zeit nicht individualijtert, 
jo tritt fie als bloße Stetigfeit auf. Wir jehen ab- 
ftraft bloß eine Folge von Vorgängen. Wie viel Zeit 
Dazmijchen, wie viel Zeit fie felbjt zu ihrem Werden 
brauchen, ijt uns ganz gleichgiltig, weil er feinen Wert 
Darauf legt, weil nicht3 für die Gejchichte felbjt, die 
er darjtellt, darauf ankommt. Und wo etwas darauf an 
fommt, da jpricht er es zwar aus, aber ganz beiläufig. 
Dem Gemüte und der Bhantajie it die Handlung eine 
ununterbrochene. — Ahnlich ift eg mit dem Orte. Es 
ift auf individuelle Zeit und individuellen Ort nichts 
in der Hauptlompofition gebaut. Romeo, wenn Die 
Gapulet3 ihn im Garten unter Julien Fenjtern fän- 
den! Dann am Morgen nach der Brautnacht, wo ihm 
das Bleiben bis zum Tage Gefahr bringen kann, ja 
muß; wie wenig ijt darauf Wert gelegt. Im Rhyth— 
mus der Reden feine Spur von ängjtlicher Halt. Ya, 
wie er fort iſt, jpricht Julia nicht einmal ihre Angjt 
aus, er könne gejehen und gefangen werden. Wie jehr 
läßt er überhaupt Vtebendinge fallen, wie weiß er das 
Einzelne zurüdzubalten, daß es das Ganze nicht über- 
fchreit! — Wie leicht er es mit der Zeit nimmt, fieht 
man auch daraus, daß er zumeilen während einer 
Szene viel mehr gejchehen läßt, al3 möglich ijt. So 
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im Cäſar, wo Brutus, den man eben noch reden hörte, 
vor dem von Antonius aufgemwiegelten Bolfe geflohen 
fein jol, wo Antonius eben erſt die Aufwiegelung por 
unjfern Augen zujtande gebracht hat. — Seine Be- 
handlung der Zeit ijt eine ganz ideale Er jorgt für 
jtete Folge, ohne zu haften und ohne zu jehr zu retar- 
dieren. Bei ihm iſt das BZünglein an der Wage, mit 
der er Situation, Charakter und Motive wägt, Die 
Poeſie. Er geht deshalb aller materiellen Spannung, 
die an Außerlichkeiten, an individuelle Zeit und Ort 
ſich Inüpft, grundjagmweife au8 dem Wege. — Seine 
Tragödie beiteht eigentlich nur aus Schuld und Buße 
oder aus That und Leiden, während die äußerliche, 
die franzöfiich-Elaffifche, ihre Tragödie eigentlich da— 
zwifchen liegen bat, wenn jie ja eine Schuld an— 
nimmt. 
Die Enll-boys bei Shakefpenre 


— Zum typifchen Zubehör gehören bei Shafefpeare 
auch die Call-boys, wo die Handlung, das Faltifche, 
die Nejümees und Vorbereitungen (erregte Erwar— 
tungen) oft troden herausſtehen — fie find gewiſſer— 
maßen die Wegmweijer durch das üppige Grün der 
Szenen, die als Spieljzenen um ihrer ſelbſt willen da 
zu fein jcheinen, von denen in Grinnerung gebracht 
wird, wo in der Handlung im faufalen oder idealen 
Nerus man eben ilt, woher man fommt, wohin man 
geht. Der erjte Auftritt einer wichtigen Geitalt wird 
dadurch vorbereitet, er wird dadurch impofanter, zu= 
gleich unmittelbarer. — 


Spielfgenen 


In jeder eigentlichen Spielfzene einer Perſon 
müjjen die andern mehr bloßes Akkompagnement jein, 
Das einzige Mittel, fie wenigitens jcheinbar jelbjtändig 
zu erhalten, iſt die charafterijtiiche Ausdrucksweiſe. 
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Was fie jagen, ift dann nicht die Hauptjache, fondern 
wie ſies jagen, da fie ja eigentlih nur Figuranten 
find. Shakeſpeare hat gewöhnlich jolche Szenen, wo 
eine Rolle fonzertiert und die andern begleiten. — 
Nichts vermeidet er fo angelegentlich als Verwirrung. 
Hat er einmal eine eigentlich fymphoniftifche Szene — 
yı gewöhnlich bat er konzertierende —, jo it fie feine 
jeigentliche Handlungsizene, die nichts will, als den 
bereit3 gemachten Eindrud vertiefen, fo die Szenen im 
Sturm — im Lear — die Klage: und Fluchizenen der 
Frauen im Richard. — immer beachtet er dabei die 
Regeln der malerifchen Kompofition: die Figuren 
müfjen alle möglichit frei jtehen, nicht eine die andre 
verdeden, dabei Doch die Perſpektive gehörig berück- 
fichtigt, daß das weniger Wichtige fich nicht vordränge, 
und die Beleuchtung voll auf der Hauptfigur, die die 
Spitze der Pyramide iſt. — Alle Arten von Spannung, 
die jich an eine Zeitbejtimmung fnüpft, vermeidet er, 
erjtlich weil die Handlung einen Beifchmad von Außer: 
lichkeit und Zufälligfeit erhält, zweitens weil jie pro= 
ſaiſche Erwähnungen veranlafjen, einen Teil der Hand: 
lung berausjchneiden und den Rhythmus des Ganzen 
franfhaft und auf Kojten des fünftlerifchen Eindrucs 
verhajtigen. Der Fall wird zu individuell durch feine 
Bindung an gemwijje Stunden. Wo ihn fein Stoff dazu 
zwang, in Romeo und Julia, bat er ganz ruhig 
vorgetragen, wie lange der Schlaftrunf ungefähr wirkt, 
aber fonit jich gar leine Mühe gegeben, ja es vermie- 
den, den Gedanten im Zufchauer anzuregen: Nun 
muß fie noch fünf Minuten tot fcheinen, wenn Romeo 
nur nicht vor Ablauf derjelben erjcheint! wenn fie Doch 
erwachte 2c.! Das wäre eine Verlofung für unfre 
Fabrifarbeiter geweſen. Sie hätten erjt die Zeit auf 
die Minute hinaus bejtimmt, wenn Julia erwachen 
wird; hätten jie jchon jagen laſſen: Wenn ich nur er: 
wache, wenn er fommt! Dann hätte man bei Paris 
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Auftreten eine Uhr jchlagen hören und Bari jagen 
lafien: So und jo viel Uhr! Und dergleichen mehr. 
Hätte Shafejpeare jo etwas thun mögen — wenn er 
folche außerpoejieliche Wirkung nicht überall ver— 
ſchmähte —, jo wäre zugleich das Zufällige unerträg- 
lich hervorgetreten, der Eindrucd wäre peinlich geweſen, 
Jund die Sache ſelbſt albern erjchienen. Alle materielle 
‚Spannungserregung ift ihm fremd. — 


Gefprädhsmimen 


Mas ich Geſprächsmimen nenne, find Szenen, mo 
Charafterzüge allgemeine Naturzüge Ddarftellen, Die 
jeder Figur ohne Unterfchied zugeteilt werden fünnten, 
weil jie eigentlich nur überhaupt aus gedachten poeti- 
hen Figuren Menfchen zu machen jcheinen. Mimen 
des gejellichaftlichen Lebens, Mimen einzelner Zweige 
Diejes Lebens — wie 3. B. der Erbförjter mehrere der: 
gleichen Jägermimen bat, d. h. Züge, die jedem Jäger 
beigelegt werden können, jein eigentlicher dramatiſcher 
und menschlicher Charakter jei, welcher er wolle. Solche 
Mimen im engern Sinne charafterifieren Gejchlecht, 
Alter, Stand, Nationalität. Gleichviel, ob jie allge- 
meiner Natur find, helfen fie doch einen Charalter 

individualiſieren. Und zulegt geht doch über alle 
Charafterijtif im beſondern diejenige allgemeine, die 
uns von der Wirklichkeit der Perſonen überzeugt, durch 
mwelche ſie erjt ein objeftives Leben erhalten. Welche 
Wirkung thun die allgemeinften diefer Art, wie das 
vorgebliche Befinnen auf etwas, das unmerfliche Hin— 
leiten eines Gejpräches auf einen bejtimmten Gegen- 
ftand. Zu bemerfen, wie diejfer Beſinnmimus auch al3 
bejondrer, charafterijtifcher erfcheinen kann; bei Ham— 
let 3. B. alS Zeichen der Vertiefung, als Zubehör des 
Grüblers, bei Heißfporn als Zeichen des feurigen, un- 
geduldigen Naturell3. ES bedarf nur einer leijen 
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Färbung durch den Dichter, folche allgemeine Mimen 
in Charafterzüge zu verbefondern; und wo der Dichter 
nichtS dazu thut, Tann es der Schaufpieler, deſſen 
Produktivität ja zum Teil darin bejteht, daß er folche 
Naturzüge, in die Farbe des darzujtellenden Charafters 
getaucht, der poetifchen Zeichnung hinzubringt; wie 
3. B. von der geringiten Art, das fajt über feine 
eignen Füße fallende Gehen eines Einfaltspinjels, wo 
der Sinn der Handlung Eile vorjchreibt. — 


Derbindung des Komiſchen und Tragifdren 


Wenn man wiljen will, wie e8 fommt, daß die 
Einmifchung de3 Komifchen in? Tragifche bei Shafe- 
fpeare dem letteren feinen Eintrag thut, jo muß man 
den Plan feiner betreffenden Tragödien analyjieren, 
Dann wird man fchon jehen, daß da3 Komijche durch 
aus nicht in die Situationen, fondern nur in einzelne 
Charaktere gelegt ift. Und zwar find mit Ausnahme 
der Amme und Beters in Romeo dieje Charaktere nicht 
eigentlich fomijche; nicht ihr Anteil an der Handlung 
iſt ein fomifcher. Der Narr im Lear wirft fomifche 
Streiflichter auf die Situation, aber er und jeine 
Empfindungen find jo erniter und fchmerzlicher Natur 
al3 die irgend einer der andern Perfonen in dem Stücke. 
Es ift Tragik in fomifcher Ausdrucksweiſe. Ihm ijts 
mit feinen Späßen nicht ernit. Teils will er den alten 
Herrn aufheitern, wozu er ja angejtellt ijt, teils fommt 
ihm jein Handwerk mechanisch an. ES find durchaus 
nicht komiſche Szenen, in denen er auftritt. So tits 
mit Hamlet, wenn er jpaßt, und überall, wo Shake— 
fpeares tragifche Helden fomijche Stellen haben. Der 
Wit; der Verzweiflung, der Ermüdung, des Ärgers, 
des MWahnfinns, der Wit, der andern den Schmerz 
verſtecken joll, der Humor, in dem man jich jelbjt ob: 
jeftiviert und mit wehmütigsmitleidigem Lächeln jich 

Dtto Ludwigs Werke. 5. Band 8 
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zum beiten hat; der Wit des Selbithohnes, womit eine 
Leidenjchaft die andre gegen den Verſtand zu Hilfe 
ruft, mit dem fich der Menſch aufjtacheln will zu etwas, 
wovon Temperament oder Überlegung ihn abhält. 
Das alles ift eigentlich nicht komisch. — Möller, Frei 
und Weiler jind folche Figuren. — 


Das Theatraliſch-Dramatiſch-Tragiſche 


Es wird mir immer flarer, Daß bei Shafejpeare 
Charakteriſtik, Malerei der Leidenfchaften, Intimität 
und Erpanjion der Gefühle aus dem Bedürfnifie des 
Theaterjpiel3 hervorgingen. Selbſt die Stimmungen 
jind nichts andres als Vorbereitungen, Grundierungen 
für die Farben des Theaterfpield. Daher rührt auch 
die Individualität der Gejprähe. Wo das Tragifch- 
Boetifche und das Schaufpielerifche ſich Durchdringt, 
daß eins im andern aufzugeben fcheint, da iſt das 
wahre Theatralifch- Dramatifch- Tragifche. Überall ift 
ihm darum zu thun, daß die Perſonen uns nicht bloß 
den Vorfall troden erzählen; er verfällt lieber auf die 
jeltfamsten Wendungen, als daß er uns den bloßen 
Anhalt gäbe, 3.8. in dem Gefjpräche, in dem der kranke 
Slofter Richard II. al3 den eigentlichen Kranfen dar: 
zuitellen ſucht. Und doch iſt er zuweilen bis zur Troden- 
beit bei der Sache, bejonders in Erpofitionsizenen und 
wo fonjt noch es ihm um Klarheit vor allem zu thun 
it. Was die Leute vorhaben, wa3 zum Verjtändnis 
des Ganzen, zur Wirkung nötig, was zum Kauſal— 
nerus gehört, das ijt bei ihm überdeutlich, und er jchärft 
es wohl noch vielfach wiederholend ein. In den Spiels 
jjenen ift e8 anders. — Überall individualifiert er den 
Vortrag des Gegenstandes einer Situation; er detailliert 
Das Ganze der Empfindung, jodaß jedes Moment de3 
Detail$ Gebärde wird in Gedanken, Stimmung, 
Sprache, Stellung und Ton u. ſ. w. Eine Situation 
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zerlegt er in Gedanken, Sprach, Stellungs- und Ton= v 
gebärden. Ya der Gedanke jelbit macht Gebärden; die 
Sprache bewegt fich jozufagen jichtbar, der Ton fpielt 
Komödie. Man betrachte die Monologe Hamlet3 und 
fage, ob nicht jelbjt die Gedanken bier leidenjchaftlich 
geitifulieren. Er giebt die Gedanken fo, daß fie zu— 
gleich Gefühle jind, und die Gefühle werden zu Ge: 
danken. Die Gedanken ächzen und ringen die Hände, 
winden fich und wallen fichtbar, um erlöjt zu werden, 
wie gequälte Geijter. Alles will fichtbar, hörbar, fühl- 
bar werden, der Gedanfe Empfindung, die Empfindung 
Wort, das Wort Geitalt, die Gejtalt Bewegung. Alles 
it Leben, da3 unfer ganzes ungeteilte8 Leben mit fich 
reißt, ungeteilt wie jenes felber iſt. — Alle feine Stücke 
find Konzerte, eine Brinzipaljtimme für einen Birtuofen, 
die übrigen Begleitungsjtimmen, die nur in den Vorz, 
Zwijchen: und Nachſpielen der einzelnen Konzertpartien 
eine Art von Selbitändigfeit haben, und jogleich wie: 
der zur Begleitung fich unterordnen, ſowie die Konzert: 
jtimme wiederum beginnt. Wenn Lear abtritt, bringt 

Gloſter dejjen Thema transponiert und verfürzt und 
pauſiert fogleich und wird zur bloßen Begleitung, fo: 
wie Lear das Thema mit voller Kraft aufnehmend 
wieder beginnt. Dieſe Hauptperfon iſt wie Schaufpiel 
im Schaufpiele; die Vtebenperjonen verhalten fich meijt 
zu ihm, wie der Zuschauer zu ihnen. Er wird den 
Zuſchauern gleichjam zweimal, erit ſelbſt und dann in 
den Urteilen und Bemerkungen der andern Figuren 
gezeigt. Dieſe Hauptperjonen jtehen im helliten Lichte, 
bis zur völligen Durchlichtigfeit erhellt. 


Das Unterhaltende 


Ich glaube, Shalejpeares ganze Theorie und Me- 
thode aus der Aufgabe, möglichit qut zu unterhalten, 
herleiten zu können. Möglichit gut und möglichit lange. 


8* 
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Schlechte Unterhaltung wird man bald fatt, um etwas 
zu bejchaffen, das möglichſt lange unterhält; indem 
alfo das Unterhaltende eine Menge Modemechjel über- 
dauert, muß dies Unterhaltende auf da3 rein Menjch- 
liche, auf das bleibende in Welt und Menſchen als 
Stoff bejchränft werden. Ferner jo angeordnet, daß 
der Verſtand bei öfterem Genufje der Unterhaltung 
immer noch neue Momente und Beziehungen finden 
fann, die das alte Intereſſe immer wieder erneuern 
fönnen. Und fo iſt am Ende die Kunjt nicht3 als Die 
beite Unterhaltung, und das Kriterium eines Kunit- 
werks, daß es unterhalte, gleichviel ob es alt oder 
neu ilt, Daß es morgen unterhalte wie heute, Daß das 
Intereſſe desjelben nicht abnehme durch öftere Wieder: 
bolung, im Gegenteil mit jeder Wiederholung gewinne. 
Das Schaujpiel jteht jedem offen, es muß Daher auf 
alle denken, nicht bloß einen Menfchen, eine einzige 
Bildungs, Alter: oder Gefchlechtsftufe vor Augen 
haben. Greis, Mann, Weib, Süngling, Jungfrau, 
Knabe, Kind joll das Schauspiel gleicherweife unter: 
halten, d. h. alle Kräfte des Gemüt3 zugleich, denn 
jene Altersitufen unterjcheiden ſich Hauptfächlich Durch 
das einjeitige Vorwiegen einer derjelben. Im ganzen 
jind alle Figuren Shafejpeares, mit und ohne Abficht, 
gute Gejellichafter, ſelbſt Hamlet ein ausgezeichneter. 
Vorzüglich jeine Humoriften. Es ift allen feinen Fi— 
guren nicht bloß darum zu thun, wie es jet im Drama 
gebräuchlich ift, dem Zufchauer das nacdt und bloß zu 
geben, was er von der Gefchichte willen muß; wenn 
jie dem Dichter dieſen Dienjt leijten, jo fügen fie noch 
den Hinzu, den Zujchauer durch die Art und Weife, 
wie jie dies thun, zu unterhalten. Darum iſt bei 
Shafejpeare nicht bloß das Ganze durch Spannung 
interejiant, fondern er weiß jeder Rede, jedem vorüber: 
gehenden Momente noch durch das Unterhaltende des 
Bortrages, durch Lebendigkeit und Charakteriſtik ein 
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Intereſſe zu geben. Man denfe an Szenen, die eigent- 
lich ihrem Inhalte nach außer dem Stüde Liegen, 
3.8. den Empfang der Schaufpieler im Hamlet, dann, 
wie er jie entläßt und dem Polonius anbefiehlt, fie gut 
zu unterhalten. Darin liegt ein Hauptgrund, warum 
Shafefpeare fo jelten peinlich wird, weil er ung 
nicht nur mit dem Stüde, fondern auch in dem Stücde 
unterhält. Und wie weiß er auf diefe Weiſe die Ab— 
jicht, zu täufchen, zu rühren zc., zu verjteden! Dadurch 
gelingt es ihm, den Aufbau feiner Effekte jo erjcheinen 
zu laſſen, al3 wüchſen fie von felber. Er ift in feinen 
Effektvorbereitungen fcheinbar fo unbefangen, als wüßte 
er jelbjt nicht von dem, was fich da während jeiner 
Scherze vorbereitet, er fcheint mit allem andern mehr 
bejchäftigt, al3 mit einem folchen Vorhaben, während 
andre Dichter häufig mit ihren Effeltuorbereitungen 
ſelbſt fo bejchäftigt und abforbiert jind, daß fie ver: 
gejjen, den Zuſchauer zu bejchäftigen, daß er ihre Ab: 
jicht nicht merkt. — 


Das Schauſpieleriſche in Shakelpenre 


Wunderbar, wie Shafefpeare ein Virtuos ijt im 
Dialoge. Jeder feiner Charaktere hat jeine ganz eigne 
Weile im Fragen, im Erwidern; das kleinſte Geſpräch 
ift Durch folche Züge belebt und vergnügt jchon als 
Daritellung eines wirklichen Gejprächs, abgejehen ganz 
von dem jtofflichen Inhalte, durch feinen bloßen arti- 
jtifchen Gehalt. — Hier hat Shafefpeare feiner jchaus 
jpielerifchen Technik unendlich viel zu danken. — Er 
ging im Geifte den Schritt, den er für die Figur ge- 
wählt, ex fühlte die ganze Schaufpielermasfe im Ge— 
jichte und Leibe, die Haltung der Gefichtözüge, Der 
Gejtalt, wie eine von allen Seiten auf jein Selbit 
modifizierend eindrängende Form, wie ein Schaufpieler, 
der gewohnt ift, ganze Abende hindurch genau in der- 
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jelben Form zu jteden, ein und dasjelbe Charafter- 
geficht, diefelbe Art zu gehen, fich zu wenden bis in 
- die Heinjten Züge hinein ftreng feitzuhalten. 

In dieſer Fertigkeit ijt neben feinem übrigen Genie 
feine Größe als Dramatiker volljtändig begründet. — 
Diejer Schein der Unmittelbarkeit des Geſprächs, wie 
befonder8 im Kaufmann und befonder® zwijchen 
Shylod, Bafjanio, Antonio 2c., fommt nun freilich in 
der konzentrierten dramatifchen Form ſchlimm an, wo 

die Aufmerkſamkeit auf die Geſtalt der Entwicklung 
durch das Spannende und Drängende der Entwicklung 
ſelbſt faſt unmöglich gemacht wird. — 


Das Schauſpieleriſche in Shakeſpeares Dramen 


Shakeſpeare hat ſeine Stücke aus dem Herzen der 
Schauſpielkunſt herausgeſchrieben. Der Dichter gefällt 
darin in demſelben Grade, als er dem Schauſpieler 
Gelegenheit bietet, zu gefallen. Man hat viel über 
feine Charaktere geſprochen, man ſollte über jein‘ 
Rollen jprechen. Denn eben was fie zu dankbaren 
Rollen macht, das macht fie auch zu vortrefflichen 
poetijchen, Dramatijchen Charakteren. *Die Frage wäre 
nun, wie fchafft man auf feiner Spur dankbare Rollen? 
Was ifts, das wir am Schaufpieler bewundern? Was 
iſt überhaupt des Schaufpielers Kunſt? — Der Schau- 
ſpieler iſt Menfchendariteller. Die „Rolle“ muß daher 
einen Menjchen poetijch darjtellen, jodaß erjtlich dieſer 
Menſch an fich uns zur Teilnahme an ihm zwingt, 
alfo einen interefjanten Menfchen, zweiten? muß der 
Dichter bei diejer Schilderung jo verfahren, daß der 
Schaufpieler Gelegenheit findet, in der Reproduktion 
dieſes Menfchen feine Kunſt zu entfalten. Aus dem 
innern Reichtum in den Berhältniffen der Haupt— 
charaktere, aus der Fruchtbarkeit der dee, die ihre 
Seele, fließt der Reichtum des ganzen Stücdes an Ge: 
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halt. Die Handlung muß aljo, befonders das Detail, 
fo erfunden fein, Daß es ungezwungen nur die Haupt: 
charaftere detailliert, die Nebenperfonen müfjen auch zu 
meiter nicht3 dienen, al3 durch Kontraft in der Dar: 
jtellung und durch Ausjprechen im Dialog die Haupt: 
perjon in ihren Zuftänden und ihrer Eigenheit darin 
zu erponieren. Wir haben alſo zwei Reihen ausein— 
ander zu legen: Was macht uns einen Menfchen an: 
ziehend? was bewundern wir an einem Schaufpieler? 
Der Dichter hat alsdann joviel Momente al3 möglich 
in eine Rolle zuſammenzufaſſen, in denen fich die beiden 
Linien treffen. Wo das Intereſſe an der Gejtalt des 
Dichter und das an der Kunſt des Darſtellers zu: 
fammenfallen, da3 jind die echt dDramatifch-theatralifchen 
Momente. — — 

Um recht Gelegenheit zu geben, die Kunft des 
Schaujpielers zu zeigen, läßt es Shafefpeare nicht allein 
bei der einfachen Verwandlung des Schaufpieler3 in 
die poetifche Geftalt bewenden, er macht die poetischen 
Geftalten zu Schaufpielern, die wiederum und ein- 
geftandenermaßen gegen das Publikum Schaufpieler 
jpielen.* — Die meijten feiner Helden ſpielen Doppelte 
Rollen, fie find andre mit ihrer Umgebung und andre 
mit fich allein. Macbeth, jo wie er allein mit jich, in 
feinem Gemifjensframpfe, mit den andern ein andrer. 
Und wenn er den Geiſt Banquos erblict, fällt der 
bisher fo geſchickte Schaujpieler Macbeth aus jeiner 
Rolle und verrät fich jelbit. Die Gewalt, die er fich 
anthun muß, mit folchem innern Zujtande folche äußere 
Rolle zu fpielen, wird wiederum zum Triumphe des 
Schauspieler. Im Hamlet ift nicht allein der Held, 
find auch der König, Bolonius, Laertes Doppelrollen, 
ſelbſt Ophelia, wiewohl diefe nicht beider Rollen ein 
geitändig. Jago im Othello eine durchgeführte Doppel: 
rolle. Edmund Ddesgleichen, erit gegen Vater und 
Bruder, dann gegen die Schweitern. — Doppelrollen. 
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jind alle bedeutenden Gejtalten Shakeſpeares; Charak— 
tere, Die fich entweder wirklich ummandeln oder fich 
nur veritellen. Dort liegt daS theatralifch Interejjante 
in den Übergängen, hier im Wechjel der verftellten mit 
der wirklichen Geitalt. Jene jind die naiven, dieſe Die 
überlegnen Menfchen, jene die Affelt-, dieſe Die Leiden: 
ichaftsmenfchen. Überall alſo das fchaufpielerifche 
Slement der Berwandlung in andre Geftalten. — 
Man müßte die ganze dramatijche Kunjt aus Dem 
Problem, der Schaufpielfunjt ein Subjtrat zu geben, 
herleiten. Da würden fich fruchtbare Gefichtspunfte 
finden. Als zweiter Teil einer Dramaturgie. — So 
zwingt Jago der Desdemona eine unbewußte Doppel— 
rolle auf, wenn fie, für Gafjio bittend, daS fcheinen 
muß, für was jie Jago vor Othello erklärt. Sie wird 
Jagos Helferin und ihre eigne Berleumderin, ohne e3 
zu willen. — Ein Drama wird deſto volllommener 
fein, je mehr ein reicher poetifcher und jchaufpielerijcher 
Gehalt fich nicht ausfchließen und etwa nur wechjeln 
und nebeneinander hergehn, jondern ſich in jedem 
Momente vollitändig durchdringen. — Auch in Der 
Smilia Galotti find der Prinz, Marinelli durchaus 
und Die andern vorübergehend ſolche Doppelrollen. 
Desgleichen im Don Garlos. Überhaupt in den eigent- 
lich dramatijch=lebendigen Stüden. Eine Art jolcher 
Doppelrollen fpielt auch die fophiitifierende Leiden— 
fchaft. Deshalb find für die Darftellung Charaftere 
aus heterogenen Beltandteilen gemifcht jo frucht: und 
dankbar. — — Auf die jteten Betrachtungen von Sein 
und Schein mußte Shafejpeare al3 Schaujpieler und 
Schaufpieldichter wohl fommen. — Kontrajt ijt ein 
Hauptmittel des Schaufpielerifchen. Die interejjantejten 
Charaktere, die individuelliten und doch typischten find 
diejenigen, in denen die meijten Kontrajte, der meijte 
Zunder zu inneren Kämpfen, die mwiderfprechenditen 
Züge vereinigt find. Dieſe jind natürlich auch Die 
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Schaufpielerifchten. — Der Generalnenner alles Dra- 
matifch- Theatralifchen iſt Kontraft in der Einheit, 
Shakeſpeares tragifche Poeſie ijt eine Welt der jtärkiten 
Kontrajte in Situationen, Charakteren, Gefühlen, 
Sprechtönen, aber eine abgejchlojjene, jtilifierte und 
Durch die tragische Idee von Verſchuldung und Leiden 
in eine Einheit gebrachte. — Der geſchickteſte Zuſam— 
menhang, den ganzen Menjchen jumpathetifch zu er: 
greifen, ift der von Charakter, Schuld und Leiden; 
denn er macht eine Gejtalt zur Hauptperfon, wodurch 
der Anteil gefammelt und das Gefühl der Einheit ver: 
ſtärkt wird. — Das führt ung auf ein neues Kunſt— 
mittel, auf den Widerfpruch zwiſchen Charakter und 
Perſönlichkeit. Wir ſehen im gewöhnlichen Leben 
Unzählige, die Beweije von dem Vorkommen diejes 
Widerſpruchs find, und er iſt ohne Belege begreiflich 
genug. Sn der Perſönlichkeit jehen wir ftet3 die Mei— 
nung des Menjchen von fich ſelbſt ausgejprochen, in 
jeinen Handlungen und feinen Leiden Dagegen bildet 
fich der Menſch jelbit ab. Kennte nun jeder Menjch 
ſich felber, fo müßte eigentlich jeine PBerfönlichkeit ein 
treues Abbild feiner jelbjt fein. Aber wie viele Men— 
fchen fennen fich jelbit jo genau? Wer fuchte nicht fich 
felbjt mehr oder weniger über fich zu täufchen, wenn 
er fich zu gut fennt, um fich fennen zu mögen? Und 
wer — wenn er auch ich ſelbſt nicht täufchen könnte, 
was viel jagen will, wer jucht nicht wenigjten3 andre 
über ſich zu täufchen? Dasjelbe, was Shalejpeare 
feinen Hamlet thun läßt, thut mehr oder weniger jeder 
Menſch; er verkleinert fich feine Fehler und vergrößert 
fich feine Vorzüge, lügt ſich auch welche vor, die er 
nicht befißt, ja er fieht in unleugbare Fehler Vorzüge 
hinein; troß des fich ihm jtetS aufdrängenden Bewußt- 
ſeins feiner Mängel läßt er fich nicht ganz fallen. Se 
mehr Hamlet feine Schwäche im Handeln fich gejtehn 
muß, deſto felbitgefälliger wird jein Wit; muß er fich 
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ſagen, er iſt kein Held, ſo thut er ſich auf ſeine Minier— 
kunſt deſto mehr zu gut. Und wie er in dieſen Dingen 
nur den Geſetzen der Selbſtliebe folgt, ſo leicht wirds 
ihm, den Zuſchauer ebenſo zu täuſchen, oder vielmehr: 
ſo leicht wirds dem Zuſchauer, ſich ſo ſelber zu täu— 
ſchen, Hamlets Vorzüge vergrößernd, die fehlenden 
ſich einzubilden und deſſen Mängel ſich zu verkleinern, 
ja Tugenden darin zu ſehen. — Eine Kunſtlehre würde 
die dramatiſche Dichtkunſt und die Schauſpielkunſt als 
eine und dieſelbe behandeln müſſen, als eine gemiſchte 
Kunſt. — Es iſt ein großer Irrtum, daß man das 
„Bühnengerechte“ in Außerlichkeiten ſucht, in den ſo— 
genannten Einheiten und technifchen Rüdfichten auf 
die Bretter, daß man meint, durch folche Außerlich- 
feiten alles gethan zu haben, wa3 ein dialogifiertes 
Gedicht zu einem dramatifchen macht. Ein ebenfo 
großer Irrtum ift e8, wenn die Kritik ein Stüd ge- 
würdigt zu haben meint, wenn fie den bloß poetifchen, 
idealen Gehalt beurteilt hat. Nicht allein ein Irrtum, 
fogar eine Ungerechtigkeit. Sie jprechen von einem 
abjtraften Kunſtwerke, worunter jie eine Halbheit ver- 
jtehen. Hätten fie einen richtigen Begriff von dem 
Dramatifchen Kunstwerke, jo würden fie verlangen, daß 
die Erfordernifje desjelben fich organifch durchdringen 
follen, fie würden nicht das eine abgerifjene als felbit- 
jtändig beurteilen und das andre entweder ignorieren 
oder es als ein mechanijch Nebenherlaufende er- 
mwähnen. — 


Lyriſches und Rhetorifches im Drama 


— Zu vermeidende Klippen jind: das abitraft 
Lyrifche und Rhetoriſche; e8 müßte immer charaf- 
terijtiich, alfo darjtellend fein. — Eine eben jo not- 
wendige Kunjt ift die, das an fich Gleichgiltige, das, 
was weder Affeft noch Verjtandesbefchäftigung erweckt, 
poetifch zu beleben. Weil ich mir diefe Kunst nicht 
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zutraute, habe ich in meinen Kompofitionen dergleichen 
Szenen gänzlich vermieden. Aber fie müffen fein als 
Ausgang3=, Durchgangs- und Ruhepunkte. Ein Bild 
muß Mitteltinten haben, nicht bloß Lichter und Schat- 
ten; fie find unumgänglich notwendig zur Haltung, 
zum Wbheben. Sie find die Bafis der Effekte und 
der Maßſtab für diefe. — Noch eins. Die Größe der 
tragijchen Geitalten ijt in der Ausführung nur da— 
durch möglich, daß fie immer mit ihrem Pathos zu 
thbun haben. Alle Enumerationen und Verſtandes— 
detail machen fie jinfen. — Shakeſpeare hat deshalb 
in feinen Nichthiftorien das Pathos, die eigentlich 
tragiſche Handlung, völlig von dem Begebenheitlichen, 
die Poefie von der Proſa gefchieden. Jenes giebt die 
eigentlichen Spieljzenen und ift Sache der Hauptper— 
fonen, dies ijt in ausdrüdliche Erpofitionsfzenen ver- 
wiejen, wo e3 mit abjtrafter Deutlichfeit eingefchärft 
wird. So leidet meder die Klarheit über den Zu: 
ſammenhang des Begebnifjfes, noch die Einheit der 
Zeidenfchaft und der Stimmung darunter. Eine folche 
Spieljzene beginnt, jpinnt fich fort und hallt aus, ohne 
von projaischen Momenten gefreuzt zu werden. — Not: 
mwendigit: die Auseinanderhaltung des hiſtoriſchen, 
Novellen- und Sagendramas. — 

— Shafefpeare motiviert die Möglichkeit der Schuld, 
die eine That ijt durch den Charakter, aber nicht Durch 
eine individuelle Befonderheit desjelben, jondern Durch 
eine Leidenschaft, die jeder fennt, und deren Gewalt 
er mehr oder weniger fühlt; er läßt fich von der Bhan- 
tafie des Zufchauers einige Point3 vorgeben. her 
läßt er Die Helden durch andre Perſonen und eignes 
Gewiſſen von der That abzulajjen mahnen, al3 daß 
er fie durch Nebenumftände zu derjelben drängen lajjen 
follte. Seine Helden find immer zurechnungsfähig im 
Begehen der erregenden Schuld, Dadurch erfcheint Schuld 
und Strafe in vernünftigem, gerechtem Zufammenhange. | 
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— Ohne feine Form ijt Shafefpeare nicht mehr Shafe- 
ſpeare. Die große Anzahl von Szenen macht es ihm 
möglich, eine Situation länger zu firieren, die Per— 
jonen uns dadurch immer vertranter zu machen. — 
Die Ausmalung des Seelenzuftandes mit großer Wahr: 
beit und Belebung durch Aktion iſt feine Hauptabjicht, 
alfo wirklich Meenfchendarjtellung; Die äußere Hand— 
lung wird fürzer, abjtrakter, energifch abgemadt. Die 
Handlung find Knochen und Gelenke, das Leiden, der 
Seelenzuftand, das Fleifh. Sein Zweck iſt, eine reiche 
Folge von ergreifenden Zujtänden, Gefühlsausbrüchen, 
von Zügen einer gewijjen Charakterart, kurz einen 
ganzen, interefjanten Menfchen fich vor ung ausleben 
und uns ihn mit durchleben zu lajjen, eine ganze 
Exiſtenz Ddarzujtellen. Die Fabel ijt ihm bloß ein 
Mittel dazu, und jo behandelt er fie auch. Ein Be- 
weis für diefe Außerung, daß es ung nicht einfällt, 
über die Anekdote mit ihm zu rechten, daß wir jelbjt 
alfo durch feine Behandlungsart gezwungen find, nicht 
mehr Gewicht auf feine Gejchichten an fich zu legen, 
al3 er jelbjt darauf legt. Er will uns ein ganzes 
Leben, aber ein erhöhtes, ein potenziertes durchleben 
laſſen in Einem Abende. — Er zeigt in jeder Tragödie, 
wie fich ein Menfch ein Leiden zuzieht, daS er_ver- 
meiden fonnte, und mit diefem Leiden nun fämpft bis 
zu jeinem Untergange. — 


Zur Behandlung des Dialogs 


Die analytifche Methode des Dialogs ift auch in 
den Domeitifenjzenen bei Shafefpeare, Was fie eigent- 
fih wollen, fommt nicht jogleich zum VBorfcheine; ihre 
Ungejchiclichkeit im Ausdrucde, oder ihre Schelmerei, 
oder beides zujammen, etwa ein abfichtliches Necken 
der Geduld des Hörers, oder die Abficht, das endliche 
Ergebnis zu verjtärfen, macht aus dem Gegenjtande 
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eine Zeit lang eine Art Rätſel — entweder für den 
Zuſchauer oder für eine mitjpielende Perfon. So der 
Bericht Holzapfel3 zc. an den Gouverneur über das 
entdeckte Bubenftüc; oder wie Lanzelot Gobbo jeinen 
Alten im Ungemwijjen hält, erſt über das Leben feines 
Sohnes, dann darüber, daß er es jelbit ift ꝛc. Es 
liegt darin noch einer von den Reizen der commedia 
dell’ arte. Ähnlich, wenn einer gehindert wird, heraus: 
zujagen, wa8 er will, jo Pandarus, der Kellner, der 
von zwei Seiten beftürmt, nicht weiß, wohin ſich wenden. 
Piſtols emphatiſche Weiſe bringt den Gegenitand auch) 
zuerjt als Rätſel. — AU dies gehört zugleich unter 
die Rubrik des Retardierens zum Behufe der Eman— 
zipation des Dialogs vom Katechismus. und des cha= 
rakterijtiichen Ausleben3 der Berjonen, zur Methode 
der indireften Behandlung. — 


Shakeſpeares Diktion 


Nun wäre Shafejpeares Diktion zu jtudieren. Die 
Breite und Dicke des in der Natur Dünnen, die Ruhe 
des hajtigen, der volle Körper des abjtraften Gedan- 
fens, die fünjtlerifch-ideale Wirklichkeit, das Leben in 
der Sprache, das Intereſſante des Gemöhnlichiten, das 
Allgemeine im Bejonderen und umgekehrt, der Gehalt 
in der hingeriljeniten Leidenschaft, die Gliederung in 
der Sprache ꝛc. Das Heftige nicht heftig, das Halt: 
loſe nicht Haltlos gejchildert oder vielmehr dargeitellt. 
Das Haftige nicht haftig, das Heftifche, überſichtige 
nicht hektiſch, überfichtig. — Es darf im äußern Detail 
feine SUufion fein, als die aus dem Intereſſe des 
idealen Zufammenhanges jelbjt hervorgeht, Ort und 
Zeit find nur ideal zu behandeln. — 

Wie Shafefpeares Kompofition alles Unweſent— 
fiche, gemein individuelle fortwirft und nur den ge: 
reinigten Gegenſtand jelbit, d. h. den faktiſch Darge- 
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jtellten Gehalt des Stüdes, die allgemeine Wahrheit 
eine® Vorganges, das entzufallte, gedantenwiederge- 
borene Bild eines Weltlaufes und Menjchentypus, jo 
giebt uns feine Piltion, fein Dialog ein Analogon 
davon, eine Haut, wie fie jenem Körper angemefjen 
iſt; beide entjprechen der gemeinen Wirklichkeit nicht, 
aber fie widerfprechen ihr noch weniger. Der Inhalt 
eines Gefpräches, fei e8 auch ein Monolog, arbeitet 
in der Regel einen Hauptgedanfen durch, nimmt Neben: 
vorjtellungen in jeinem Laufe mit, doch bloß vorüber: 
gehend, und kehrt jederzeit, Dadurch verjtärkt oder fonjt 
modifiziert, zu dem Hauptgedanfen zurüd. Zuweilen 
nimmt die Nebenvorjtellung wiederum, wie der Haupt: 
gedanke, einen. Heineren Mond von Nebenvorjtellungen 
zu fich und wird zur Heinen Ubjchweifung, Die wieder 
in den Hauptgedanten mündet, der dann deſto jtärker 
markiert wird, um ihn als folchen herauszuheben. 
Das umfchreibende, weiterentwidelnde oder ausmalende 
Wiederholen des ſchon Gejagten oder Erzählten, ent— 
weder in feiner Totalität oder nach jeinen einzelnen 
Teilen ift ganz in der Natur wirklichen Gefpräches. — 
In der Kühle und Ruhe, in diefer ſtärkſten Abwen— 
dung von der gemeinen Wirklichkeit wird allein Die 
poetifche Wahrheit möglich. — In Shakeſpeares Füh— 
rung der Gefpräche ijt durchaus fein raffinierter Kalkül 
jichtbar, in der Kaufalität der einzelnen Reden eben 
fomwenig al3 in feinen Konzeptionen. Es hat nie den 
Anfchein, al3 wenn er e3 Darauf anlegte, geijtreich zu 
fein; die Geiftesfunfen find wie wirkliche, ungejuchte 
Einfälle, die ganz gelegentlich kommen. Das Jagen 
nach Geiſt, Die Luſt, jich jelbjt zu hören, ift bei ihm, 
3.8. im Hamlet, nur dargejtellter Charakter der poe— 
tiichen Perſon. — 
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Zum Dinloge bei Shakefpenre 


Dialogifche Figuren, befonder® „die Herausmid- 
fung“. — — Se gerader die Linie, defto mehr Bie- 
gungen muß der Dialog machen. Gewöhnlich aber 
hat, wie da3 ganze Stüd, fo auch das Gefpräch feine 
Berwidlung, die auf dem Punkte, wo man meint, fie 
muß jich entwideln, fich neu vermwicelt. Wenn e3 gilt, 
daß einer dem andern etwas Wichtiges ſage, dann 
tritt die analytifche Form ein. Entweder mag fich der 
eine nicht bloßgeben, weil er nicht weiß, ob er trauen 
joll, oder feine Mitteilung und fein Charakter ift fo, 
Daß er fich der Mitteilung ſchämt; oder er meint erit 
andre Punkte erledigen zu müſſen, die den andern 
vom Berjtändnis oder Eingehen abhalten fönnen, oder 
er will die Wichtigfeit herausheben, oder er will den 
andern nicht erjchreden und fucht ihn erjt vorzubereiten, 
oder der Affelt überjchlägt fich, er braujt auf und kann 
nicht zur Mitteilung fommen vor Ergüſſen des Affektes, 
die jich dazwiſchen legen. Oder es gilt, etwas zu 
melden, wa3 man verabjcheut, und der Abfcheu vor 
der Sache geht auf ihre Erwähnung über, und man 
fchiebt jie immer wieder durch ein Dazwiſchen, zu dem 
man den erjten beiten Vorwand nimmt, um eine Weile 
hinaus. Oder man bringt vorher, was die Erwähnung 
recht wirkungsvoll machen muß, ehe man an dieſe 
jfelber geht. Oder man hat den Zwed, den andern 
erjt recht zu jpannen oder in die Stimmung zu bringen, 
in der man mwünjcht, er erfahre, was man ihm zu 
jagen bat. Auch bloße Ungejchidlichkeit kann unab- 
fichtlich auf ſolche Weiſe verieren, was dann komiſch 
wirft, oder ijt Die Sache fchlimmer Natur, Durch den 
Kontraſt fie noch ſchlimmer erfcheinen läßt. Oder Gut- 
mütigfeit will durch vorher gezeigte Teilnahme und 
balbausgejprochenen Troft die Wirkung der Meldung 
jchwächen, was aber nur noch mehr martern Tann; 
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oder es iſt der Triumph der Schadenfreude, die mit 
dem, was der beite Biſſen und Gipfel für jie ift, 
zögert, um den Genuß der Erwartung zu verlängern. 
Auch Pedanterie kann fo verfahren. Kurz, der Motive, 
die dies Verfahren zu retardieren rechtfertigen, giebt 
es unzählige. Im Erbförjter find auch dergleichen, 
3. B. Die Vorbereitungen vor des Föriterd Rat an 
Robert, feine Braut nicht zu verwöhnen. Bejonders 
aber die Meldung des Forjtläufer® — Weiler — an 
den Föriter von dem Schujie. Auch das Hinaus— 
ichieben des Thüröffnens im fünften Akte gehört hier- 
her. — Es iſt dies zugleich eines von den Retardier— 
mitteln, um Gehalt und Gharakterdetail anzubringen, 
auch tragische Naturtöne; und überhaupt um das Sich- 
überjtürzen des Vorganges zu verhindern und ung 
die Situation einzutiefen, uns darin heimifch zu machen, 
dem an fich Haftigen Breite zu geben, die Stimmung 
austönen zu machen. Da nun das Drama alles kon— 
zentrierter und gewijjermaßen exrcerpiert wiedergiebt, 
die einzelnen Borgänge auch härter aneinander rückt, 
fo fällt in die Augen, von welcher Bedeutung Dies 
Kunjtmittel fein muß. Auch Iafjen fich jo bequemer 
noch allerlei erflärende Züge dazu bringen. Gar nicht 
davon zu reden, Daß e3 das beite Vehikel für Theater: 
jpiel bietet. Soll aus einer fchnellgewordenen Situa- 
tion wieder etwas entjtehen, jo iſt dies Mittel unent- 
behrlich, weil, was wir als dringliches Motiv erfennen 
jollen, ung erjt deutlich geworden und jich ung über: 
zeugend eingetieft haben muß. Dies Mittel macht es 
uns erjt möglich, eine reichere Handlung klar aus: 
einander zu halten und den einzelnen Momenten Ber: 
jpeftive, dem Ganzen Haltung zu geben. Bloße Er- 
pofitionsizenen können durch dasſelbe unterhaltend 
werden. Es iſt auch wirklich dasjenige feiner Mittel, 
das Shafefpeare am meiften gebraucht, womit er be: 
ſonders den Reichtum jeiner Momente in Haltung 
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bringt und feine großen, rajchen Schritte balanciert, 
wie e3 den franzöfifchen Klaffifern das Mittel ift, 
ihrer Armut aufzuhelfen. Wenn man e3 eine dia— 
logiſche Figur nennen darf, jo ift dieſe Dramatijch daS, 
was die Metapher überhaupt poetifch iſt. Jedes 
ſolche Gejpräh ift ein Bild des ganzen Stückes 
Solche dialogifche Figuren jind Gliederung des Natur: 
lautes, Auseinanderhaltung des Seufzerd, Inhalts— 
aufweifung der Snterjeftion — Monolog, Kampf, Be: 
wegungSmühen, Meldung, Erpofition, Ausweichen, 
Steigerung, Rat, Zurede, Umkehrung, Unordnung, das 
Analogon der Iyrifchen. — Parentheje, wenn der 
Angeredete vor der eigentlichen Entgegnung nod) etwas 
andre bringt. Das aus der Konjtruftion fullen, 
oder die Verwirrung, wenn Zeritreutheit, Voraus: 
nehmen eine® Ermwarteten in Gedanken zc. eine Rede 
verwirrt, die etwas andre betrifft. Gin jchönes 
Beifpiel: Hamlets Rede über die üble Sitte des 
Trinken? in Dänemark, während er mit Horatio die 
Erjcheinung des Geiſtes erwartet, wo zwar noch Auf- 
merfjanifeit genug vorhanden ift, den Stoff der Rede 
fortzujpinnen, aber nicht genug, auch der Form Rech: 
nung zu tragen. Das ex abrupto, wenn 3. B. einer 
jpricht, und die Affoziation der Ideen, die fich an ein 
gleichgiltiges Wort hängt, etwas dem Gegenftande des 
Gejpräches fremdes in das Gedächtnis bringt, wo 
der Kontraft vielleicht ein Lächeln abnötigt, das aus 
dem Gefprochenen nicht verjtändlich if. Dann das 
Abipringen, das abjichtliche oder unabfichtliche von 
etwas, das unangenehm oder langweilig iſt, auf einen 
andern Zuſtand, das fich ein andre3 Gefpräch aus: 
bitten ꝛc. Das Nachjinnen mit jeinem typifchen Zu: 
behöre. Dies typische Zubehör ijt eben die bejte Be: 
glaubigung der Vorgänge, die dem Dramatiker zu 
Gebote jteht. Die unbelaufchteu Züge zeichnen die x 
Erijtenz. — 


Dtto Ludwigs Werke. 5. Band 9 


ERERERE EEE 130 OR EO EI RES 


Rünſtleriſche Objektivität 


MWie fühl objektiv ift im Lear die Stelle, wo 
Edgar dem Bater die Tiefe befchreibt, die diefer fich 
Dort denken fol! Diefe Kühle haben alle Schilde- 
rungen bei Shakeſpeare. Dies Antilgrifche, dieſe 
finnliche Klarheit, dieſe naive Objektivität. Wenn er 
jeine Schilderungen wärmer machen will, dann giebt 
er ihnen etwas Prefjiertes, die Bilder werden gran= 
dioſer, das Ganze rhetorifcher, reicher, gejchmückter, 
prächtiger; er malt wiederum mit Dderjelben Fühlen 
Objektivität: die Wärme des Erzählers, aber die Er: 
zählung wird nicht wärmer. Seine Sonne giebt mehr 
Licht als Wärme. Und in der That ift folche Kühle 
der Reden nötig, um die Nafchheit des Yortganges 
zu balancieren und jo ſchnell, wie er es braucht, aus 
einem dargeitellten Gefühle zum andern übergehen zu 
fönnen, projaifche Meldungen, Scherze, ruhige Be- 
trachtung ꝛc. an jedem beliebigen Orte anzureihen oder 
einzufchalten, ohne daß die Handlung verloren geht. 
Wer die tadeln wollte, den mwürden wir auf die 
Gattung hinmweifen. Das Igrifche Gedicht bedarf der 
Wärme, weil es ohne Medium zu mir jpricht; Die 
dDramatijche Rede aber wird von dem Schaufpieler ge— 
jpielt, der die nötige Wärme Hinzubringt. Shakeſpeare 
thut in der mimiſch-rhetoriſchen Gebärde feiner dra= 
matijchen Rede genug, dem Schaufpieler dabei hilfreich 
zu fein. Auch unfer Buchdrama kann die Iyrijche 
Wärme und Innigkeit brauchen, da wir uns den 
Schaujpieler dabei denken müjjen, und jene Wärme 
uns das erleichtern würde; aber mwunderbarermweije 
jind jie gemeiniglich jo Talt als möglich. Shalejpeare 
läßt auch bier wie in allem, indem er den Schaus 
jpieler leitet, demſelben doch die möglichjte Freiheit 
und genug zu thun übrig, um das Werk in feinem 
Sinne zu vollenden. Er verfährt hier ähnlich mie 
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Mozart in feinen Opern; mo jchlechtere dramatische 
Komponijten den Affeft mit folchen Melodiefprüngen 
malen und das Orchefter entjprechend fo dazu wüten 
laſſen, daß der Sänger froh fein muß, wenn er nur 
die Noten richtig trifft und nicht3 verjchlucdt, da find 
Mozart3 Melodien jo objektiv, jo ruhig Har und 
tragen den Affelt fo nur in der Intention, daß ber 
Sänger feine ganze dDramatijche Singfunjt anwenden 
fann, ungeniert von mechanifchen Schwierigkeiten, und 
nur eine Anlage auszuführen hat, die ihm den Weg 
zeigt, durch feine möglichjt freie Thätigfeit fie durch 
rhetorifch- mimifche Ausmalung fertig zu machen. 
Shafejpeare giebt den Geijt, den Gehalt, den poeti- 
fchen, objektiv, damit der Schaufpieler daS Seine, die 
Wärme und das [ebendig:puljierende Blut, hinzuthun 
fann; Dennoch geht der Schaufpieler in des Dichters 
unfichtbarem Zwange, aber zu feinem eignen und des 
Werkes beiten. Er findet überall nur fertig zu machen, 
auszuführen, aber er braucht feine Intentionen hinzu— 
zuthun; ja er fann feine andern hinzuthun ohne 
Widerſpruch. — Es iſt unglaublich, welcher Muſik in 
Stimme und „Gebärde der Schauspielerin z. B. Die 
naive Erzählung der Königin, im Hamlet, von Ophe— 
lien Tode zum Vehikel dienen fann. Ebenſo die 
naiven Reden der Desdemona, die Erzählung von dem 
Dienjtmädchen, von der jie das Lied hat. Bei Schiller 
möchte oft der Schaufpieler retardieren. — Es ijt ge- 
wiß, Geift kann der Schaufpieler den Reden des 
. Dichters nicht geben, den Gehalt und Anhalt muß der 
Dichter geben; aber Gemüt, Affekt, Leidenfchaft, Die 
Muſik des Ausdruces kann er dazu thun; wie er e3 
thun fol, dazu leitet ihn der Dichter an, er macht 
ihm die Rede dazu jo bequem al3 möglich und legt 
ihm feinerlei Hindernis in den Weg. Darum wirkt 
fo vieles von Goethe auf der Bühne gar nicht. Die 
feelenvollen Goethifchen Verſe haben jchon Die Me— 
9* 
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lodie, die jie haben können; was der Schaufpieler 
hinzuthun kann, iſt dasjelbe, was der Dichter ſchon 
hinzuthat; er iſt überflüffig, er fann die ätherifche 
Muſik nur vergröbern, wie der genialiten Muſik paj- 
fieren wird, die die Mufil des Sommernachtstraumes 
noch einmal in Muſik ſetzen will, die geijtige in ma- 
terielle. — — In der That find die Shafefpearijchen 
Stücde, wie nach Schiller? Meinung Schaufpiele eigent- 
lich fein follen, nur treffende, geijtreiche Skizzen, nur 
Anlagen. Was ihnen den Wert giebt, iſt der Reich: 
tum an Erfindung, die geſchickte Anordnung, die be- 
jtimmte Umrifjenheit der Charafterjkizzen. Seine 
Stücde find wie geijtreiche malerifche Skizzen, mit 
Bleiftift gezeichnet, im ganzen bloß Umrifje, die nur 
an einzelnen Stellen ein Weniger oder Mehr von Aus: 
führung haben; die Farbe fehlt, ijt jedoch angedeutet 
auf die Art, wie in der Kunft der ausgeführten Kupfer: 
jtecherei.. Schiller3 Stüde dagegen haben viel Farbe, 
aber wenig Zeichnung, viel Wärme, fur; viel von 
allem dem, was der Schaujpieler erjt in jeiner Per- 
jönlichfeit hinzubringen fol. Indem Schiller und 
Goethe den Schauspielern die zweite Arbeit an ihren 
Stücden nicht gönnten und ſelbſt die Haut dazu thaten, 
mußten jie es an ihren Knochengerüjten und Muskel— 
lagen, an dem, was jie eigentlich als Dichter zu liefern 
‚hatten, fehlen laſſen. — Die Schillerifche Diftion 
fommt mir vor wie die Prachtmäntel, die den Pferden 
bei mittelalterlichen Feten umgehängt wurden; man 
jieht fein Bein, vom Halſe faum etwas, faum genug, 
um zu erraten, welche Art Gefchöpf eigentlich Darunter 
ſteckt. — 

Der Hamlet ijt bejonders jo merkwürdig darum, 
weil erıdie primitivjte Grundlage hat; er iſt nicht die 
Tragödie des jo oder jo Handelns; er ijt die Tragödie 
des Handelns jelbjit. Und auf der andern Seite, wenn 
man will, ebenfo des Denkens jelbit. — 


Fi. ’ 
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Der verfchiedene Ton der Shakeſpeariſchen Stücke, 
Charakter der Diktion 


Die Spracde ift ein Hauptmittel für Shafefpeare, 
feine Stüde im Tone zu unterjcheiden. Mir fcheintg, 
al3 jei der Ton feiner Stüde von dem des Helden be- 
jtimmt. Der beredte, grüblerifche Hamlet fonnte fich 
nur in einer gewiſſen Breite der Diktion daritellen, 
Hamlet iſt mehr fprechend als handelnd, feine Witze, 
die beredte Darjtellung feiner Situation, find jein Han— 
deln. So iſt da8 Ganze ein Sprechjtücd geworden. 
Wie die Gejtalt des Lear jelber gedrängter iſt, und er 
fein Meijter der Rede, jo geht der raube, jähzornige 
Ton des Stüces jeinen Schritt. — Das Stüd der 
Liebe — Romeo — hat ganz das Schmelzende, welches 
dieſe Leidenschaft am Romeo zeigt. — Am ähnlichiten 
ift der Kaufmann in der typifchen Wirklichkeit des 
Gefpräches, in der Ausführlichkeit und Breite, in der 
Leichtigkeit und dem poetijchen Gehalt, in der Schön= 
beit der Bilder. Der Macbeth iſt viel rauher und 
gedrängter. — Welche Tautologie: O ſchmölze doch 
dies allzufeite Fleifch, zerging und löſt' in einen 
Tau fich auf! — Aber der Affelt liebt tautologijch zu 
reden. Wa3 er jagt, ift ihm noch nicht ſtark genug; 
er fucht immer nach) einem noch jtärferen Ausdrude 
für dasſelbe. Diefer Monolog ijt ein verjüngtes Bild 
von Hamlet3 ganzer Geftalt und erklärt jo Diefe. 
Der Affekt vertobt jich; fo wie der ganze Hamlet, hebt 
der Hamlet dieſes Monologes mit Überfchwang der 
Gefühle an, um in Erjchlaffung zu enden. Kurze Säbe 
nehmen immer Anlauf zu einem längeren, al wenn 
das Übermaß von Atem, das die Lunge unfähig machte, 
erſt Hinmweggeitoßen werden müßte, oder wie wenn 
etwas eine Röhre verjtopft hat, das gejtaute Waſſer 
erjt heftiger und in Stößen gejprudelt fommt, ebe 
der gleichmäßigere Fluß fich wiederheritellen fann. — 
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Sn der affeltvollen Szene Hamlets mit feiner Mutter 
iſt alles anders als in der Wirklichkeit. Man denft 
an die Antife, wo die Glieder des Menjchen ihren 
wirklichen Zufammenbang haben, aber alle in größern 
Verhältnifjen gebaut. Auch bier wieder eine Szene, 
die mit wenig Worten abgethan fein könnte; aber e3 
gilt ja im ganzen Stüde dem Triumphe der Bered- 
beit, der jchaufpielerifchen Rhetorik. ES find viele 
Fülle zufammengetragen, wo dieje Rhetorik ihre Ge— 
mwalt über das menschliche Gemüt zeigt. Auch bier 
wieder die Beredfamfeit des Affeltes, die Nede oft 
nur ein breitartifulierter Schrei des Unmillens — „web, 
welche That brüllt denn fo laut und Donnert im Ber: 
fünden?” — ꝛc. Da3 Auslafjen de3 Zornes, wie ein 
Zugwind in die Flamme. Er jehilt die Galle heraus. 
— Die Gefpräche haben den Gang wirklicher Gejpräche; 
das, wovon eigentlich die Rede ijt, erfährt man, befon- 
ders in.den erponierenden, allmählich; die Hauptjache 
zulegt. Scheinbare Unordnung. Nur fo ift das Retar- 
dieren möglich, das zur Breite hilft. Es iſt Heraus: 
wideln, Enthalten und dadurch Vorbereiten. Auch 
feine Iogifche Ordnung; Natürlichleit der Haupt: 
charakter. Es geht auf einen Punkt los, aber durch 
Abjprünge retardiert. Die NRetardationen haben den 
Charakter der Parentheſe. — Jedes Geſpräch hat 
einen gemwiljen Rhythmus, einen gewijjen Ton, der fich 
nach Lolal, Situation und Charakter richtet und gleich- 
mäßig durch dasſelbe beibehalten wird. In einem 
berrfcht der Affelt, in einem andern Die poetijche 
Ausmalung oder die Lehre vor. Alſo: jein Dialog 
it Nachahmung der Natur, aber vergrößernde, ver: 
Ichönernde. Nichts ift dünn, was es in der Natur it. 
Auch der bloße Auffchrei hat eine gewiſſe Breite. 
Die Hilfsmittel find Umschreibung, Tautologie, Paralle- 
lismus und alle rhetorifchen Figuren, poetifcher Ge- 
halt und Lehre. Aber in der Breite wieder eine gemiijje 
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Konzentration durch Zufammenziehung, eine gedrängte 
Breite. Das Wichtige, Schwere, Gemwaltige ijt gedrängt. 
Das tändelnde Gejpräch gaufelt phantajtifch, die Rede 
des Herzens ijt eindringlich mit vielen Wiederholungen 
(in Umfchreibung). Das Wie der Reden pfychologijch, 
wunderbar treu nad) der Natur, da3 Was poetiſch und: 
plajtifch verfchönert und vergrößert, idealijiert. Ton’ 
und Rhythmus von Leidenfchaft und Affeft völlig 
treu, aber in volleren Alforden gegriffen. — Die 
affeftuollen Monologe haben gewöhnlich einen einfachen 
Grundgedanken, dejjen Ausfprechen aber immer wieder 
Durch Nebenvorjtellungen unterbrochen wird. So auch 
das Geſpräch. Man möchte jagen: das Hauptmittel 
Shafejpeares zur Plaſtik, Natürlichkeit, Gehalt des 
Dialoges tit die Parentheſe. Denn auch im Zweiz, 
Drei- und Mehrgejpräche fchieben fich immer zwifchen 
Frage und Antwort, zwifchen Vorbereitung und Sache 
noch ein und mehrere Säbe oder Reden ein, deren Natur 
die Parentheſe ift, obgleich jie nicht mit dem graphi- 
fchen Zeichen () angedeutet if. Es wird fajt immer 
erjt noch etwas andres gebracht, als wa3 katechismus— 
mäßig unmittelbar folgen müßte. Oder mit dem 
mufifalifchen Ausdrude: Ausmweichung, Trugmodula= , 
tion, Trugſchluß. Die Ähnlichkeit der beiden Künſte 
bierin ijt groß. — Alle rhetorifchen Figuren treten als 
piychologijch-pathologifche auf; darin unterjcheidet ſich 
Shafefpeare auffallend von Schiller, bei dem fie nur 
Zierde der Sprache find, nicht Hilfe zur Nachahmung. 
— Sp 3. B. macht die Aſyntheſe einen wahren Eis— 
gang. Die Wiederholung desjelben Gedanken in ver- 
fchiedener Einkleidung macht Lehre, Warnung und Nat 
eindringlicher. Die Ellipje bezeichnet die Stufe des 
Affektes, wo der Verjtand noch zu verdunfelt tjt, um 
auf die regelmäßige Berbindung der Borjtellungen 
denten zu können. Die Länge oder Kürze der Sätze 
hängt von der größern Ruhe oder Bemwegtheit Der 


SRERERERH EN 136 RIO TWIRTGI RS 


" Gruppen ab. Die Epipher und Anapher machen 
feierlich, 3. B. in Horatios Beſchwörung des Geiſtes. 
Überall aber ijt die Sprache eine rhetorifch-poetifche 
und weicht völlig von der Wirklichkeit ab. In mancher 
Rückſicht weicht die Sprache auch von der Nachahmung 
der Natur des Affektes ab, jo z. B. die der lafonifchen 
Affelte. Hier iſt das Gefühl des Schweigenden in 
Sprache überjeßt; 3. B. die bilderreiche Rede Der 
Königin, wo fie das Entjegen Hamlet vor dem Geiſte 
iympathetifch empfindet und deſſen Ausſehen bes 
ichreibt. — In der PDaritellung der Affekte liegt das 
Schaufpielerifche; die Beredheit des Affektes läßt ganz 
natürlich zu, ja fie fordert, daß hier auch am meijten 
Boefie niedergelegt werde. — Züge, fo fein, daß ſie 
jich nicht plaftifch, poetifch ausfprechen laſſen, vermwirft 
Shafejpeare; er wählt daher mwenigere oder größere 
Züge und prägt jie durch rhetoriiche Umfchreibung 
ein, läßt jeden ich ausleben; denn eben in ihnen lebt 
ſich ja der ganze Charakter und in diefem Die Idee 
des Stüdes aut. — Shakeſpeare liebt es, einen 
Seelenzuitand jich ausklingen zu lajjen, ehe er ihn 
verändert. Wie wundervoll das erſte Auftreten Ham— 
(et3 bis zu feinem erjten Monologe! Er zeigt ung 
allemal erſt fozufagen die Grundtonart, aus der fein 
Held geht, und läßt uns heimifch darin werden, ehe 
er moduliert. — Die Unmittelbarfeit Iiegt bei ihm 
faft lediglich in der plajtifchen Form, in der pſycho— 
logiſchen Gebärde feiner Reflerionen über pfychologijche 
Phänomene Meflerion in Unmittelbarfeit gefleidet. 


Zu viel des Wallers haft du, arme Schweiter! 
Drum halt ich meine Thränen auf. Und doc 

Iſts unſre Art; Natur Hält ihre Eitte, 

Was Scham auch jagen mag: jind die erjt fort, 

So iit das Weib heraus, — Yebt wohl, mein Fürſt. 
Ach habe Flammenworte, welde gern 

Auflodern möchten, wenn nur dieje Thorheit 

Sie nicht erträntte. 
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Das it Befchreibung. Neuere würden da al3 Ans 
weijung für den Schaufpieler hinjegen: (er will feine 
Thränen aufhalten, weil er fich ihrer ſchämt. Aber 
er vermag es nicht). Lebt wohl, mein Fürſt ꝛc. — (er 
macht Anjtrengungen, jein Rachegefühl gegen Hamlet 
auszudrücken. Da es ihm nicht gelingt, geht er, feinen 
unmännlichen Zuftand dem Blide des Königs zu ent- 
ziehen). Dieſe Anweiſung ijt ihm als die Rede jelber, 
an der jie fich als Gebärde zeigen foll, in den Mund 
gelegt. Sie ift aber jo gegliedert, daß die furzen Sätze 
in ihrem Rhythmus die Unterbrechungen durch Thränen 
und den immer wieder heraufjchwellenden Schmerz 
darstellen. — Damit den Monolog im Tell zu ver- 
gleichen, der reine, bloße Bejchreibung iſt. Shafefpeare 
würde den Zujtand Tell3 nach feinem piychologifchen 
Geſetze haben aussprechen laſſen, aber jo, daß dieſe 
Ausfprache piychologiich-pathologifche Gebärde hätte 
und zugleich den Sinnen und der Phantaſie darftellte, 
wa3 die Reflerion ausſprach. 

Shafejpeares Berfonen denken gleichlam laut. In 
der Wirklichkeit wird nur ein Teil des immer fort- 
gehenden Dentens, Fühlens 2c. ausgefprochen; er läßt » 
das Ganze laut werden. — Ein unübertrefflicher Mei- 
jter ijt er darin, das Unaugfprechliche auszujprechen, 
überjchmwengliche Gefühle, bei denen der Menfch, der 
jie hat, verjtummt, weil er feine Worte finden Tann, 
die jeinem Fühlen adäquat wären. Die Worte, Die 
Shafejpeare ihnen leiht, find, verjtändig genommen, 
zumeilen Unfinn, Bombajt; das würde aber, wenn 
jolche Gefühle fich ausdrüden könnten, dieſer Ausdrud 
allemal fein. Und e3 bleibt fein andres Mittel als 
das Shakeſpeares — nur daß es wenigen zu Gebote 
jtehen wird, dieſe Zuftände zu verjinnlichen und dem 
Zuhörer mitzuteilen. Bloße Gebärden de3 Schaujpie- 
lers thun es nicht, und der Phantafie des Zufchauers 
fann man nicht zumuten, die Paufen zu ergänzen. 


SEE RERERETN 138 OO EI TE ES 


Auch die Sprache der Wirklichkeit Tann fich in ſolchem 
Zujtande nur Bilder machen; es iſt das Thun der 
Phantafie, jelbit das abjtratte Denken mit Bildern zu 
begleiten, jo gut jie kann; auch die Gefühle machen 
entjprechende Bilder lebendig, deren man jich nur her— 
nach nicht erinnern kann, teil$ wegen des rapiden 
Wechſels derfelben, teil3 weil der ruhiger Gemordene 
fie nicht reproduzieren kann, da der Affekt ein fchlechter 
Beobachter, und ein um jo fchlechterer ift, wenn er 
fich jelbit beobachten fol. Aber man verfuche es, ab- 
jichtlich einen Refler eines folchen unausfprechlichen 
Gefühles in fich herporzubringen, und man wird ein 
fieberifche8 Abarbeiten der Phantajie bemerken, ein 
wildes Umfichjchlagen mit Bildern, die die gelähmte 
Aufmerkſamkeit nur jo unbejtimmt faffen Tann, wie 
riefige Wollenjchatten. Phantafie iſt das eigentliche 
Werkzeug des Dichters; wenn der Menfch das Spiel 
der Phantafjie, wie e8 Gedanken- und Gefühlsfolgen 
begleitet, firieren könnte, jo würde die das unmittel- 
barjte Gedicht geben. Etwas ähnliches thut Shake 
jpeare8 Spradhe im Dialoge. Gefühle darzuitellen 
namentlich bat er fein andres Mittel als die Dar: 
jtellung entjprechender Bhantafiebilder und Nachahmung 
von Rhythmus und Ton der Gefühle im Mittel der 
Sprache. 


Eindruck der Diktion Shakeſpeares 


Die meijten Stellen der Shafejpearifchen Stücde 
fönnen beim Lejen den Eindrud von Kälte machen. 
Man wird mehr von der Schönheit, Kühnheit und 
Pracht der Poefie ergriffen als von dem Gegenjtande. 
Das Haften an den einzelnen Stellen läßt feine rechte 
Spannung auflommen. Schiller in feiner Jugend fand 
ihn zu falt und grell. Bei der Aufführung iſts anders. 
Da fliegen die Stellen, an denen man beim Leſen 
hängen blieb, zu jchnell vorüber, als daß fie ung Die 
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Wirkung der mächtigen Situationen und großen Ge- 
italten beeinträchtigen könnten. Da find die ſchweren 
und tiefen Gedanfen nur Glieder der rhetorifchen Aus- 
breitung von Leidenschaft und Affekt; fie rollen in dem 
mächtigen, breiten, raſch aber nicht heftig fließenden 
Strome dahin als einzelne Wellen; eine drängt Die 
andre. — Befonders die einzelnen Reden fcheinen beim 
ruhigen Lejen fühl gegen die Reden in einem Drama 
Schiller3; aber es ilt eben die Kühle der Gejundheit. 
Man fühlt immer heraus, daß der Dichter felbjt den 
Affekt feiner Perjonen nicht teilt, Daß er fich ironisch 
gegen ihn verhält. Er jteht nie auf der Seite einer 
Leidenfchaft, die ihm das Abſolute wäre, jondern immer 
über den Parteien. Ohne diefe Kühle läßt fich feine 
Klarheit, Teine Zeichnung denken. Darum wird er nie 
lyriſch Hingerifjen, fich jelbit in das Spiel mijchend. 
Und fo ruft er auch im Zufchauer ein Etwa3 auf, da3 
mit ihm über dem Ganzen jchwebt, während die finn- 
lichen Kräfte ſympathiſch fich parteien und mitlämpfen. 
Da3 it, was Schillern fehlte. Bei ihm fieht man 
immer, daß die Wärme für die Reden der Berfonen, ° 
die Iyrifche Erregung, fein Urteil über die Berjonen 
verdunfelte.. Das giebt eine Hauptregel für die Pro- 
duftion: Man muß nicht wollen, daß jedes Wort, jede 
Nede die Spannung vermehren foll, man muß ſich auf 
feine großen Situationen verlajjen, auf die Wirfung 
des Ganzen al3 Ganzen. Gehalt und PBoejie ijt dann 
die Hauptfache; alles hektiſche Fortitreben, alle Hajtig- 
feit muß abgelegt werden, alle zu große Unmittelbarfeit 
und Innigkeit, weil dieſe zu dünnen, Eleinen Zügen 
führen, alle Ungeduld, die in jedem Einzelnen die Wir: 
fung erzielen will, die nur daS Ganze machen fol. — 
Anstatt auf VBermehren der Spannung muß alles auf 
Milderung derjelben angelegt jein. Die Hauptjache, 
daß immer die Situation beleuchtet wird. Iſt Der 
Plan, das Ganze auf Wirkung eingerichtet, fo iſt das 


— 
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Beitreben, in jeder Rede zu wirken, unnüß, wenn nicht 
diefe Wirkung auf Poeſie und Gehalt fich gründet. — 
Alfo Ruhepunfte, wo die Leidenjchaft unter der Aſche 
unjichtbar fortglimmt, bi3 der Affelt der Leidenfchaft 
wiederum als Flamme durch etwas Äußeres — durch 
Alfoziation oder Abſicht — angefacht aufichlägt. Lei— 


denſchaft fein perennierender Affekt. Im affektlojen 


Zuſtande Tann der Leidenfchaftsträger wie die andern 
Berjonen reden; beſonders wenn die Leidenjchaft ver- 
dunkelt ijt. — Auch der Schaufpieler muß gezwungen 


werden, alles durch großen Kunjtverjtand zu ordnen 


und auszuführen, von allen Keinen Kunſtſtücken, prak— 
tifchen Pfiffen abzufehen — aufs mwejentliche zu gehen; 
die Abgänge und fonjtigen Kleinen Mittel werden ihm 
abgeichnitten. Er muß ebenfall3 durchs Ganze feiner 
Leiltung — des Charakters — wirken; im Behandeln 
des Affelts, im Bathologijch : Rhetorifchen, im VBortrage 
geijtreicher Einfälle, in Darjtellung der Stimmungen 
der unbelaufchten und vertrauten Natur kann er fich 
genugjam zeigen. 

Keine Szene macht bei der Aufführung des Hamlet 
einen jtärferen Eindrud, als das erjte Auftreten der 
wahnfinnigen Ophelia; vermutlich wegen der völligen 
Unempfindlichkeit, die Ophelia gegen ihr Unglüd hat. 
Eine große Empfindlichfeit und der völlige Mangel 
daran fcheinen einerlei Wirkung zu thun. Im letztern 
Falle füllen die Zufchauer das aus, und im erjten 
ſympathieren fie. — 

Wie gleichgiltig Shakeſpeare gegen die äußern 


Effekte iſt, zeigt die Szene, wo Laertes fich des Schlofjes 


bemächtigt. Wie war das auszubeuten! Hier ift nur 
das Notdürftigite; ein Edelmann erzählt in langer 
Rede Laertes Aufruhr. Da ift fein Hajten, fein Durch: 
einander, feine Ausmalung einer folchen Situation. 
Natürlich, denn bier würde alle äußere Spannungs— 


| 
SRERERERET 11 RVRYRIYRURS 


erregung zerftreuen, die Handlung unruhig machen 
und die Aufmerkfamfeit von der Hauptfache ablenken. 
Nach diejer Freatürlichen Aufregung hätte der Zufchauer 
weder Luft noch Fähigkeit, dem wieder ruhigern Gange 
der Handlung mit Intereſſe zu folgen. Dergleichen 
Anläffen und Gelegenheiten, die Szene zu beleben, geht 
Shafefpeare jederzeit mit weiſer Abficht vorbei. Der: 
gleichen Nebendinge macht er mit wenigen Strichen ab. 
Nur das, was von dem Aufruhre dienen Tann zur 
Beleuchtung der Hauptidee, nämlich, wie leicht es ift, 
gegen dieſen König zu agieren, wird dargeftellt. Das 
Bolt will dem Laertes helfen und Hilft ihm, den Tod 
feines Vaters zu rächen an diefem Könige; wie viel 
leichter nun wäre es dem Lieblinge diejes Volkes ge- 
worden, Hamlet, fie zur Rache für feinen Vater zu 
gewinnen! Aber. das ijt nicht weiter Ddargejtellt. — 
Nur für das Ganze der Handlung jucht er zu fpannen. 
Die Spannung hängt bei ihm, und damit die Illuſion, 
jederzeit an der Entwicklung de3 idealen Nerus, der 
Idee. — — Überhaupt alle heftige That muß mit großer 
Mäpigung behandelt werden; erjtlich wird eine jolche 
ohnehin über das andre Hinausfchreien, dann bringt 
eine jolche leicht ein Erwachen aus der Illuſion und 
dem Genufje hervor, eine Störung, die felten wieder 
gutzumachen tft. — 

Shafejpeare3 Diktion erinnert an die Tizianifche 
Venus. Kein Zoll dieſes Fleifches an fich wird, in 
der Nähe bejehen, überzeugen, jelbjt nicht das ganze 
Fleifch in der Nähe bejehen; aus einiger Entfernung, 
wo man das Ganze überjehen Tann, weckt e8 dagegen 
die wunderbarjte Jlufion, die je einem Maler gelang. 
Sp find die einzelnen Säge in Shafefpeares Reden, 
die einzelnen Szenen oft wunderlich, weil man nicht 
begreift, wozu. Kommen aber alle Teile in ihrem Zus 
fammenhange in Bewegung, dann ijt3 ein andres, 
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dann werden die Grellbeiten zu Schatten, die Poefie 
zum Lichte, dann wird das Tote wunderbar lebendig, 
und die richtige Spannung jtellt fich ein. — 

Die Hauptfache, daß die dDramatifche Rede charakte- 
riitifche Gebärde hat, das Geſpräch individuelle Wen— 
dungen, die aber typifch fein müfjen. Der allgemeinite 
Gehalt, aber bejonder3 die befannteren Bemerfungen 
individuell eingefleidet, jodaß fie Durch die Form wie 
neue erjcheinen. Nimmt man die Charaktere typifch, 
wovon die Kopien, wenn auch unfcheinbar, in der 
ganzen Welt herumlaufen, fo braucht man nicht in 
Sorgen zu fein, das Werk werde jo leicht veralten. 
Ein Beispiel: Polonius. Seine Bieldienerei, die ihn 
jich jo beidrängen macht, den Hamlet zu erforfchen, 
it typiſch. — 

Beſonders iſt Shafefpeare ein Meifter in der dra— 
matifch-pfychologifchen Stiderei; mie er den vorüber: 
gehenden Seelenzujtand auf den Grund eine dauern- 
den aufzutragen weiß, woraus wiederum theatralifcher 
Kontraſt entjteht. So wie er feine Melancholijchen 
fcherzen läßt, 3. B. Romeo, dann Hamlet, 3. B. in der 
Szene nach der des Geijtes: In diefen Modifikationen 
liegt ein mwunderbarer Reiz, wie in allen gemifchten 
Gefühlen. Es iſt Scherz, aber melancholifcher; des— 
gleichen wenn ein Goriolan vorübergehend zärtlich und 
mweich wird. Es gehört dies ins Gebiet der Doppel- 
rollen; jo wenn Imogen fie) aus Furcht recht männ= 
lich ſtellt. Jeder Charakter muß einen Grundton 
haben, auf den die vorübergehenden Stimmungen, 
dur ihn modifiziert, aufgemalt find, fodaß Die 
Grundfarbe bHindurchicheint. Diefer fehlt in den 
Schillerifchen Dramen der zweiten Periode, 3. B. im 
MWallenjtein; in dem Refignierten erfennt man nicht 
mehr den Angreifenden, desgleichen fällt die Maria 
Stuart mit ihrem Iyrifchen Monologe „Eilende Wol- 
fen“ zc. ganz aus ihrem Grundtone. — Antonio beim 
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Gerichte im Kaufmann „Und fchneidet nur der Jude 
tief genug“ 2. (Akt 4, 1.) — 

Das Wunderbarjte am Hamlet: es giebt fein 
Stück, das eine reichere Handlung darböte, und Doc) 
auch feines, in welchem dem Dialoge freier der Zaum 
gelafjen wäre, feines, worin die Grundidee fo immer 
gegenwärtig, und Doch feines, in welchem die Phan- 
tafie fich mehr gehen zu laſſen und mwillfürlicher 
Schiene. 


Behandlung des Wonologs und der Dialoge 
Sn den Monologen hauptfächlich Ausmalung des 


Gegenjtandes, des Affektes. Der Affizierte kaut an. 


dem Broden, der Affekt jucht jich zu erhalten durch 
Steigerung; Deshalb jucht er immer neue Geficht3- 
punfte, aus denen der Affeft jich regeneriert; er malt 
aus, was geſchah, was er thun will, und fommt von 
den Vebenvoritellungen wieder auf die Sache zurüd; 
die Nede bellt den Moment von allen Seiten an, 
rennt voraus, fommt zurüd, bellt wieder an, bleibt 
zurüd und eilt wieder nach. — Der Shafefpearifche 
Dialog ift hauptfächlich und mwefentlich Umfchreibung 
der lebendigſten Art, mit Gehalt gefüllt. Die Wen: 
dungen Die individuelliten, der Gehalt der allgemeinite, 
die Worte die bezeichnenditen. — Das Zaufen an 


einem Worte, das wie ein Refrain immer mwiederfehrt. 


„hu Geld in deinen Beutel” ze. — Die Ungemiß: 
heit, Unentjchlofjenheit macht gern Parenthejen. — 
Auch der Sinn verjtärkt: „Und Unternehmungen von 
Markt und Nachdrud” ꝛc. Wie ander3 machen jich 
hier die beiden jchweren Wörter, als fich ein Beimwort 
gemacht haben würde. Durch Metonymie wird hier 
das Nachdrucksvolle Durch den Klang und die Breite 
gemalt. — Entlaſſung der einzelnen Glieder aus der 
logiſchen, philoſophiſchen Wortfolge oder der bloßen 
Aufzählung und Emanzipation derjelben, freiejte, felb- 
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jtändigite Bewegung: „Schreibtafel ber! — da fteht 
ihr, Oheim!“ — Das Feierliche, Erhabene tritt bei 
Shafefpeare immer mafjig auf. Das Dünne, Junge, 
der gänzlihde Mangel an Selbjtgefühl umgefehrt: 
(Sunfer Bleichenwang). — Die Barenthejen retardieren 
jehr und jind deshalb zum Gehaltenen behilflich. — 
Überhaupt zieht Shakeſpeare wie die Alten das Breite, 
Getragene vor. Die kurzen Säbe malen dann deſto 
ausdrudsvoller. Sch glaube, und man muß e3 unter: 
fuchen — daß die durchjchnittlich längere oder Fürzere 
Satzbildung ein weſentliches Moment an feinen 
Charakteren iſt. Hat Brutus nicht längere Sätze al3 
Caſſius? — Zunächſt findet im Gefpräche, bejonders 
im affeftvollen, eine gewiſſe Iyrifche Unordnung jtatt, 
oft eine Ummendung der philofophiichen Wortfolge. 
Der Inhalt des Geſpräches und Selbjtgejpräches, Die 
einzelnen Mitteilungen werden zerlegt und jo geordnet, 
daß jtet3 eine Spannung übrig bleibt, jodaß man 
die Sache nicht eher weiß, al3 bis das letzte Wort der 
Mitteilung gefallen iſt. Dann werden Die einzelnen 
Sätze ſozuſagen emanzipiert, wie Die Finger an der 
Hand eines tüchtigen Klavierjpielers. Nicht eine Mit- 
teilung und dann Gloſſen und Gehalt dazu; Die 
Gloſſen und der Gehalt jind in die Mitteilung einge- 
wirkt. Beijpiele: Die Szene Hamlet3 mit dem Geijte, 
der Anfang vom Othello 2c. In den reinen hiſtoriſchen 
Expoſitionsſzenen iſt das anderd. — Es tft im Dia- 
[oge allemal weniger Detaillierung der Handlung, als 
des Seelenzuftandes, des Gejprächsganges, des Cha= 
rafterd. Auch dadurch wird das Ganze nur plajtifcher 
und gehaltvoller. — immer führt das Studium Shake— 
ſpeares auf die Hauptregel: a) die Handlung an ich, 
d. i. der Kaufalnerus, jo einfach, jo jchlanf al3 mög: 
fich, damit er dejto mehr Raum dem Handlungsdetail 
zur Belebung der Bühne, zum Ausleben der Charaf: 
tere, zur klarſten Berfinnlichung der inneren Handlung 


ERERERERET IE RO EI RO RTITES 


gönne; dann ebenfo b) der Anteil der einzelnen Szenen 
fo ſchlank als möglich, damit das dialogijche Detail 
fie frei und ungeniert mit charakteriftifchem und poe- 
tiichem Leben erfüllen könne. Alfo immer mehr auf 
Gehalt al3 auf Anhalt gefehen, — mehr auf theatra- 
liſchen Gehalt als auf Fabelinhalt — dieſe Simplifi- 
fation iſt eine Hauptfache. — — Hamlet gegenüber 
jpricht der König im Anfange „Wiewohl von der Hamlet3 
Tod“ ꝛc. eine Art Kanzleijtil oder Repräfentations- 
rede. „Wiewohl“ — „ſoweit“ 2c. Dazu ijt viel Bilder: 
ſchmuck darin. Die Rede ilt prächtig, voll Haltung 
und Majeltät; aber man fieht, es ijt eine äußerlich 
angebeftete; man fann Hamlet glauben, wenn er ihn 
einen geflickten Lumpenkönig nennt. Merkwürdig ift, wie 
die Sprache der Horatio, Marcel zc. von der Hamlet3 
abjticht; wie Hamlet3 Rolle auch dadurch gehoben tt. 
Horatio tjt der bedeutendjte unter den Sprechern; aber 
weit unter Hamlet. Die ganze Szene (Akt 1, 2), jo 
lange der König zugegen ijt, hat etwas Tyeierliches; 
eine Gene ſchwebt über allen. Wie charakteriftijch 
unterfchieden von der Sprechart der Soldaten und 
jungen Männer auf der Wache! — 

Die Handlung ijt bloß Anlaß des Gefpräches, und 
fie muß fo erfunden jein, daß jie natürlichen Anlaß 
zu ſchauſpieleriſch belebten, poetijch gehaltreichen Ge— 
jprächen giebt und zugleich zum mannigfaltigen Wechjel 
derjelben nach Kontrajt ze. Die Handlung muß mit 
Charakteren und Motiven vollitändig und Kar in 
diejen Gejprächen entfaltet jein. — Pie Hauptjache 
im Drama iſt Doch nicht die Handlung, jondern das 
dramatifche Geſpräch, wie im menschlichen Leibe der 
Knochenbau ja auch nur Mittel ift. Aber fie ijt ein 
wichtiges Mittel, wie ein gejunder und ſymmetriſcher 
Knochenbau im Leibe, ohne welchen weder Gejund- 
beit, Kraft noch Schönheit des ganzen Leibes mög— 
lich ift. — 


Dtto Ludwigs Werke. 5. Band 10 
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Dramatiſche Diktion 


Sonſt meinte man, was lyriſch oder epiſch ſchön 
an der Sprache ſei, ſei noch nicht dramatiſch ſchön; 
wenn die Tragödie ein Faktum bringe, das man durch 
Verlegung in eine wildere, rauhere Zeit ſozuſagen 
durchſchnittlich erſcheinen laſſen könne, ſo müßten die 
Perſonen, in denen alſo dieſe Zeit dargeſtellt würde, 
auch in der Rauheit oder Sanftheit, Gewandtheit oder 
Starrheit u. ſ. w. der Sprache die Aufgabe dieſer 
Darſtellung löſen helfen. Ebenſo habe jeder Seelen— 
zuſtand ſeine gewiſſen mitunter unſchönen Züge, 
ſtammelnde, wie Eisgang praſſelnde oder einſilbig— 
verſagende Sprache. Ja man meinte, das Säuſeln 
eines Frühlingslüftchens wirke nur durch Kontraſt 
ſo lieblich und könne ununterbrochen einſchläfern und 
langweilig werden; ein Sturm mit dem Gekrache 
brechender Bäume ſei ein notwendiges Gewürz, um 
die Süßigkeit nicht dem Gaumen fade werden zu laſſen. 
Im Epos mögen die Perſonen immer ſchön reden, denn 
ſie reden nicht ſelbſt, ſondern der Dichter erzählt uns, 
was ſie reden, ihre Außerungen kommen ung vermittelt 
durch des Erzähler Naturell zu; dieſes möge immer 
jich fchön zeigen, da3 könne feinem Gedichte nur zu 
gute kommen. Das Iyrifche Gedicht vertrage fort- 
mwährende Schönheit und immer gleichen Fluß, jchon 
um feiner Kürze willen. — 

Lejjing antwortete auf die Frage, welche Aus: 
drucksweiſe im Drama die fchönfte fei, echt realiftifch: 
jedesmal die treffendjte ijt die jchönjte. Die Alten 
waren in ihrer Praris andrer Meinung; aber ihr 
Grund war fein abjtraft-philofophifcher, fein idealijti- 
icher, fondern fo realiftifch wie der Lejfings. Er be- 
ruhte ganz auf der finnlichen Erfcheinung. Da ihre 
Theater von jo ungeheurer Größe, ihr Publilum ein 
jo zahlreiches, daS Gebäude ohne Dach war, jo mußte 
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man auf Mittel denken, die Gejtalt zu vergrößern und 
den Sprachton zu verftärfen. Es wurden Masten 
notwendig und lange, groß gemworfene Gemänder. 
Mußte das Geſicht regungslos bleiben, jo war e3 
beifer, man machte es ſchön als häßlih. Wenn nun 
die redende Perfon fein wechſelndes Mienenfpiel zeigen, 
feine feinen, Kleinen mimijchen Züge anmwenden fonnte, 
warum jfollte die Rede einen Mienenmwechfel haben 
und feinere mimifche Züge? Es wäre ganz dem feinen 
Sinne der Griechen entgegen gemwejen, Rede und ficht- 
bare Erjcheinung in fo ſtarkes Mißverhältnis zu feßen. 
Shakeſpeare fchrieb nicht für Masken, nicht für Die 
folofjalen antiten Theater. Seine Sprache ijt daher 
durchgehend mimifch, nie eritarrt fie zur Maske, aber 
ein jedes Stücd hat feinen befondern Maßjtab für Die 
Größe und Stärke oder die Feinheit feiner einzelnen 
Züge, für die Jäheit und Allmählichkeit der Bewegun— 
gen. Jede feiner Tragödien hat ihren Stil, d. h. eine 
vollftändige Übereinftimmung und Verhältnismäßig- 
feit Der einzelnen Motive, des Stoffes und der Aus— 
führung. Im Lear ift, wie im Macbeth, wie in der 
KRompofition kein Kleines Motiv, jo auch in der Sprache 
fein fein» und Hleinsmimifcher Zug. Alles iſt typifch 
groß und gewaltig. Seine rhetorischen Figuren find. 
immer piychologifch - pathologifch- mimifche Figuren. 
Wenn ich Schillers Überfegung des Macbeth betrachte, 
fo habe ich, was die Mimik der Sprache betrifft — 
denn die charakterijtifch-geftifulierende Sprache ijt Die 
dramatifche —, einen ähnlichen Eindrucd, wie wenn 
ung ein überſetzer ſtatt der poetiſchen Inverſionen die 
logiſche Wortfolge und den gemeinen Menſchenverſtand 
jener charakteriſtiſch-leidenſchaftlich-ſchwungvollen Rede 
gäbe. a felbjt jeinem Symbolum, der Schönheit um 
jeden Preis, wird er oft untreu. Man vergleiche die 
Zeile der Tiedijchen Überfegung „Ich habe mit dem 
Graun zur Nacht gefpeift“ mit Schillers Wiedergabe: 
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„Ich hab zur Nacht gegejjen mit Gefpenftern.“ Auch 
Schlegel hat zuweilen die dramatifche Sprache Shales 
jpeares in die eines jogenannten Lejejtüces umgeſetzt, 
3.8. O that this too, too solid flesh would melt! 
„Zerſchmölze Doch dies allzu fejte Fleifch!“ Sch gebe 
zu, dem ruhigen Vorleſer beim Thee wird dieje lÜÜber- 
jegung die bequemere beim Sprechen fein; dem Schau: 
jpieler aber, der voll ift von dem Affekte, den er dar- 
jtellen fol, wird fie zu jchwach fein, eben uni des 
milden Fluſſes der Worte willen, da der Affelt des 
Ürgers, wie alle Affekte, das Nachdrückliche, das Sto— 
Bende ſucht. Spricht er die treuere Überfegung: © 
daß dies zu, zu fejte Fleifch zerſchmölze,“ jo wird es 
ihm leichter fallen; noch bejjer, wenn er daS „zer: 
ſchmölze“ noch in zwei ärgerlich-polternde Stücke zer- 
brechen könnte. Ein Lejejtücd wird für die Reflexion, 
für Igrifhe und epifche Wirkungen, ein wirkliches 
Drama. für die unmittelbare Anfchauung gedichtet. In 
diefer müfjen die Kontrajte finnlich wirken. Es nach 
dem zu beurteilen, was davon fich aufjchreiben Ließ, 
und frei von dem Zauber, der nur bei guter Auf: 
führung wirkſam ift, heißt einen Leichnam fritifieren. 
— Wer beurteilte wohl ein Gemälde nach der bloßen 
Untermalung? Gleichwohl beurteilt man Dramen, 
ohne fie aufgeführt gejehen zu haben. Was von einem 
‘echten Drama aufgejchrieben ijt, ijt nichts als Unter- 
malung des Gemäldes. Shafefpeare und nach ihm 
Lejfing waren jo bejcheiden, dem Schaufpieler jeinen 
Teil an dem Werke zu gönnen; dann aber überwucherte 
die Eitelkeit der Poeten und gab dem Gejchöpfe Die 
Haut, den Umrifjen die Farbe jelber hinzu. Das büßt 
fih nun bei einer Aufführung; ſolch ein Stüd macht 
den ganzen Eindrucd beim Lejen und den halben bei 
der Daritelung. Wäre unfre Kritif eine echte und 
gerechte, jo würde fie nicht das eine Gedicht, das jie 
fertig, und da3 andre, das ſie erjt halb fertig ſieht, 
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über einen Leiſten beurteilen; fie würde einen. Unter: 
Ichied machen zwifchen Lejejtücen und wirklichen Schaus 
fpielen. Die Leſeſtücke beurteilt fie nach dem abftraften 
Maßſtabe der Poefte überhaupt; gut. Aber dann follte 
fie an das wirkliche Schauspiel den Maßftab drama: 
tifcher Poefie legen. Dies nach den abjtraften Mög- 
lichkeiten der Poefie überhaupt beurteilen, iſt fo unge— 
recht, als ein Leſeſtück nach den Befchränfungen der 
Dramatifchen Poefie zu richten. Aber unfre Kritik 
verfällt nur in jene Ungerechtigkeit. Noch jchlimmer, 
da dies einem Publitum gegenüber gefchieht, welches 
Durch Mangel dramatifchen Sinne und durh Wir: 
fung faljcher Mufter, wenn es von Poejie in einem 
dramatifchen Werke jpricht, gemeiniglich das Lyrifche 
und Epifche meint, befonder3 das Idylliſch-Epiſche 
und das Elegiſch- und Rhetorifch-Lyrifche. Aber wie 
viele Rezenjenten haben denn ein klares Bemußtfein 
über die jpeziellen Unterjchiede der dramatischen Poeſie 
von den andern Gattungen? Leſſing nennt Reiz am 
unrechten Ort Grimafje; unjre Heutige Kritit freut 
jich über Igrifche und epifche Schönheiten im Drama, 
jie bat feine Ahnung davon, daß nur dramatische 
Schönheiten im Drama für den echten Geſchmack fchön 
find. a fie läßt fich von Tendenzen bejtechen, die in 
eine politijche Rede, in einen Zeitungsartikel oder in 
die polemifche Publiziftil gehören. Allem diefem gegen: 
über ijt es undanfbar genug, einem Pflichtgefühle folgen 
zu wollen, daS nur als ein Mangel an Poeſie und Schön- 
heitsfinn erjcheinen wird. Gleichwohl habe ich mirs feſt 
vorgejegt und fchon manches den unterirdifchen Göttern 
geopfert, was mir nach dem Zeitgefchmade, aber gegen 
mein Gemifjen gelungen war. Nicht. al3 ob ich ab- 
jichtlich gegen mein Gemifjen gehandelt hätte, ſondern 
weil das Fertige der ruhigen Prüfung zeigte, was in 
der Hige der Arbeit überjehen wurde. — 

— Eine wunderbare Relt ift uns im Drama auf: 
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gethban, eine ganz andre, al3 in der wir leben, aber 
eine ebenfo in jich übereinjtimmende, und noch mehr 
mit fich übereinjtimmend erfcheinende, weil wir fie 
vollitändiger überjehen. 

— Bei allen Shafejpearijchen Frauengeitalten, auch 
in feinen Tragödien, iſt zu bemerfen, daß jelbjt das 
Pathos in ihnen von der Erhabenheit zur Schönheit 
gedämpft und verflärt ilt, wie eine gewiſſe Kühle, eine 
jchöne plaftifche Ruhe in ihnen ift, die es nie zu der 
gewaltjamen Aufregung der Gemütskräfte fommen läßt, 
die der Schönheit den Abjchied giebt. Wahr ift eg, 
die Porzia würde fich nicht in folcher bejcheidenen, 
wahren und doch unübertrefflichen Schönheit daritellen 
fönnen, wenn ihr zeitig ein Pathos aufgeladen wäre. 
Wie wunderſchön ijt die Desdemona in den fchreck- 
lichſten Auftritten; es iſt da etwas von Betäubtheit 
durch die Dinge, die ihrer Natur jo fremd, gleichjam 
- ‚unglaublich find, daher etwas Traumhaftes; die gräß- 
liche Wirklichkeit zu empfinden hat ihr Weſen gar nicht 
die Fähigkeit; wie das Ohr, das nur ein gemifjes 
Maß von Schall empfinden fann, den Knall von 
hundert Flintenjchüffen a tempo nur wie einen einzigen 
itärferen Flintenfnall vernimmt, fo wandelt fich ihr 
die gräßliche Wirklichkeit in einen jchmerzlichen Traum. 
Sn der jüßen Natur wird jelbjt der Schmerz füß, und 
fo wirft er auf uns ſympathiſch. Dann läßt Shafefpeare 
auch nie das Gefühl der Situation fo ſtark in uns 
werden, daß wir den feineren Sinn für das Charaf- 
terijtifche Darüber verlören. — Die Bejcheidenheit der 
Natur in feinen Frauen. — Daher fommt e3 wohl, 
daß er feine Tragödie hat, in der ein Weib allein Die 
Hauptperjon ilt. — 


‚, Der parenthetifche Ausdruck. Die Retardation 


Es ijt wunderbar, welche Fülle und Wucht der 
Gegenjtand erhält durch die Retardation durch Paren- 
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theſe in Parentheſe, durch die Umjchreibungen des— 
felben; wie er eingetieft wird, als hätten wir, wer 
weiß wie lange, davon Sprechen gehört, wie die Rede 
felbft und darin die Gejtalt des Redenden plaftifiert 
wird. Eritaunlich, welche Zeit die Methode erjpart, 
nur einen oder wenige Gedanken durch Umfchreibung 
und Parentheſe jo zu entfalten, daß man meint, ein 
ganzes Gedantenfüllhorn geleert zu haben, eine Majfe 
von Gegenjtand, Stoff, während doch nur eine Dialogifche 
Auftreibung jtattfindet. Eine Szene kann aus wenigen 
eigentlichen Hin= und SHerreden bejtehen, von denen 
jede einen Schritt vorwärt3 thut, und die dann nur 
durch dialogifche Kunſt entfaltet find, ſodaß viele Glieder 
zu fein fcheinen, wo nur wenige oder gar nur eines 
it. Sp müßte jedem Gefpräche ein aus wenigen Reden 
bejtehender Katechismus zu Grunde gelegt werden, der 
daS zu wijjen und zu bereden unbedingt Nötige ent- 
‚hält. Ein auf das Allernotwendigite reduzierter Stoff, 
dialogiſch ausgeſchwellt. Der Charakter des dDrama- 
tiſchen Dialoges iſt fcheinbare Abweſenheit jeder Dis- 
pofition, eine Art Fünftlicher formeller Konitruftions- 
Iofigfeit, fcheinbare Verzehrung der Form, ſoweit diefe 
vom Dichter als ſolchem kommt, durch den Gegenjtand, 
fünitliche Einfleidung durch den Sinn. Gleichjam ein 
ſtetes Durchbrechen des unmittelbaren Sinne durch 
die formelle Geregeltheit ded Ausdruckes. Wie eine 
lebendige Hede üppig ihr lattenes Gerüſt überfchwellt 
und überranft und doch von dem Gerüfte in gerader 
Linie erhalten wird. — Man muß die Kunit des 
Dialoge in all ihren großen und kleinen Mitteln 
ftudieren. So fann 3. B. das erjt noch etwas andres 
bringen, als was nach Trage oder nach logiſchem Zu- 
fammenhange zunächſt erwartet wird, Seelenzujtände 
“ malen helfen, zugleich läßt dies Kunjtmittel den lyriſchen 
Rhythmus eined ganzen Gejpräches nicht auflommen, 
der undramatijch iſt; es mäßigt und fühlt bejtändig 
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— 


die Spannung, wo dieſe zu leidenſchaftlich werden 


könnte, wie es auch im Gegenteile dieſelbe ſtauend ver— 
mehren kann, es giebt Gelegenheit zur Charakteriſtik 
der Perſonen, zur Vervollſtändigung der Motive, zu 
poetiſcher Ausmalung, zur Repräſentation, zur plaſti— 
ſchen Breite und Dicke des Dialoges. Auch an ſich, 
in Ruhe, iſt es das Palladium des dramatiſchen 
Dialoges. Dieſe Retardation macht geiſtigen und 
poetiſchen Charaktergehalt möglich und erhält doch 
immer beim Gegenſtande, es iſt das Hauptmittel zur 
objektiven Ruhe und plaſtiſchen Kühle der Repräſen— 
tation. Auf dieſer Kunſt beruht auch hauptſächlich das 


Wuchtige bei Shakeſpeare. — Wie der dramatiſche 


Vorgang nur ſtiliſierte Wirklichkeit iſt, ſo ſoll es auch 
die dramatiſche Sprache ſein. Aber ſo, daß ihre Wirk— 
lichkeit weniger im einzelnen als im ganzen liegt. 
Wie im Freskobilde, welches auch für einen ferner 
ſtehenden Betrachter die Umriſſe härter, alles wuch— 
tiger, breiter, nachdrücklicher behandelt, ſonſt in der 
Qualität der der Wirklichkeit, des Lebens gleich. — 


Auf welche Weiſe nun fügt Shakeſpeare ſeine Paren— 


theſen ein? Er hat zwei Arten; die eine giebt dem 
Satze das Plaſtiſche, wuchtig Retardierende, die andre 
aber gewinnt es durch Üüberwachſen über die Unter— 
ordnung und treibt die Form des Sabes aus den 
Fugen, fie bringt fo das dramatifche aus der Kon— 
ftruftion Fallen zumege. Eine andre Art zeritört 
durch ihre heftige Sronie die Form gleich völlig im 
Hinzutreten, fodaß der Verſtand gar feinen Berfuch 
macht, um den Zufammenhang mit dem, was folgen 
jollte, zu erhalten, jondern Zufammenhang und Folge 
zugleich aufgiebt. Sp 3.8. der Anfang des Othello; 
Jagos Rede „Drei Mächtige aus diefer Stadt” u. ſ. w. 
Hier iſt der einfache Grundgedanke durch Parenthefe 
oder Barenthefe in Parentheſe ausgejchwellt, ſodaß 
der tote Mechanismus einer Fünftlichen Periode zu 
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einer gejtilulierenden künſtleriſchen Folge von freige- 
lajjenen Süßen, zu einem lebendigen Organismus wird. 
Der für Yago charakteriftiiche Tchätigfeitätrieb, Die 
Unruhe und Gejchäftigfeit der Intriguenſucht ift immer 
wieder retardiert Durch ganz kurze parenthefifche Brocden, 
jodaß dies Retardieren jelbit etwas von jener Unruhe 
und vom Mangel an Behagen hat. Wie viele Um: 
Tchreibungen des „ein Michael Caſſio,“ in denen feine 
mißgünftige Kritik jich, den Affeft auslebend, eine Güte 
thut, jind bier als Parentheſen und Parentheſen in 
Parentheſen verwandelt, vorwärt3 treibend und retar- 
dierend zugleih. Man könnte jagen: Es find Um: 
Ichreibungen feines inneren Berhältnijjes zu Caſſio, in 
deren Häufung feine unruhige und echauffierte Miß— 


m 


gunſt jich jelbit treibend jtaut. — Auffallend it es 


Doch, daß alle Reden in Shalefpeares Drama, die ich 
bis jest unterfucht habe, und darunter die längjten und 
lebendigjten, die fcheinbar eine ganze Reihe jelbjtändiger 
Sätze zu fein fcheinen, ſich auf einen einzigen furzen 
Sab zurüdführen lafjen, durch bloße Ignorierung der 
Interpunktion und durch Herausmwerfen von Zwifchen- 
ſätzen (Parenthejen im meitejten und engjten Sinne), 
und Daß diefer Sat ohne irgend eine Veränderung, 
ganz wie er ijt, nicht allein ein formell ganz richtig 


gebauter, jondern auch ein materiell volljtändiger it, 


d.h. das MWefentliche von dem, was Shafefpeare mit 
dem ganzen Kunitgebäude, daraus er durch bloßes Hin- 
wegnehmen entjtanden iſt, jagen will, ſchon volljtändig 
enthält. Zumeilen find einer oder zwei diefer Zwiſchen— 
ſätze notwendig beizubehalten, um den ganzen weſent— 
lihen Sinn in ihnen zu haben — man Tann eben 
denken, dieſe ftanden ſchon in der einfacheren Rede, 
die er allmählich dann mit den vielen andern gejchmellt. 
Man jollte denken, er habe jeden Auftritt erſt fo ganz 
einfach und Inapp dDramatijiert, mit fo wenigen Reden 
al3 möglich, und dieje Reden in Inappen Säben, mit 
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denen er das Weſentliche des Auftrittinhaltes feitge- 
halten, und nur das Wejentliche. Dann habe er einiges 
allmählich immer mehr erweitert, ohne etwas hinzu— 
zubringen, was in jener Fallung nicht ſchon lag; das 
eine mehr, da andre minder, manches gar nicht, ſon— 
dern e3 blieb, wie es in der einfachiten Anlage jtand. 
*Die eigentümlichjte Art der Parenthefe ijt diejenige, 
welche ſich anjtellt, al3 ob fie ein nochmaliger Anfang 
eine3 in Verwirrung geratenen Satzes Vorderſatzes 
v wäre, aber in der That nur eine emanzipierte Ein— 
Ihiebung ilt. Dieſe Wiederanfänge geben nun bloß 
eine neue Form ab, jie beziehen fich in Hinficht der 
Materie, die fie noch einmal bringen, auf den unvollendet 
gebliebnen erjten Anfang, wie in der Rede Rodrigos 
der neue Anfang „Wenn ihr das wißt“ in dem „Das“ 
das Material des erjten Anfangs „Daß eure fchöne 
Tochter in diefer ſpäten Stunde“ zufammengefaßt und 
nicht noch einmal wiederholt iſt. Immer finden wir, 
nicht allein im „Othello,“ daß die einzelnen Nebenſätze 
des Gefüges wie der Hauptſatz (Vorder: und Nachſatz, 
wozwiſchen die Barenthefen eingejchoben werden) ver- 
hältnismäßig kurze und nachdrüdliche find. Die Kürze 
vertritt den Fortichritt, das weitertreibende Element, 
die Stauung derjelben durch einander dienen dem re- 
tardierenden.* Auf dieſe Weife wurden die einzelnen 
Reden nicht allein in der Anzahl ihrer Sätze reicher, 
jondern es wurden auch mehrere Reden — urjprünglich 
auch nur Parenthejen im weiteren Sinne, aber dann 
mehr oder weniger emanzipiert. Und wirklich wäre 
e3 ihm, wenn er fich hätte gehen laſſen wollen, ohne 
jene erjte einfache Anlage zu machen, kaum möglich 
geweſen, fo bei der Stange zu bleiben, d. h. nur das 
Weſentliche zu bringen, und nicht? weiter als das 
MWefentliche, jodaß nur ein gejchwelltes Einfaches, ein 
ausgeführtes Wefentliches zujtande fam, und daß man 
nun von den Zmwijchenfägen jo viel oder jo wenig 
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ſtreichen kann, al3 man will, ohne daß vom Weſent— 
lichen des Inhalts etwas verloren ginge. Wie fäme 
e3 auch jonjt, daß alle dieſe Zwifchenfäge nur den 
Inhalt des Hauptjages umfchreiben oder auch die 
Parentheſe in Barentheje den der Barentheje, in welche 
fie wiederum eingefchaltet ijt, alfo bloß umfchreiben, 
ausmalen und in der Art ihrer Zufammenfügung, 
ihres Baues, zugleich der allgemeinen Blajtifierung der 
Rede und ihrer größern oder geringern Lebendigkeit 
und der bejondern der Charaktere in der betreffenden 
Situation dienen? — Sollte denn nun vielleicht auch 
die Kompofition bei Shalefpeare auf ähnliche Weife 
entjtanden jein? So, daß aus einer einfachen Bor: 
gangsdispofition mit wenigen Gelenken nach und nach 
durch Erweiterung eine reiche entitand, deren Suiten 
und Auftritte hier jich verhielten, wie dort die Paren— 
theſe und Barentheje in Parenthefe? Ohne daß die 
Gefchichte jelbjt und die einfache Eindrucsberechnung 
alteriert wurden? Und wie die Kompofition der Cha- 
raftere immer mit der des Vorganges eine und dieſelbe 
war, jodaß auf dieſe Weije kleinere Züge zu den 
größern fich gejellten, wiederum wie Parenthejen u. |. w. 
und fo aus der einfachen und gebundnen Gejtalt eine 
reiche und freiftehende und jouverän fich bewegende 
wurde, ohne daß das Grundverhältnis des Charakters 
fich veränderte, d. h. ohne daß etwas Neues hinzuge- 
bracht wurde, welches nicht ſchon in der erjten ein- 
fachiten Konzeption der Gejtalt lag. Das einfachite 
Grundjchema: ein Menfch wird durch jeine Natur 
und von außen durch die Situation bewogen, jich eine 
Aufgabe zu ftellen, der er wiederum Durch Die Be: 
Schaffenheit jener Natur nicht gewachſen iſt; aus dieſem 
MWiderfpruche geht Leiden hervor; aus Diejem Die 
Schuld, meiſt Blutfchuld u. ſ. w, die dann zur Nemeſis 
wird. Dasjenige in feiner Natur, welches ihn der Auf- 
gabe unangemejjen macht, ijt der tragifche Charafter- 
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zug und mird in konkreten Beijpielen ausgemalt. 
Diefe Beispiele find im Charakter und im Stüde, was 
die Ausmalungen, Umjchreibungen der Grundvor— 
jtellung im Dialoge find, und bilden al3 PBarenthejen 
diefer Grundvorjtellung jelber den Bau der Rede, der 
dialogifchen Kompofition, wie jene den Bau des Vor— 
ganges, die pragmatifch ideale Kompofition des Stücdes 
bilden. — Wunderbar ijt es, wie höchjt vortrefflich 
diefer Fünftlerifche Aufbau den entgegengejebteiten Dar- 
jtellung3zweden dient. Man vergleiche mit jener Rede 
Jagos, in der die ganze Unruhe und der unjtete Thätig- 
feitSreiz der Sgntrigierfucht zur lebendigjten Anfchauung 
fommt, 3. B. diejenige, in welcher Othello dem Dogen 
die Entjtehung feines Einverftändnifjes mit Desdemona 
erzählt, und welche wiederum die Schlichtheit und tüch- 
tige Treuberzigfeit, die ganze heroijche Naivität und 
Ehrlichkeit Othellos darjtellt. Es ift in den drei Szenen 
des eriten Aktes des Othello durchaus nicht8 Unmejent- 
liches, aber das Wefentliche ijt durch liberalen Dialog 
in plajtifcher Breite zur Wirklichkeit gemacht, in die 
man ſich völlig und behaglich einlebt. Man be— 
trachte 3. B. genauer den Bau der Rede des Dihello 
(At 1, 3): | 
. Stimmt bei, ihr Herrn: (ich bitt euch drum;) gewährt 

Ihr freie Willkür.) 

(Der Himmel zeuge mird,) dies bitt ic) nicht, 

Den Saum zu reizen meiner Sinnenkuit, 

Noch heißem Blut zuliebe, (jungen Trieben 

Selbftjüchtger Lüſte, die jetzt ſchweigen müffen,)] 

Nur ihrem Wunſch willfährig hold zu jein; 

Und Gott verhüt, eur Edeln möchten wähnen, 

Sch werd eur ernit und groß Gejchäft verjäumen, 

Weil fie mir folgt — nein, wenn der leere Tand — 

(Des flüchtgen Amor) mir mit lippger Trägbeit 

Des Geiites und der Thatkraft Schärfe jtumpft, 

(Und mich Genuß entnervt und ſchwächt mein Wirken,) 

Mach eine Hausfrau meinen Helm zum Keſſel, 

(Und jedes niedre und unwürdge Zeugnis 

Erſtehe wider mich und meinen Ruhm! —) 
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B. Stimmt bei, ihr Herren — 


Dies bitt ich nicht, 
Den Gaum zu reizen meiner Sinnenluſt, 


Nur ihrem Wunſch willfährig bold zu jein, 

Und Gott verhüt, eur Edeln möchten wähnen, 
Sch werd eur ernſt und groß Geichäft verſäumen, 
Weil jie mir folgt. — 


C. Stimmt bei, ihr Herrn — 


Dies bitt ich nicht, 
Den Gaum zu reizen meiner Sinnenluſt, 
Noch heißem Blut zuliebe — — 


Nur ihrem Wunſch willfährig Hold zu jein, 

Und Gott verhüt, eur Edeln möchten wähnen, 
Ich werd eur ernjt und groß Geichäft verfäumen, 
Weil ſie mir folgt — nein, wenn der leere Tand 
Des fliichtgen Amor mir (mit üppger Trägheit) 
(Des Geijtes und) der Thatkraft Schärfe ſtumpft, 


Mach eine Hausfrau meinen Helm zum Keſſel. 


—— — — — — — —— — 


Sn dieſer Rede iſt in B der vollſtändige Sinn, 
bei C ijt von den gewöhnlich je zwei ſich folgenden 
Umfchreibungen allemal die zweite weggelaſſen. Nun 
find bloße SFüller: „Ich bitt euch drum, der Himmel 
zeuge mirs.“ Dann haben wir in den Umfchreibungen, 
Parentheſen und PBarenthejen in PBarenthejen, einen 
völligen Parallelismus „Den Gaum zu reizen meiner 
Sinnenlujt,“ und „Noch heißem Blut zuliebe,” und 
dazu noch eine eigentliche Parentheje (jungen Trie— 
ben u. f. w.); wiederum „Wenn der leere Tand (des 
flüchtgen Amor) mir (mit üppger Trägheit) des Geijtes 
und der Thatkraft Schärfe jtumpft,“ „Und mich Genuß 
entnerot” und noch einmal „Und jchwächt mein Wir: 
fen“; ferner: „Mach eine Hausfrau,” „Und jedes 
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niedre” u.j.w. Die plajtifierenden Attribute „flüchtig,“ 
„mit üppger Trägheit“ nicht gerechnet. — Wie macht 
diefer breite, füllereiche Dialog es möglich, detaillierende 
Charakterzüge, Motive anzubringen, und verbirgt zu— 
gleich ihre Abfichtlichkeit, jodaß der individuelle Cha- 
rakter eben nicht bloß feine Sndividualität beſtändig 
zeigt — wie ein hagres Gerippe —, jondern zugleich 
den mittlern Menfchendurchfchnitt der Perſon. Hier 
it ein Beifpiel, wo Goethes „Winkler und Steifer“ 
mit dem „Unduliften“ vereint fchon etwas beßres 
wird, als was dieſe Fünjtlerifchen Typen allein und 
unvermifcht find. — 


Dichter, Schauſpieler und Zuſchauer 


— — Am dramatiſchen Kunſtwerke arbeiten drei 
Mann, der Dichter, der Schauſpieler, der Zuſchauer. 
Im Innern des Zuſchauers erſt entſteht während der 
Aufführung durch des Dichters, des Schauſpielers und 
ſein eignes Zuthun das Kunſtwerk. Seine Sache iſt, 
die unbefangne Menſchennatur in ſich wirken zu laſſen; 
des Dichters Sache iſt, Schauſpieler und Zuſchauer zu 
dem zu zwingen, was er hervorgebracht haben will. 
Wunderlich! Warum beurteilt man einen Roman nicht 
nach der Wirkung, die er, als Schauſpiel aufgeführt 
gedacht, haben müßte, wenn man, wie gewöhnlich ge— 
ſchieht, ein Drama nach der Wirkung auf den Leſer 
kritiſier? Die meiſten Kritiker ſehen das für ein 
Kunſtwerk an, was auf dem Papiere ſteht, die Zeichen, 
die den Geift beſchwören jollen, für ihn jelber. — Der 
Dichter muß nicht allein die Wirkung, Die er beab- 
fichtigt, zu erreichen, fondern auch jede andre zu ver: 
hindern wiljen, die er nicht will. Er muß forgfältig 
vorhergefehen haben, daß feinem Helden, denn in 
dieſem muß zunächit das, was im Stücde wirken fol, 
aljo das Stück ſelbſt zur finnlichjten Erjcheinung 
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fommen — feine andre Figur über den Kopf wachen 
fann; auch der virtuofe Schauspieler darf nicht im— 
itande fein, dem von einem guten Schaufpieler ge— 
fpielten Helden etwas von dem Intereſſe, welches der 
Dichter beabfichtigt hat, zu rauben. Wenn bei der 
Aufführung eine Nebenrolle mehr Gefallen erregt al3 
der Held, fo ijt Dies ein Beweis, daß der Dichter feine 
Kunſt nicht verjteht oder fie nicht, wie er follte, an 
gewandt hat. Es iſt dag ein meit bedeutenderer 
Fehler, als ein Kleiner Sprung in der Pragmati. 
Überhaupt jind nur diejenigen wirkliche Fehler, die 
bei guter Aufführung zu Tage kommen; was auf dem 
Papiere jteht, ijt wie eine gemalte PBorzellantafel, die 
noch nicht gebrannt ijt, deren einzelne Farben mie 
ihre Berbindung durch den Prozeß des Brennens 
mannigfaltig geändert werden. Statuen, die an hohen 
Drten jtehen follen, müfjen ander3 in den Verhält— 
niſſen behandelt werden, als andre, weil der Einfluß 
der Höhe auf daS Auge von vornherein berechnet 
fein muß. Die Beleuchtung von allen Seiten, von 
unten am jtärkiten, wie fie auf dem Theater jtatt- 
findet, verlangt lebhaftere, grellere Farben; denn Die 
natürlichen verfchwinden davor. Daher verlangt 
fünftlerifche Wahrheit im Drama auch die Sprache 
nachdrüdlicher, aufgefegter, jozujagen pajtofer und 
hervortretender, als z. B. im Iyrifchen Gedichte, weil 
Dies andre Bedingungen, daher eine andre Art der 
fünjtlerifchen Wahrheit hat. Dasſelbe gilt von den 
andern Grfordernifien. Ich Tenne nur einen Dra= 
matifchen Dichter, in dem der Gedanke feines einen 
Zwedes jo überall gegenwärtig und wirkend fich 
zeigt, bei welchem die Kompojition jo vollitändig aus 
vemjelben hervorgegangen tft, und zwar mit dem 
Scheine eine8 Naturprozeſſes, der ſich felber voll: 
zieht, und verftehe daher nicht, wie Shafejpeare in 
der Kompofition nicht mujterhaft fein fol. Nun, 
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wenn Shafejpeare nicht, wer jonjt? Bei jedem andern 
Dramatifer jehe ich überall die Mittel unter fich 
und mit dem Zwede im Streite, einen Eindrud Den 
andern verwijchen oder verfälfchen, am Ende eine 
falfche oder gar feine dramatifche Wirkung. Nun, 
einen größern Fehler Tann, denke ich, ein Drama 
nicht haben, als wenn es nicht dDramatifch wirft. 
Und da3 wird meijt der Fall fein, wo der Verſtand 
fih Rechte anmapt, die ihm nicht zufommen. Sehen 
Sie die Venus von Tizian im Dresdner Mufeum, 
jeder Zollgroß Fleifch tit allein bejehen unnatürlich ; 
fein einzelner Zoll Iebendigen Fleifches jteht ihm 
ähnlich; deſto ähnlicher da3 Ganze dem Ganzen 
eine natürlichen Körpers. Und im ganzen gejehen 
hilft jeder einzelne Zoll mit zur Täufchung durch 
das Ganze, wie er jeine Wirkung von dem Ganzen 
borgt, d. h. fein Kunſtwerk foll eine andre Wahr: 
heit anjtreben, al3 die Fünjtlerifche Wahrheit, Die 
feiner bejfondern Gattung zukommt. Der Berftand it 
die vorzugsweiſe epijche Kraft; in der Kunjt Des 
Dramas, namentlich in der Tragödie darf er nur 
negativ wirfen, d. h. Störendes entfernen, Bedenken 
vorausjehen und ihnen vorbauen. Das Ganze muß 
unfern Glauben gefangen nehmen, und das Einzelne 
jeine Glaubwürdigfeit vom Ganzen nehmen. — 

— Shakeſpeares fünjtlerifche Wirkung liegt be— 
jonders im Dialoge; wenn der Vorgang jelbit jpringt, 
jo thut Dies nie während einer Szene der Dialog; 
bier ijt immer fcheinbar eine behagliche Vollitändigfeit 
und ein natürlich-ungetriebner Gang. Darin mit liegt 
die plaſtiſche Rihe. In feinem PBialoge wird uns 
die Gejchichte jelbjit und das Wejen der Perſonen zu= 
gejpielt, wir wijjen nicht wie. — Er weiß mit wunder: 
barer Kunjt einen reichen Stoff zufammenzudrängen 
und Doch dem Borgange die Behaglichkeit zu geben, 
der man nicht anmerft, daß der Dichter Drängen muß. 
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— Wie wenig find feine Geipräche gedrängt! Sm v 
Dialoge ijt ſozuſagen die fonfervative Macht der 
Shafejpearifchen Ausführung. Hier gilt e8 ihm nie,. 
einen Reichtum zu Drängen; jtet3 nur, ein einfaches 
Korn von Inhalt zur jcheinbar reichjten Geftalt zu 
treiben. Das Wejen feiner Ausführung im Dialog it 
jtetS Umfchreibung, mit Barenthefen; hier paart er 
plaftifche Ruhe und Reichtum an innerm Gehalt"und 
äußerer Natur. Seine Kunft ift bier, das an fich Ein 
fache, was mit zwei Worten zu jagen wäre, zu dehnen; 
aber auf jo interejjante und amüſante Art, daß die 
Dehnung jelbft und mehr fejjelt, als was er ung mit: 
zuteilen hat. Nicht was fie ung, jondern wie fie es 
uns jagen, it ihm die Hauptfache. — Seine Zwiſchen— 
geſpräche und Zmwijchenfprecher find, von technijcher 
Seite betrachtet, dasſelbe, was der Chor der Griechen 
war. Diejer ernite, refleftierende oder komiſche und 
wigelnde Chorus ijt daS Palladium der Natur bei 
den Griechen und bei Shafejpeare. Das führte ihn 
auch auf die Doppelhandlungen, die in fortjchreitender 
technifcher Ausbildung jich bei ihm finden. Wohin 
das Wegmerfen des Chores führt, d. h. zu welcher 
projaifchen Künjtelei, dies kann das Wegmerfen des 
griechischen in der tragedie classique, des Shafefpeari- 
fchen im modernen franzöſiſchen Schaufpiele zeigen. 
Am fünftlerifchiten hat Shakeſpeare diefen Chor eman- 
zipiert, Doch zweckmäßigſt untergeordnet, in der Gloſter— 
partie des Lear. Hier und bejonders im Hamlet jteht 
er nicht mehr äußerlich, fondern er ift ein notwendiger 
Zeil der Gruppe um den Grundgedanften. — — Eine 
Rede iſt um fo poetifcher, je weniger fie Konventions-, 
Übereinfunftsausdrüde und je mehr fie unmittelbare 
Naturausdrüde hat. So hat Shafefpeare viele pfycho- 
Iogifch-pathologifhe Momente unbewußt ſymboliſcher 
Natur erfunden, 3.38. Othello: „Sieh, jo bla ich 
meine Liebe in alle vier Winde.“ Dies Blajen der 
Otto Ludwigs Werke. 5. Band 11 
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Verachtung gleichlam als Brechen des Stabes über 
den Verurteilten. — 


Dichter und Schauſpieler. Shakeſpeares Kunſt 


Dichter und Schauſpieler müſſen ſich zu einer 
Kunſt vereinigen, ſie müſſen ſich im ganzen wie in 
jedem einzelnen Moment innigſt durchdringen. Damit 
nicht bloß ein mechaniſches Konglomerat, ſondern ein 
lebendiger, künſtleriſcher Organismus aus dieſer Ver— 
einigung, eine wirkliche und ſelbſtändige Kunſt da— 
raus werde, die dramatiſche, muß die umfangreichere 
Dichtkunſt ſich in die Schranken der engern Schau— 
ſpielkunſt fügen und ihre Abſicht teilen: Menſchen— 
darſtellung, wobei ſie nicht verlieren, nur gewinnen 
kann, da das höchſte, was der Menſch darſtellen kann, 
eben er ſelbſt iſt. Keine der beiden Künſte darf eitel 
und ſelbſtſüchtig einen Erfolg für ſich allein erringen 
wollen, jede nur einen teilbaren, durch und mit der 
andern. Die Dichtkunſt muß nach ihren Geſetzen das 
Einzelne des Stoffes zu einem Geſchloſſenen machen, 
d. h. den Stoff ſo durchgeiſten, daß er lediglich der 
ethiſch-pſychologiſche und ſchauſpielerifche Gehalt ſeiner 
ſelbſt im Typus iſt, daß das Kunſtwerk eine fort— 
währende Motivierung, ein pſychologiſch-ethiſcher kri— 
tiſcher Kommentar ſeiner ſelbſt wird. Er muß dann 
dieſe durch den Geiſt reproduzierte Wirklichkeit, Wahr— 
heit, wiederum durch Naturzüge, durch das Medium 
der Schauſpielkunſt zu einer illuſoriſchen Wirklich— 
keit verkörpern. Das abſtrakte Handlungsſchema muß 
ganz von der Korrektheit handelnder, typiſcher Men— 
ſchen verſchlungen werden, wie das Holz durch die 
Flamme. Dieſe Flamme iſt eben die Erſcheinung der 
dramatiſchen Kunſt, wie die gemalten Figuren in einem 
Bilde aus der Fläche der Leinwand rund und ener— 
giſch hervortreten müſſen. Das Unmittelbare gehört 
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dem Drama, deshalb muß die Leidenfchaft das Haupt=! 
motiv fein, nicht die Reflexion, dieſe müßte denn, wie, 
im Hamlet, jelbjt zur Leidenfchaft geworden fein. Das 
Tragifche tft der immer notwendige Nexus von Schuld 
aus Leidenfchaft und von Leiden aus Schuld. Die 
äußere Begebenheit ijt nur ein Symbol der notwendig 
innern und teilt infofern fich mit jener in das Gefühl 
der Notwendigkeit des Ganzen; ſonſt fann in ihr nur 
Zmecmäßigfeit, nicht Notwendigkeit erjcheinen. So 
iſt e8 z. B. nicht notwendig, daß der englijche König 
den Macbeth mit Krieg überzieht, der in Macheth3 
Tode den äußern Abjchluß herbeiführt; aber daß ein 
Menich wie Macbeth, der ein jo jtarfes Gewiſſen mit 
einer momentan jtärfern Leidenfchaft verbindet, an 
dieſem Widerſpruche in ihm jelbit moralifch unter- 
gehen muß, das ijt notwendig. Ein Stüd wird tra— 
giſch, wenn alles Handeln des Helden leidende Schuld 
und jchuldvolles Leiden ift, aus der Schuld und ihren 
Motiven und Umjtänden wird der Charakter des 
Helden Eonjtruiert. — Das reelle Darjtellungsmittel 
iſt der Schaufpieler. Er kann einen handelnden und 
feidenden Menfchen wirklich Ddarjtellen, alles andre 
kann nur angedeutet werden, wie das Fallen eines 
Glaſes vom Tifche auf einem Gemälde nicht dargeftellt, 
jondern nur angedeutet werden fann, Dadurch, daß 
wir das Glas in einer Stellung jehen, wo es über 
den Schwerpunkt jo hinausgeneigt ijt, daß es fallen 
muß, welche Andeutung eben die Phantafie ergänzt. 
Die Erjcheinung von dem äußern Sinne ijt hier wie 
in der dramatifchen Kunſt die Hauptjache. Und wie 
thöricht wäre es, das weit jtärfere Mittel der Dar: 
jtellung mit dem fchwächern der Andeutung zu ver: 
taufhen. Daher ijt die Darjtellung und Kritif von 
Menfchen felbit innerhalb ihrer Zuftände der natür- 
liche Vorwurf der dramatifchen Kunſt, nicht die Dar: 
jtellung von menschlichen Einrichtungen, Sitten, Ge— 
11° 


- 
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bräuchen. Diejfe gehören al3 Daritellung dem Epos, 
die bejprechbare Debatte gehört dem Buche und Der 
Rhetorit. Die Handlung jelbjt iſt ein Abjtraftes, 
welches nur an den Menfchen felbjt, d. h. in der Dar: 
jtelung handelnder und leidender Menjchen Tonfret 
darzuftellen ift. Rede und Gebärde müjjen fich Dabei 
fo durchdringen, daß der Gedanke ſich gebärdet und 
die Gebärde redet. — Shafefpeares Dialog, ja fein 
ganzes Verhalten als Autor ijt: gedrängte Ausführ- 
lichkeit, ausführliche Gedrängtheit, ein fich zufammen= 
nehmendes Sichgehenlajjen, fortitrebendes Retardieren, 
retardierendes Fortjtreben, jcharfe Breite, ruhige Ge- 
walt, größte Abfichtlichkeit in ſcheinbarſter Unabficht- 
lichfeit. — 


Srheinbare Zufammenhangslofigkeit bei den englifchen 
Dramatikern 


&3 ijt wahr, die jcheinbare Zufammenhangälofig- 
feit der einzelnen Szenen bei den englischen Drama: 
tifern fällt uns auf, wenn wir vom franzöfifchen 
Theater oder von dem nad) ihm gebildeten hinweg zu 
ihnen fommen; dennoch ijt die höhere Illuſion und 
die Spealität des Vorganges, beſonders bei reichen 
Stoffen, und bejonders der anfpruch3lofe Schein ab- 
ſichtsloſer Natur nur bei ihrer Behandlung der Szenen: 
folge möglich. Was das Behagen, das Unabfichtliche, 
die künſtleriſche Wirklichkeit im Dialoge betrifft, jo 
Icheinen mir Shafejpeares nächſte Vtachahmer, wie 
Webſter zc., in denjelben Fehler zu verfallen, der uns 
bei den Romantikern von Tiecks Schule begegnet; jenes 
fünjtleriiche Sichgehenlafjen iſt Fein jcheinbares bei 
. ihnen, fondern ein wirkliches, Fein Kunjtmittel, die un 
geheure Abfichtlichkeit der Sache ſelbſt äußerlich zu 
mastieren, fondern jie jehen darin eben die Aufgabe 
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der Kunſt jelbjt; es ijt fein Dargeitelltes Sichgehenlaſſen 
der Perſonen des Gedichtes, fondern de3 Dichters 
jelbit. — 


Shakefpenre und Wlontaigne 


— Merfwürdig ift die Ahnlichteit Shakeſpeares und 
Montaignes im Raijfonnement, das wohl aus der 
Faftgleichzeitigfeit, zum Teil aus Belanntjchaft Shafes 
jpeares mit Montaignes Werken zu erflären jein 
möchte. Auch bei Montaigne ijt die Kühle der Re— 
flerion, welche die geijtige Geſundheit Tennzeichnet; 
wie er an Shafejpeare und die Alten erinnert in feinem 
unerfchütterlichen Fußen auf Erfahrung und Wirklich» 
feit. Iſt nicht ein Shafejpearifches Drama gemiljer- 
maßen eine in Handlung und Rede gekleidete Abhand- 
lung Montaignes? Wie erinnert das 19. Kapitel des 
eriten Bandes über „Philoſophieren heißt jterben lernen“ 
an den Hamlet! Das „Reifjein ijt alles“ Klingt bei 
jedem Sate Montaignes als Refrain in unjrer Seele 
mit. Manche Stellen im Hamlet: „Sit nicht heut, 
jo iſts morgen“ u. |. w. find wie aus diefer Abhandlung 
in die Tragödie hinübergenommen. Wie Montaigne 
von jich geiteht, war dieſe Betrachtung jeine Lieb— 
lingsbetrachtung. Es märe doch wunderbar, wenn 
diefer Miontaigne daS Urbild des Hamlet wäre, 
d. bh. feine Selbitjchilderung in den Ejjays; wenn da— 
mit das typilche Schickſal eines jo Bejchaffenen ins 
Licht gefegt worden wäre. Die Reflexion ijt ja eben 
im Hamlet die PDarjtellung eines Refleftierenden; es 
ift ja nicht Shakeſpeares Neflerion, jondern die dar— 
geitellte NReflerion überhaupt. Wie Shakeſpeare 
in andern Stüden andre Leidenfchajten und Seelen: 
zujtände an einem Menjchen daritellte, jo hat er es 
hier mit der zur Leidenjchaft gewordenen Reflexion 
gethan. Wenn er zeigen will, wie das Übermaß von 
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Reflexion und die Abſchwächung der Thatkraft durch 
philofophifches Grübeln den Menfchen zu Grunde richten 
fann bei den jchönjten Naturanlagen, bei aller Gunit 
des Glückes, jo muß er eben diefes übermaß und Diejes 
philoſophiſche Grübeln darjtellen. Und in der That 
iſt es nicht Shafejpeares Philojophie, ſondern Hamlets, 
oder wenn man will, Montaignes. Chafejpeare it 
nicht jelber Hamlet. Gr hat den Hamlet gedichtet, 
und Hamlet den Faujt und den Wallenitein, d. h. Shake— 
ſpeare ijt der Spiegel feines Jahrhunderts, Schiller 
und Goethe find ihres Jahrhunderts Spiegelbilder. 
An jeiner Einfeitigfeit jcheitert der Held, er iſt ja eben 
die Ausnahme, welche durch ihr Schieffal die Regel 
— die Meinung des ganzen Stücdes beweiſt. Zur 
Darjtellung eines Seelenzujtandes iſt Neflerion, auch 
objektiv genommen, unbedingt notwendig, denn jeder 
Geelenzujtand macht fich Gedanken, wie das Volk jagt. 
Je nachdem er fich zu erhalten oder jich ein Ende zu 
machen jtrebt, wird er die Neflerion zu Hilfe rufen. 
Dur fie erhalten wir eine Empfindung dauernd, 
durch fie vertiefen wir ung in fie und ſchützen uns 
zugleich vor ihrer Übermacht. NReflerion ift es, wo— 
durch wir fie jteigern und ſchwächen können. Sie iſt 
Darum zugleich objektiv ein Mittel für den Dichter, 
die Eindrüce, die er beabjichtigt, zu verjtärfen, und 
zugleich das Mittel, fie nicht fo ſtark werden zu lajjen, 
daß der Grad von Freiheit darunter litte, der zum 
Genießen eines Kunſtwerkes unbedingt nötig iſt. Sie 
ift nur da am unrechten Orte, wo fie daS Kalte noch 
fälter, das Flaue noch flauer macht, dann, wo fie auf 
das jchlaff Rührende geht. Der Name Neflerions: 
dichter braucht uns nicht zu fchreden. Zum Schimpf- 
worte ijt er geworden da, wo Neflerion die ganze 
Poeſie jein will, und der Dichter uns überall feine 
Neflerion giebt. Wo fie eine Dargejtellte ift, da iſt 
fte poetifch berechtigt. Es ijt damit wie mit der Rhe— 
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torif. Die Reflerion wird Doch die Seele und das 
Fleiich des Dramas bleiben, und die Rhetorik feine 
Haut, aber beide müſſen dramatiſch fein, d. h. Durch 
Charakter, Situation, Leidenſchaft, Affelt, Kojtüm ꝛc. 
modifiziert, Die Reflerion und die Rhetorik der Natur, 
d. h. beide dürfen nicht Rohſtoff fein, vielmehr poetifch- 
dramatijch reproduziert. — Der Individualismus kann 
feine beßre Arznei, fein beßres Gegengift finden, 
als allgemeine Betrachtungen von der Art und Meije 
wie bei Montaigne, wo jtet3 von der Erfahrung 
ausgegangen wird, nicht von einem jelbitgemachten 
Ideale, wo alſo die einzelnen Fälle ihre ihnen zu— 
fommende Stelle finden, wo fie fich unter den Durch: 
Ichnitt jubjumieren. Montaigne jtellt nicht ſowohl 
eine pojitive Norm auf, vielmehr räumt er die faljche 
hinweg; auch ijt jeine Art der Betrachtung mehr 
anthropologifcher al3 piychologifcher Natur, und be- 
fonder3 vergißt man darüber die jteife Syjtematif, die 
dem Boetifchen am meijten Hinderlich ijt. — 


Shakeſpeare und Srribe 


Sch jehe immer mehr, es ijt eine Wahl, die uns 
nicht zu erjparen ift. Shafejpeare und Scribe ꝛc. 
lafjen ſich durchaus nicht vereinigen. In der Scribifchen 
Weiſe ijt etwas Projaifches, oder vielmehr fie ijt pro- 
ſaiſch Durchaus; wer Poeſie damit verbinden will, 
fann e8 nur jo, daß er der projaifchen Abficht ein 
poetijches Kleid überzieht, d. 5. daß er poetifch an- 
gelaufene Proja dichtet. Man kann nicht genug daran 
erinnern — denn es wird von Sahr zu Jahr mehr 
vergejien —, Daß Poejie und Proſa durchaus ver: 
fchieden find, fowohl im Zwede al3 in den Mitteln, 
ſchon im Samen und Embryo; daß fie nur das ein- 
fachite Material gemein haben, das Wort. Die Proſa 
braucht e3 aber ander3 und zu anderm Zwede; fie 
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will überzeugen oder überreden, die Poefie will täufchen ; 
d. h. die Proja kommt vom Berjtande und geht auf 
den Verjtand, die Poejie vom innern Sinne auf den 
innern Sinn. Daher ijt jchon der ‚einfache Gedanke 
in der Proja ein andrer al3 in der Poeſie. Der 
poetifche hat Geitalt, Gebärde, Phyfiognomie, Rhyth— 
mus, Ton und Melodie; er iſt halb Anfchauung halb 
Gefühl und halb Gedanke; er iſt ein angefchauter Ge— 
danke oder eine gedantenhafte Anfchauung. Er ift 
ein Abbild des Menjchen, ein Körper, der mit einer 
Seele ein3 ift, ſodaß die Trennung ihn tötet. Ein 
Gedanke der Phantafie; eine Milchitraße von Ber: 
jtandesgedanfen, in welcher dieje alle vorhanden find, 
während er jelbjt feiner ijt, und auch jene nicht er— 
icheinen als das, was jie find. — So unterjcheidet 
jich der Gedanfe der allgemeinen Phantafie der Wirk— 
lichkeit, d. i. der jchaffenden Natur, von dem der fchaffen- 
den Kunſt, daß dieſe in ein Stüd Wirklichkeit Die 
Geſetze der ganzen Wirklichkeit legt und fozufagen dem 
endlichen Geiſt eine Welt jchafft, für diefen jo über: 
iehbar, als das Ganze der großen Welt in Raum und 
Zeit einem Emwigen fein mag. Die Harmonie, welche 
ganz gewiß für den, der ihr Neben- und Vor- und 
Nacheinander jo mit einem Blicke durch- und über: 
Schauen fann in jener großen Welt, diefe muß er in 
die fleine legen, die er der Durch- und überſicht des 
endlichen Blicke darbeut. — Die ideale Einheit und 
Geichlofjenheit ijt es, was da3 Drama von der Wirf- 
lichkeit ablöft, die Mannigfaltigfeit und Ganzheit, wo— 
Durch es mit der Wirklichkeit zufammenhängt. — 


Stilifterter und gemeiner Weltlauf. Rechte Popularität 


Sn dem Mißbrauche, die Tragödie zum Vehikel 
von polemifchen Tendenzen zu machen, eine bejondre 
Wirkung polemifch darin zu erzielen, die der Wirkung, 
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die jie als Tragödie haben ſoll, entgegenjteht oder fie 
Doch jedenfall paralyjiert, ijt jie ganz von ihrer natür- 
lichen und fünftlerifchen Beitimmung abgefommen. 
Die Heiterkeit namentlich, die auch das Tragifche ala 
Kunjtgenuß haben joll, ijt damit nicht zu vereinigen. 
Sie ift Kampf einer Leidenfchaft mit einem Beftehen- 
den, deſſen Recht als folches von den Leidenfchafts- 
trägern anerfannt wird. Co jelbjt im Julius Cäſar. 
Brutus und Caſſius machen in der Freiheit, die ihre 
Leidenschaft iſt, fein Recht, Fein fittliches Moment gel- 
tend, fein Menfchenrecht, fondern einen Menfchentrieb, 
den Trieb mannhafter Naturen — und folche wollen 
fie jein —, nicht Befignehmer eines Rechtes, das ihnen 
gehöre, nur eines Beſitzes, den jie begehren. Die 
Shalejpearifchen Menfchen wollen jich, d. 5. in ihnen 
will ihre herrjchende Leidenschaft jich gegen das, was 
im Bejige iſt, was herrſcht, gegen den Weltlauf, Die 
Regel, durchjegen. — Wir jehen einen Mächtigen, die 
individuelle Leidenjchaft, gegen Das allgemein aner- 
fannte Mächtigere fich erheben, deſſen Macht er fennt, 
und an Der er zu Grunde geht. Er geht aljo aus 
Überhebung zu Grunde, im bewußten Wagnis — eine 
Eigenfchaft der Leidenschaft, die, weil fie die Kräfte 
über das gewöhnlihde Maß erhebt und nach dem Ge— 
feße, Daß wir das Gemünfchte leicht glauben, Diefe 
Stärfe zu hoch anfchlägt; auch wohl im klarern oder 
Dunkflern Vorbemwußtfein des dadurch beichworenen 
Unterganges. Dies Mächtigere muß uns jichtbar al3 
Tolche3 Ddargejtellt werden, jei es nun ein Bejtehendes, 
eine Natur- oder ſittliche Macht — wie das Gemijjen 
im Macbeth —, nur nicht umgefehrt, daß der Heraus: 
forderer eine ſittliche Macht iſt und einer unfittlichen 
unterliegt, darum muß eine Leidenfchaft jein, die — 
fei auch ihr Objekt ein fittliches — durch ihr Übermaß 
und Unmacht des Trägers in Schuld verfällt, d. t. uns: 
fittlih wird. Die Macht, die der Held herausfordert, 
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muß eine überlegne fein, und er muß dies wiljen, es, 
wenn auch nur fchweigend, anerkennen. Er übernimmt 
aljo bemußterweije ein Wagnis, bei Dem er um: 
tommt. Wir müſſen baldmöglihjt den Untergang 
vorausjehen. Aber eben dies Wagnis und die Kraft, 
die er Dabei aufmwendet, giebt dem tragifchen Helden 
das Impoſante. Zugleich aber verhält er fich in alle- 
dem leidend — denn feine Xeidenfchaft ijt es, die ihn 
zwingt, andre zu zwingen; jo iſt er zugleich ein 
Gegenſtand des Mitleids. Shafejpeare ijt fein Asket. 
Lebensweisheit ijt3, die er empfiehlt und lehrt; Die 
Klugheit, die uns die Welt dienjtbar machen lehrt. 
Solche, wie fie Lorenzo und Julia anwenden, jtraft 
er nicht; jolche, die auf Schlechtes geht und auf das, 
was früher oder jpäter inneres und äußeres Verderben 
herbeiführen muß, wie Jagos, Edmunds, Richards IIL., 
iſt feine Lebensklugheit mehr; diefe ftraft er, mie fie 
ih auch in der Wirklichkeit jtraft. Seine Kunit jteht 
mit dem Leben, der Wirklichkeit durchaus in feinem 
Gegenſatze. Er wird ihr nur foweit ſcheinbar untreu, 
al3 in dem Gegenjate von Wirklichkeit und Kunſt dies 
überhaupt ſchon begründet ijt, da die Wirklichkeit nur 
‚in ihrer Gejamtheit gejchlojjen ift, die Kunft aber in 
jedem einzelnen Werfe gejchlofien fein, d. 5. als dieſes 
Ganze feine Bedingungen in fich ſelbſt haben muß. 
Seiner Kunjt Vorwurf iſt der Weltlauf; ihre Seele 
das innere Geſetz des Weltlaufes. — In feiner Welt, 
die ganz Die wirkliche ift, nur gejchlofjfener und im 
Zufammenhange bloßgelegt, heißt das gut, was in der ' 
Wirklichkeit gut heißt, böfe, was man in der Wirflich- 
feit jo nennen würde, jchön, häßlich desgleichen. Dieje 
Poeſie ijt verföhnend, während man in wunderlichem 
Mißverſtande jet die Poeſie eine verfühnende nennt, 
die uns mit dem Leben entzweit, indem fie unfern 
Wünſchen jchmeichelt. — Der jtilifierte „gemeine Welt- 
lauf.” — Die Handlung eine jolche, Die tragijchen 
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Charaktere folche, ihr Verhältnis zu dem Gegebnen 
ein jolches, wie jie einen übeln Ausgang provozieren. 
Wie man die Tragödie einen Kampf von Rechten oder 
Berechtigungen nannte, jo konnte man fie auch einen 
Sampf de3 Unrecht3 mit dem Unrechte nennen, in 
welchem beide unterliegen. Doch geht Dies, wie jenes, 
nur auf eine Anzahl Fälle. — So ijt bei ihm ein 
Boden gefunden, der nimmermehr wanfend werden 
Tann, und der jedem Stoffe, fei er mythijch, hiſtoriſch, 
Märchen oder Novelle, gerecht zu werden vermag, 
ohne dem Stoffe Gewalt anzuthun. Derjelbe, auf 
welchen alle Bolfsdichtung erwächit, den jeder Menjch, 
der höchitgebildete wie der roheite, verjtehen muß, wenn 
er auch vielleicht dem Halbgebildeten und Überbildeten 
trivial erjcheinen mag. Der Zufchauer braucht in das 
Theater nicht einen befondern Maßſtab mitzubringen; 
denn der Vorgang auf den Brettern ijt nach dem Maße 
gebaut, das er im Leben, in der Wirklichkeit anwendet, 
fo oft er über Handlungen urteilt. „Solches Thun, 
folche Menfchen nehmen fein gutes Ende.” Und er 
braucht nicht3 als feine eignen Augen, feinen eignen 
unverbognen Menfchenverjtand; denn er wird Durch 
feine Reflexion geblendet und irregeführt, er fieht alle 
Bedingungen feines Urteils in anfchaulichem Leben 
vor jih. Er fieht das Mächtige, das ein Kühner 
herausfordert, er ijt Dabei, wenn Dies gefchieht; er 
fieht Situation und Schuld, er kann den Rechnungs: 
anjat jelbjt machen 'und nachrechnen von Ziffer zu 
Ziffer, von PBofition zu Poſition. — 

Den Kampf in des Helden Seele, dieſes Mans | 
geln eben einer einzigen Anlage zu vielen andern | 
vorhandnen, diefen Mißton, der die Harmonie ftört: 
und den ganzen Menfchen nicht dahin kommen läßt, 
wohin er fommen -follte, diefen Widerjpruch, dieſe 
Sebrochenheit hat Shafefpeare nicht willkürlich als 
Grundverhältnis des Tragifchen, nicht als 
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bloß erfonnenes Runjtmittel aufgegriffen, nein, er jah 
e3 in der menschlichen Natur und in der Gefchichte 
als den letten auffindbaren Grund des Schidjals der 
Menſchen wirklich vorhanden und nahm e3 nur in 
feine Kunſt herüber, weil er e3 fand, und weil er feine 
Kunſt durchaus auf die Wirklichkeit gründen wollte. 
Höre man den eriten beiten Menjchen urteilen, jo wird 
man vernehmen: Er hat dieje gute Eigenjchaft, diefe, 
dieje, und e8 würde ihm gelingen, was er will, wenn 
der Mangel nicht wäre. Wenn der und der nur das 
nicht hätte; dies verdirbt, was alle andre an ihm gut— 
macht. So ijt diefe Gebrochenheit, indem das konkrete 
Schidjal jedes Einzelnen aus ihr hervorgeht, zugleich 
jelbit das allgemeine Schickſal aller Menjchen, alles 
Menfchlichen, Dadurch, wodurch die Shafefpearifchen 
Figuren fchaufpielerifhe Rollen, jind fie nun auch 
poetifch- wirkliche Menjchen. Hebbel thut al3 Dramatifer, 
da das Drama es wefentlich mit der praftifchen Seite 
der Menjchen zu thun hat, ganz verfehrt, wenn er 
das Tragijche in einen theoretifchen Widerfpruch vers 
legt und den praftifchen für obfolet erklären will. Die 
ertremen Fälle diefes Schickſals find in Kunjt und 
x Wirklichkeit die tragijchen. 

Wenn philoſophiſch (nach Hegel) immer eine 
höhere geijtige Stufe des Tragifchen gefordert wird, 
fo fchreitet die Poefie umgekehrt, d. h. was der Philo- 
fophie die höhere Stufe, das tjt der Poeſie eine niedere, 
weil das jinnliche Moment, das ihr wejentliche, in 
jeder höhern Stufe der philofophifchen Skala ſchwächer 
wird, die Anjchauung, das Dramatijche, Pſychologiſche 
darin jich immer mehr in Neflerion, Rhetorik und 
Dialektik zerbröcdelt. — Wie die Theologie früher, hat 
die Philojophie in neuerer Zeit die Poeſie unterjocht 
und ſich zur Stoff und Gejetgeberin der Poefie auf- 
geworfen und fo unter dem Vorwande der Bildung 
der Poefie eigenjtes Wejen gefährdet. Die Poeſie wird 
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nur dann wieder fich erheben können, wenn ſie frei 
gemacht wird von diefem Joche. So wurde im Drama 
die Hauptjache, das, was die Sinne anjchauen, zur 
Nebenjache. 


— Hamlet? menfchlicher Trieb kann Nein indivi- 


duelles Temperament, jein Naturell nicht befiegen; 
das iſts. Wo irgend möglich, iſt folche Charakteri— 
fierung vom tragischen Dichter zu juchen; fo fann und 
muß die individuelle Gejtalt, die er jchafft, fo indivi- 
Duell und Doch dabei fo typijch werden, al3 nur mög: 
lich it; dann wird fein Thun des Helden auffallen 
und die Kritik beleidigen; da eg nun nicht auf Säulen 
oder gar Zieraten dieſes Menjchenbaues, fondern auf 
deſſen tiefiten Grund geftellt ift, nicht aus dem Cha- 
rafter, jondern unmittelbar aus dem Boden erwädhlt, 
auf dem der Charakter jelbjt erwachjen iſt. — Solche! 
Gegenfäge find MWeichheit und Härte des Naturell3. 
Ein tragiicher Kampf der Art entjtünde, wenn ein 
Menſch mit weichem Naturell hart fein jollte oder 
ein harter weich; wenn ein allgemein menjchlicher 
Zrieb von dem individuellen, bedächtigen, langſamen 
Naturell Rafchheit des Entſchluſſes gebieterifch ver- 
langt; wenn ein edle Naturell gemein handeln jolf 
(Brutus). — Der Streit des Menjchen mit dem In— 
Dividuum in fich ijt der tragifche Streit, wenn er ſich 
nicht verjöhnen, nicht hinausjchieben, nicht vertufchen, 
nicht fompenfieren läßt, fondern zum Untergange der 
Exiſtenz führt. — Durch dies Neuermittelte findet die 
Anficht, daß Reflerion der Tragödie und ihrem Zwecke 
Tchädlich iſt, d. h. Kefleftieren der tragischen Perſonen 
über Recht und Unrecht, tiefere Begründung. Penn 
fo wird die Tragödie ein Kampf elementarer Mächte, 
ein Kampf zwiſchen den Grundbedingungen der menjch- 
lichen Natur, wie fie unabhängig von Philoſophie und 
Religion dieſen felber als Bedingungen zu Grunde liegen. 
Sp fünnen die Werfe der tragifchen Kunit jelber 
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Natur fein, nicht bloß Naturdingen nachgeahmt; und 
jo müjjen fie von allen Menfchen verjtanden werden, 
von allen Bildungsklajjen, Religionen, philojophifchen 
Sekten, und fönnen alle überdauern. So jteht dieſe 
Kunit jelbjtändig neben Philoſophie, Gejchichte, Reli— 
gion, weil jie aus denjelben eriten Quellen jchöpft, ja 
noch naturwüchfiger al3 dieſe, da; weil fie Hand in 
Hand geht mit der weltalten Volf3weisheit, die Reli— 
gionen, Philoſophien, nicht allein Konventionen der 
Denfweife überlebt hat und noch überleben wird. — 
Alfo: Widerfpruch einer unabmweisbaren Aufgabe — 
durch Einftimmung mit dem allgemein menjchlichen 
Triebe — und dem Naturell deijen, dem die Aufgabe 
geworden. Hier treffe ich, wie es fcheint, mit Goethe 
zufammen, denn fein „Sollen“ ift doch, was ich hier 
Aufgabe nenne, jein „Können“ (oder vielmehr Nicht- 
fönnen), das der Aufgabe widerfprechende Naturell. — 
Hierin ijt nun Shafefpeare urfchaffend, wie die Natur, 
weil er feine Tragödie auf die elementaren Kräfte 
baut, nicht auf Ableitungen von denjelben, wie 3. B. 
itatt Gewiſſens Religion oder gar eine pofitive Reli— 
gion, Und das Gewiſſen fiegt, 3. B. im Macbeth, bier 
nicht, weil es das rechte, jondern weil es das jtärfere 
it. Denn auch in feinem Troße ijt diefe Stärke des 
Gewiſſens zu lefen, wenn derfelbe auch nur eine un= 
willige Anerkennung, und Diefe jich für etwas andres 
ausgiebt. Was Goethe das „Wollen“ nennt, it, dünkt 
mich, dasjelbe mit dem, was er „Sollen“ nennt. Nur 
weil in Fällen, wie in dem des Macbeth, die Willkür 
einjtimmt in das Sollen, d. h. weil hier nicht bloße 
Überwallung, fondern Entfchluß die Schuld einführt, 
nur das jcheint Goethe zu der Verwechslung gebracht 
zu haben. Denn der Wille jelbit, der jittlicher Natur 
it, darf im Trauerfpiele nicht beim Helden Plaß 
finden, fonjt wird die gegenitehende Macht, der er 
verfällt, zur unfittlichen, und das Ganze ein Sieg des 
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Unfittlichen über das Sittliche. Ebendeshalb aber, 
weil Shafejpeare auf dem Boden der Natur jteht (nicht 
als Gegenſatz zum Sittlichen, bier ijt der Weltlauf 
gemeint) und das Gemiljen jiegen läßt, weil es ich. 
in Wirklichkeit, wenn auch nicht im Beginne des 
Kampfes, al3 das Stärkere, der Leidenfchaft Überlegne 
erweijt, ijt er zugleich ein jittlicher Dichter; da der 
Weltlauf jelbit im Zufammenhange ein jittlicher it. 
Deshalb vermweilt Shafejpeare auch nicht auf eine 
andre Welt, die die Schulden bezahlen ſoll. Dies it 
das Gebiet der Poeſie, das Gebiet der Sinnlichkeit, 
das fie nicht überfchreiten darf, ohne ihre beiten Kräfte 
einzubüßen. Sie bleibt bier finnlich und mwiderfpricht 
eben darum Doch nicht der Moral; ſowie Mächte des 
Bewußtſeins jtreiten, wird da8 Problem ein philojo- 
phijches, es jteht dann auf der Reflerion, dann kämpft 
Gefichtspunft mit Gefichtspunft, das Feld des philo- 
ſophiſchen Dialogs, und die Ausführung fann nur 
eine rhetorifche werden. Auf jener Seite des Elemen— 
taren, der Sinnlichkeit und Anfchauung jtehen Die 
Griechen, Shalejpeare und Goethe; auf der Seite der 
Reflerion Schiller und die franzöſiſchen Klaſſiker. 
Sener Werke werden den Philofophen ein jo Frucht: 
bares Material geben, wie die Wirklichkeit, die Natur 
und Gejchichte, aber fie werden nie ganz im Gedanfen 
aufgehn, fo wenig wie dieſe; jede Philojophie wird 
fich an ihnen verfuchen und Ausbeute finden, wie an 
der Wirklichkeit jelbjt; diefe Dagegen find aus einer 
gewijjen Philofophie oder aus einer Konvention her— 
vorgegangen und jind nur für dieſe und mitteljt Diejer 
zu faſſen und zu genießen. — Alſo: Widerfpruch einer 
unabmeisbaren, durch die Natur gegebnen Aufgabe 
mit einem ebenfalls elementaren Stärfern in derſelben 
Natur, Widerfpruch zwifchen Aufgabe und Ver— 
mögen. Brutus unternimmt eine Aufgabe, vom Frei— 
heitstriebe diftiert, die im Widerfpruche mit feinem 
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sanften, menfchlichen Naturell jteht, und geht daran 
unter, Durch Schonung des Antonius. Im Lear ebenio; 
fein Leiden geht aus dem Widerjpruche feines Naturell3 
mit der Lage, in die er fich jelbit gebracht hat, hervor. 
Goneril fagt das ausdrüdlich: Der Alte will noch immer 
den König jpielen, nach dem er ung die Krone gegeben; 
laſſen wir das zu, jo wird feine Schenfung ung zum 
Hohne. Auch im Coriolan iſt der Widerfpruch feines 
Naturell3 mit der Aufgabe, die die Pietät ihm jtellt. 
Am Egmont iſt der Widerfpruch feines Naturell3, das 
fanguinifcheleichtfinnig it, mit feiner Aufgabe, klug 
und vorfichtig zu fein. Aber diefer Widerfpruch, Der 
ein dramatisch und theatralifch jehr fruchtbares Motiv 
it, wird bloß lyriſch ausgeſprochen und nicht drama— 
tifch-theatralifch ausgebeutet. Der allgemein menjch- 
liche Trieb der Borficht tritt ihn nur einmal an durch 
Draniens Warnung und Abgang — Dranien iſt ge- 
wijjermaßen das Gefpenit in dieſem umgefehrten 
Hamlet —, und jchnell iſt diefer „fremde Tropfen” aus 
feinem Blute entfernt. Dieſe Vorficht liegt nicht als 
Trieb in ihm jelbjt, der ihn mit jeinem fanguinifchen 
Naturell in innern Kampf brächte, in dem Diejes 
fiegte, ihre Mahnungen fommen nur von außen. Der 
Keim iſt da, aber nicht zur gegliederten Pflanze ge— 
zogen. — Das Problem in der Geſtalt des Hamlet 
oder vielmehr die Geſtalt Hamlets überhaupt hat 
Goethe nicht losgelaſſen; er bringt in feinen meijten 
Stücden jenen Gegenſatz, aber in zwei befondre Geitalten 
verteilt, Glavigo, Carlos u. ſ. w. Wunderlichermweife 
it der ganze Gegenjag im Faujt und die eine Geite 
davon auch noch im Mephiſtopheles bejonders perſo— 
nifiztert enthalten. Dadurch verliert der Kampf dra= 
matijch und wird ein mehr Iyrifch-rhetorifcher, d. i. ein 
Kampf der Meinungen, Lebensanfichten. Auch im 
Othello ift dieſer Widerfpruch zwifchen der Eiferfucht, 
die in einem allgemein menfchlichen Triebe begründet 
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it, alſo in einem Nichtglauben und einem Naturell, 
das ganz einfältig und gläubig ift, ganz auf den 
Glauben gejtellt, zwifchen einem Argmwohn und einem. 
Gemüte, welches das Vertrauen ſelbſt ift. — Auch im 
Charakterluſtſpiele it Diefer Widerfpruch das dankbarſte 
Grundmotiv,. Bergleiche Holbergs gefchwäßigen Bar: 
bier. Seine Aufgabe ijt, fein gejchwäßiges Naturell 
zu bejiegen, aber dieſes ijt unbejieglich und bringt ihn 
um Befriedigung feines Glücdstriebes, der ihm jene 
Aufgabe geſtellt. Bapageno in der Zauberflöte. — 
Diejer Widerfpruch, wie in ihm der tragiiche Kampf, 
wie aus ihm die tragifche Schuld und der Untergang 
folgt, und er jelbit das tragijche Leiden ijt, ift zugleich 
der fruchtbarite Keim des guten Dramatifchen und die 
Borbereitung der daraus folgenden fchaufpielerifchen 
Effekte. — Diejer Widerjpruch oder Dieje mider- 
fprechenden Eigenjchaften: der Antrieb zur Rache aus 
Bietät und das unlujtfcheue Naturell, oder Nachjucht 
und Unluftfcheu find das Wefentliche im Hamlet. Die 
andern Züge feines Charakters, feiner Perfönlichkeit 
find nicht wejentlich; jie find ihm gegeben, um das 
unangenehm Wirfende des Wejentlichen darin zu über: 
fleiden, um unjrer Sympathie für ihn den angenehmen 
Miſchteil Hinzuzuthun. Das Humane, Sanfte ijt der 
Schwäche verwandt, die Redekunſt, die theoretifche 
Überlegenheit ift oft mit der praftifchen Schwäche zu- 
fammen, DeSgleichen die Kunſt und Lujt des Intri— 
gierens, Der Berjtellung — eigentlich weiblicher Waffen. 
Das Grübeln, ein Begleiter des melancholifchen Tem- 
peraments, der Runjtfreund, Schaufpielerdilettant reihen 
ſich ungezwungen dem Geijtreichen an; die feine, fürjt- 
liche Repräfentation, die bei aller Vertraulichkeit fremde 
Bertraulichkeit abhält, das Vornehme, Edle der Er: 
fcheinung gehören dem Stande, jind Koſtüme. — Nur 
nicht zu vergejjen, Daß beide jtreitende Mächte auch 
aus der Situation fich jehr leicht erklären laſſen. Auch 
Dtto Ludwigs Werke. 5. Band 12 
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ein Zahmerer al3 Hamlet würde durch folche Beleidi- 
aung zur Rache getrieben werden, und der Macht 
eines Königs gegenüber, der jolcher Dinge fähig ijt, 
al3 wir wiſſen, kann wohl auch ein Stärferer einge- 
fchüchtert werden. — Die Situation weckt einen Trieb, 
‘stellt eine Aufgabe, der der Menfch nicht gewachjen 
ijt, oder zwingt ihn, eine jolche Aufgabe an fich zu 
jtellen, die mit feinem eigenſten Weſen im Widerjpruche 
ift, die er deshalb nicht löfen fann. Der innere Kampf 
iſt das Leiden, der äußere bringt den Uhtergang. Er 
unternimmt ein Wagnis, in dem er umfommt, und 
zwar bewußt, im mehr oder weniger klaren Vorgefühle 
des Unterganges. Hier iſt von Recht und Unrecht nicht 
die Nede. — Goriolan will Konful werden; er unter: 
nimmt eine Aufgabe, die Durch Volksſchmeichelei führt, 
wobei er Rollen fpielen muß; eine Aufgabe, der fein 
Stolz nicht gewachfen iſt, und die daher mißlingen 
muß. Wenn er aber fo jtolz ift, warum will er Konſul 
werden? Das wäre das Wollen eines Chrgeizigen. 
Da muß die Pietät ihn zwingen. Dadurch wird Die 
Stärfe der Pietät gezeigt, Die am Ende ihn doch ftürzt, 
doch nicht feinen Stolz, nur feine Rachſucht. — — 
Die dunkle Tiefe der Charaktere ſoll in der Kunjt mit 
dem heitern Reiche des Bewußtſeins vertaufcht werden, 
jo will es die Philoſophie; jie vergißt, Daß das 
Roetifche eben in jener dunfeln Tiefe wohnt und das 
heitre Reich des Bewußtſeins nicht poetifcher, ſondern 
philofophifcher Boden ift, und nicht der Anfchauung, 
jondern der Neflerion, nicht dem Dramatifchen, jon= 
dern dem Rhetoriſchen gehört. Licht wollen die Phi: 
(ofophen, aber der Poet Farbe. — — Seelen zu tra= 
gilchen Charafterproblemen: er kann fich nicht unter: 
ordnen, er kann ſich nicht fchiefen, nicht ſchmiegen. Er 
fann ſich nicht verbergen, veritellen. Er Tann feinen 
Mut, feine Hoffnung faſſen. Er fann jeinen Wiß, 
Spott nicht unterdrüden. Er kann nicht vertrauen 
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oder jich niemand anvertrauen; ein folcher fönnte 
allerlei Rollen fpielen, um denen auszumeichen, die, 
wenn jie jein Vertrauen hätten und wüßten, was ihm 
fehlt, ihm helfen könnten. Er wäre zuweilen ſchon 
daran, jich zu entdeden, und kehrte mit fünftlichem 
Ausmweichen wieder um. — Einer fann feiner noch jo 
weifen Furcht nachgeben. Einer kann jich nicht be— 
herrſchen (im Lear alle, bi auf Edgar). Er kann nicht 
lügen. Er Tann feinen Zwang ertragen, die Ab— 
bängigfeit von feinem andern. Die Situation müßte 
nun gebieterifch das von ihnen verlangen, was jie 
nicht leijten fönnen. — Bei Schiller findet man folche 
Motive ohne Notwendigkeit einer Geſtalt geliehen 
oder Doch vereinzelt und mehr aus der Situation als 
aus dem beharrlichen individuellen Weſen der Berfonen 
ausfließend, 3. B. Das zweckwidrige Thun der Maria 
Stuart bei der Zujfammenfunft mit Elifabeth, wo jie 
fich in ihr Berderben jchilt, wo fie flug ihem Affefte 
gebieten müßte. Wenig Augenblide zuvor war jie eine 
ganz andre, da jie ſchwärmte wie ein Penjtonsmädchen, 
nicht wie ein Mittel- oder Mifchding von mörderifcher 
Buhl- und Betjchweiter. Shafeipeare, wenn er einmal 
jene Szene gewollt hätte, würde aus ihren Bedingungen 
den ganzen Charalterfern der Maria Stuart geichaffen 
haben. Es wäre Unenthaltfamfeit, Unmacht üder fich 
felbjt gemwejen, bei feinem Berjtändnis des Paſſenden. 
Und in der That, das wäre der Charakter $er hiito- 
rifhen Maria Stuart gemwejen. In Glifabeth hätte 
ihr die Gemalt über jich felbjt gegenübergejtanden, 
d. h. die Gewalt über ihr Außeres, wobei fie gleich 
leidenschaftlich jein Eonnte wie Maria. — — Goethe 
trifft immer an dieſes tragifche Grundweſen, obgleich 
er feiner nie Dramatifch mächtig wird und in der Praxis 
gewöhnlich bei der bloßen Bejchaffung des Materials 
jtehen bleibt, man weiß nicht, ob aus Abjicht, aus 
MWiderwillen gegen das eigentlich Dramatifche oder 
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aus Mangel dramatifchen Inſtinktes. So, wenn er 
fagt, der Berjtand und eine zwedgemäße Leiden: 
Schaft dürften nicht in die Tragödie entrieren, es fei 
denn zum Nachteile des Helden; der blinde Zug, der 
den Helden dahin oder dahin führe, ſei jein Schidfal. 
Hier erkennt auch Goethe die dunkle Tiefe des Cha- 
rafter3 an, das, was ich der poetifchen Darjtellung 
fo willig anbietet, aber nicht erklärt werden fann, und 
deshalb der Rhetorik und philojophiichen Auffaſſung 
widerftrebt, al3 den Duell des Tragijchen, und prote- 
jtiert gegen alles Refleftieren der Charaktere über fich 
‚ und ihre Sntentionen. Das Dämonijche. — Alfo Die 
Situation zwingt ihnen eine Aufgabe auf, die ihrem 
innerften Weſenskern entgegengejegt iſt, und jie gehen 
unter, weil ſie diefe nicht löſen können, die vergebliche 
Anjtrengung danach ijt das Leiden. (Die Sphinx ein 
Symbol.) Der eigentliche Kampf ijt in der Seele des 
Helden. — Sm Taſſo hat Goethe den Melancholifer 
gezeichnet und ift, Hamlet vor Augen, einen Schritt 
weiter in das Bereich des Dramatifch: Theatralifchen 
eingedrungen. Hier 1jt jene charafteriftifch-dramatifch- 
theatralifche Figur des Widerfpruchs vorhanden. Nur 
wird das Ganze zu einförmig, und der Vers Hingt zu 
lyriſch-konventionell, it zu langatmig für wirkliches 
Theaterjpiel und läßt jich nur deflamieren, nicht jprechen. 
— Richard IL, Hamlet, Lear find Temperaments- 
menjchen, Macbeth, Coriolan, Richard III, Othello 
Leidenſchaftsmenſchen, Romeo jteht in der Mitte 
zwijchen beiden. Dort herrichen die Kleinen Motive 
vor, hier die großen; denn die Temperamentsmenschen 
haben feinen Zweck, den jie erreichen wollen, umgekehrt, 
ihr Weſen mwiderfpricht allem Zwecke, und follen jie 
einen erreichen, jo ijt ein äußerer Zwang nötig, da jie 
jelbjit der Erreichung fortwährend entgegenarbeiten. 
Ihr Leben ijt fein mächtig nach. einer Richtung trei- 
bender Strom, wie bei den KLeidenjchaftsmenjchen, 
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jondern eine Mofait von Reizungen und Ausbrüchen 
des ihnen gehörigen Affekts, in welchen jich alle von 
außen ermwecten fremden Affekte neutralijieren. So 
bei dem Melancholifer die unangenehmen, bei dem 
Sanguinifer die angenehmen Gefühle; — Goethe hat 
auch da3 janguinische Temperament in einem Dramen- 
helden perjonifiziert, im Egmont, aber diefem fehlt es 
eben nach beiden Seiten des Handeln und Leidens. 
Eine Geitalt aber, die weder handelt noch leidet, giebt 
wohl ein Genrebildchen, doch feine Tragödie; und nur 
ein tragifches Genrebildchen, wenn auch ein veizendeg, 
iftt Egmont. — Apollonius im Himmel und Erde hat 
jenen Widerjpruch in fich: er fünnte glücklich fein und 
machen, wenn er den gefunden Leichtjinn befäße, den 
feine Situation von ihm fordert, jo hat er das Leiden, 
da er jich aber nicht zur Schuld hinreißen läßt, geht 
er nicht tragisch unter. — 

Bei Goethe wie bei Shafejpeare handelt es jich 
jtetS um etwas Ideelles, um etwas, das über der ge- 
meinen Wirklichkeit jteht, die Charaktere find Menfchen, 
aber aus der erjten Hand der Natur, gleichfam Muſter— 
menjchen — nicht im moralifchen Sinne Die Dar: 
jtellung aber ilt jo, daß fie das Ideelle in greifbare 
Wirklichfeit verwandelt und das Wunderbare jo nahe 
bringt, daß es ijt, al3 hätten wir mit dieſen Menfchen 
jahrelang gelebt. — 


Hegel gegen Shakefpeare 


— Ein fait komisches Beifpiel von Berfennung 
des eigentlich Dramatifchen in Hegels Ajthetik (Bd. 1, 
267): „In Shalefpeares Macbeth liegt eine Kollifion 
der Geburtsrechte zu Grunde; Duncan tft König, und 
Macbeth fein nächſter, ältejter Verwandter und des— 
halb der eigentliche Erbe des Thrones, noch vor den 
Söhnen Duncand. Und. fo ift auch die erjte Veran— 
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lafiung zu Maebeths Verbrechen daS Unrecht, das 
ihm der König angethan, feinen eignen Sohn zum 
Thronfolger zu ernennen. Diefe Berechtigung Mac- 
beths, welche aus den Ehroniten hervorgeht, hat Shafe- 
ſpeare ganz fortgelajjen, weil es nur fein Zweck war, 
da3 Schauderhafte in Macbeth3 Leidenschaft heraus- 
zuitelen — um dem König Jakob ein Kompliment zu 
machen (?), für den e8 von Intereſſe fein mußte (?), 
den Macbeth als Verbrecher Ddargeitellt zu jehen. 
Deshalb bleibt es nach Shafefpeares Behandlung un: 
motiviert, daß Macbeth nicht auch die Söhne ermordet, 
fondern fie entfliehen läßt und daß auch Feiner Der 
Großen ihrer gedenkt.“ — Nun hat Shafejpeare das 
Unrecht mweggelafjen, weil es die Schlanfheit und Ge— 
ichlofjenheit des Vorganges geftört hätte, da erjt eine 
Erpofition feines Rechtes nötig war, welches nur in 
der hiſtoriſchen Abjonderlichkeit der individuellen Zeit 
lag; weil er nur mir den primitivften Motiven han- 
tiert, mit Leidenſchaft und Gemiljen. Sollte e3 denn 
wirklich Hegel bejjer gefchienen haben, wenn jtatt 
der wunderbar poetiihen Szenen, die Shafejpeares 
Anderung ihr Dafein verdanken, ein Debattieren über 
die verfchiednen Berechtigungen hineingefommen wäre, 
das Unfruchtbarite und Langweilgiſte auf der Bühne, 
wenn es auch jehr zweckmäßig iſt in einem hijtorifchen 
Merfe? Kann man einen folchen Einfall, wie daß 
Shafefpeare dem König Jakob zu Gefallen den Macbeth 
als Verbrecher dargejtellt habe, begreifen? Ach nicht. 
Denn nach der Chronik ift Macbeth ja doch ein Ber: 
brecher geweſen; ich begreife nicht, wie er als Nicht: 
verbrecher daſtehen könnte, der Meuchelmörder, auch 
wenn er dem Duncan eine Ungerechtigkeit gegen ihn 
vorzumerfen hätte. Ob er ihn al3 feinen Gaſt meuchelt, 
weil Duncan ihm ein Unrecht angethan oder nicht, 
Meuchhelmord, Mord an dem arglojen Gaite bleibt 
troß Hegel ein großes Verbrechen. Aber wie fonnte 
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es für Jakob ein Kompliment fein, den Macbeth als 
einen Berbrecher dargeftellt zu jehen, wenn ich auch 
annehmen wollte, was Hegel anzunehmen jcheint, daß 
der Meuchelmord am Gajte um des Unrechtes Duncans 
willen gegen ihn fein Verbrechen gemwejen jei? Und 
follte er denn Banquos Mord weglafien? Banquo 
bat ihm Doch fein Unrecht gethan. — Aus denfelben 
Gründen wie dies Unrecht Duncan bat Shafejpeare 
auch bei Richard II. des Unrecht3 nicht erwähnt, da3 
ihm von dem Ohm gejchah, dejjen Ermordung ihm zur 
Laſt fällt, und deſſen Helfer die Bolingbrofe, North: 
umberland u. ſ. w. waren. Wem in aller Welt hat denn 
Shalejpeare damit ein Kompliment machen wollen, 
der Elifabeth etwa? Was die Söhne Duncans betrifft, 
jo hätte Die Beratung, was mit ihnen gejchehen folle, 
die Szenen vor dem Morde verwirrt, fie hätte die 
Stimmung geitört. Sollte er jie zugleich mit ermorden ? 
Hätte ihn das nicht jicher verraten? Nun, wenn jie 
nicht entflohen wären, und die Schuld an Duncans 
Morde nicht auf fie gewälzt worden wäre, würde Mac- 
beth ſchon einen Entjchluß, fie betreffend, gefaßt oder 
ausgejprochen haben. In der furchtbaren Spannung 
auf das Nächite, des Königs Tod, war eine Erwähnung, 
ein Ausfprechen eines vielleicht fchon halbgefaßten Ent: 
ſchluſſes, die Söhne betreffend, weder objektiv noch 
fubjeltiv am Plate, es hätte weder die wahre Dar- 
ftellung der Leidenschaft im Affelte noch die Wirkung 
gefördert. Auch wäre durch Beibehaltung des Unrechtes 
die großartige Notwendigkeit des Stücdes verloren 
gegangen; die Leidenjchaft wäre nicht mehr Haupt— 
fache, das Stüd nicht mehr die Naturgefchichte diefer 
Leidenfchaft geweſen, und damit war aud) das Schau: 
jpielerifche verloren, die notwendige Hälfte des wahren 
Dramatifchen. Jener individuelle Konflikt zwijchen den 
Nechten Duncans und Macbeths wäre ein einzelner Fall; 
Shafejpeares Bemühen geht auf Typen. So tft denn 
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all die wunderbare Offenbarung über die Menſchen— 
natur, die Shafejpeare in jeinem Macbeth giebt, Hegel 
nichts, wenn er jie bloß aus einem Komplimente herleitet. 
Diejen Philoſophen ift eine philofophifehe Disputation 
das Höchite, und auch die Tragödie können fie nur 
als eine folche fich denken, wenn fie etwas Großes 
in der Tragödie jehen wollen. Wenn doch Hegel uns 
einen neuen Macbeth gemacht hätte; er war in feiner: 
lei Verfuchung, dem König Jakob ein Kompliment zu 
machen, aljo den Stoff zu verderben. Etwas Ber: 
fehrteres als obige Stelle iſt mir bis jet weder von 
Philofophen noch von Nichtphilofophen gejagt vorge- 
fommen. — — Was Hegel Bd. 1 über Metapher, 
Bild, Gleichnis jagt, iſt meift trefflich. — Hegel ver- 
mwechfelt aber, wie Goethe und bejonders Schiller, Affekt 
und Leidenschaft, und es fommen dadurch mwunderliche 
Mißverſtändniſſe zumege; 3.8. wenn er jagt: „Die allge- 
meinen Mächte, welche nicht nur für fich in ihrer Selb- 
jtändigfeit auftreten, jondern ebenfo in der Menjchen- 
brujt lebendig find und das menschliche Gemüt in 
jeinem Innerſten bewegen, fann man nach den Alten 
mit dem Ausdrucde zados bezeichnen. Üüberſetzen läßt 
dies Wort ſich jchwer, denn ‚Leidenfchaft‘ führt immer 
den Nebenbegriff des Geringen, Niedrigen mit fich, 
indem wir fordern, der Menſch folle nicht in Leiden— 
Ichaftlichleit geraten. Pathos nehmen wir deshalb hier 
in einem höhern und allgemeinern Sinne, ohne dieſen 
Beillang des Tadelnswerten, Gigenfinnigen u. |. w. 
Sp ift 3. B. die heilige Gejchwijterliebe der Antigone 
ein Pathos in jener griechischen Bedeutung des Wortes. 
Das Pathos in dieſem Sinne ijt eine in fich jelbit 
berechtigte Macht des Gemütes, ein wefentlicher Gehalt 
der Vernünftigfeit und des freien Willend. Oreſt 3. B. 
tötet feine Mutter, nicht etwa aus einer innern Bes 
wegung des Gemütes, welche wir Leidenschaft nennen 
würden, fondern das Pathos, das ihn zur That antreibt, 
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it wohlerwogen und ganz bejonnen.“ — Aus 
dieſer Stelle erhellt, daß Hegel im Gedanken den Affekt 
dem Pathos gegenüberjtellt und nicht die Leidenschaft. 
Denn vom Affekte iſt zu jagen, daß er weder erwogen 
noch bejonnen ſei, aber nicht von der Leidenjchaft; 
vielmehr liegt ja eben auf der einen Seite die Groß— 
artigfeit und beziehentlich die Schönheit, auf der andern 
das Gefährliche und Dämoniſche der Leidenſchaft, in ihrer 
Befonnenheit. Die Leidenfchaft macht fogar den, den 
feine Vernunft befonnen macht, den Leichtjinnigen und 
feiner fonjt Unmächtigen bejonnen, und ihr Haupt: 
unterfchied vom Affekte ijt eben jene bemwußte Kraft, 
Durch den jie den jtärkiten Affekt befiegen oder wenigſtens 
zurücddrängen kann. Sie ift die fonjequente Richtung 
auf ein Objekt, eine Richtung von folcher Kraft, daß 
jie nicht allein der denfenden Kraft, wo dieſe jich ihr 
entgegenjtellt, den Gehorjam verweigert, fondern jie 
übermächtig in ihren Dienjt zwingen fann. Die Leiden: 
ſchaft ijt$ ja eben, deren Größe dem Subjekt die wahre 
Idealität giebt und feinen Handlungen die Notwendig: 
feit. Die Leidenschaft ferner fann man mit demſelben 
und mit größerm Rechte al3 Hegel daS „Pathos,“ 
das Wirkſame im Kunſtwerke wie im Zufchauer nennen, 
deshalb, weil jeder Menſch die Fähigkeit der Leiden— 
Schaft in feiner Schägung ihrer Objekte: Freiheit, 
Herrichaft, Liebe, Ruhm u. |. w. in fich trägt. Ferner zeigt 
fich das Mißverftändnis darin, daß er „Leidenjchaft 
und Leidenschaftlichkeit” zufammenmirft. Freilich find 
die Wörter entymologifch auseinander entjtanden, Die 
Etymologie iſt aber feine Piychologie, und die Ver— 
mwechölung, deren Schuld Die bejchränkte Kenntnis 
derer trägt, Die zuerjt jene Abteilung machten, brauchte 
Hegel nicht zu adoptieren. Der Ausdrud „Leidenjchaft- 
lichkeit” hat zur eigentlichen Bedeutung das, worin ein 
Gegenja zu feinem Stammmorte liegt; es drückt den 
Begriff der Hingegebenheit an die Affelte aus. Wenn 
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Kant jagte: „Wo viel Affekt, jei wenig Leidenfchaft,“ 
zielte er eben auf den Gegenfat der betreffenden Begriffe 
und meinte nichtS andres, al3 was man auch fo fajjen 
fönnte: Mo große Leidenjchaftlichleit, da iſt wenig 
Leidenjchaft. — Shafejpeare verwechjelt in feiner Dar: 
jtelung nie Leidenjchaft mit Affekt, weil er die menjch- 
liche Natur aus dem Grunde fannte. Was Hegel 
„Pathos“ nennt, ijt nicht andres als die Bemäntelung 
der Motive, die wir oft praftifch bei Schiller finden, 
das Künftitüc einer verwöhnten Zeit, die ihre Leiden— 
Ichaften verherrlicht und Jophijtifch zurechtlegt, um thun 
zu dürfen, wozu fie Luſt hat, und doch von Selbitvor- 
würfen befreit zu jein. Bei den Alten finden wir dieſe 
Sophijterei nicht, dort iſt fie nicht Sophijterei des Dich- 
ters, jondern dargeitellte der Berfonen, denen der Autor 
aus dem Munde andrer fein eignes unbejtochnes jitt- 
liches Urteil entgegenitellte. Klytämneſtra beim Afchylus 
jucht aus ihrer Schuld ein Recht zu machen, das thun 
alle Verbrecher; Aſchylus felbit aber thut es nicht, denn 
er jtellt ihr verbrecherifches Verhältnis zum Agifth mit 
dar und darin ein Motiv, welches Klytämneſtra ver- 
ſchweigt; und dem Chore, jehen wir, jcheint fie feines- 
wegs gerechtfertigt. Der Leidenfchaftlichkeit hängt eine 
Nüance des Geringen, Verächtlichen an, nicht Der 
Leidenjchaft. Wir verachten die Leidenschaftlichkeit 
deshalb, weil fie Charakterſchwäche ijt, weil die Natur 
in ihr den Geijt völlig überwiegt; fie iſt Unmacht des 
Menjchen über jich jelbjit. Die Leidenjchaft iſt es aber 
gerade, die dem Menſchen die ungeheuerjte Macht 
über ihn jelbjt giebt. Die große Leidenfchaft ist, ſelbſt 
wenn jie auf das Böſe geht, impojant, denn fie bringt 
in das Thun und Denken des Menjchen jene grandioje 
Konfequenz, welche die Vernunft nach ihren eignen 
fittlichen Forderungen bewirken jollte, aber nie bewirkt. 
An dem, was Hegel das Pathos nennt, ift keineswegs 
bloß Bernünftigfeit; ein einziger Blick auf die praf- 
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tifchen Beifpiele der Alten und der Sdealijten unter den 
Neuern zeigt das zur Genüge; denn in ihnen it 
höchſtens die finnliche Seite bemäntelt, aber jie it 
vorhanden, und fie iſt es eben, welche die Kraft zum 
Handeln giebt. — Das iſts eben, was in der Shake— 
fpearifchen Tragödie das Schöne zugleich wahr und 
fittlich macht, daß fie die Schuld nicht bemäntelt, aber 
fie aus großer Leidenschaft hervorgehen läßt. Wenn 
die Philoſophen den abjoluten Geiſt den endlichen troß 
deſſen relativer Größe und Schönheit verfchlingen 
laſſen, um dejjen Unangemefjenheit willen, fo fehe ich 
nicht, wie das eine höhere Vorftellung vom Tragijchen 
fein fol, al3 der „Neid“ der Götter. Der Neid ijt wenig- 
ſtens begreiflicher, al3 die Grille des Profrujtes, feine 
Gefangnen zu Tode zu dehnen, wenn jie nicht in jein 
Bett paſſen. Dieje Profrujtesleidenfchaft des abjoluten 
Geiſtes ift um nichts weniger irrationell als jene 
niedrigere Stufen des Tragifchen. Es ijt darin etwas 
ebenjo Komiſches, als da3 perfonifizierte Schickſal in 
Thefla3 Dellamation. — Die Sade tt jo: Im all: 
gemeinen Teile der Ajthetit brauchte Hegel einen Be- 
griff, der das bei den Alten zugleich mit umfaßte, was 
- bei ihnen für die in der romantifchen Kunſt zu nennende 
Leidenſchaft vorhanden war. Pathos und Leidenfchaft 
ift dasſelbe Ding, nur von dem verfchiednen Stand: 
punfte diejer verjchiednen Weltanfchauungen angejehen. 
Daher fommt das Schwanfende, wenn er bald den 
Ausdrud Pathos, bald den Ausdrud Leidenschaft 
braucht, und jenen bei klaſſiſchen Beifpielen, diejen bei 
Beilpielen aus der romantischen Zeit, zu der er Shafe- 
fpeare jtellt. Gr hätte im allgemeinen Teile, der jich 
noch nicht auf dieſe einlafjen fann, einen Oberbegriff 
beider jeßen jollen. — Bei Romeo und Julia 3. B. 
fpricht er von der Leidenjchaft der Liebe, hier ijt der 
Ausdrud ihm gut genug, der ja „eine Nüance von 
Gemeinheit und Eigenfinn an fich haben joll.“ — Über 
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Shakeſpeares Rüpel irrt fich Hegel, wenn er fagt: „in 
ähnlicher Inkonſequenz find feine Rüpel fajt durchaus 
geijtreich und voll genialen Humors. Da kann man 
lagen: Wie fommen fo geiftreiche Individuen dazu, fich 
mit folcher Tölpelhaftigfeit zu benehmen u. ſ. w.“ Da— 
gegen bat jchon Kant in feinen Beobachtungen über Die 
Gefühle des Schönen und Erhabnen gelagt: es könne 
viel Wi mit wenig Urteilsfraft in einem Menfchen 
beifammen jein, er bezeichnet dies Mißverhältnis als 
Albernheit. Die Albernbeit bedeute nicht bloß den 
Mangel an Urteilsfraft, fondern verrate auch, daß 
diefer mit Wit verfegt it. Ein Menfch, der einen 
Gran von Wit habe, ſei jehr abgejchmadt, wenn er 
feine Urteilsfraft habe. Hätte Hegel etwas näher 
zugejehen, jo würde er gefunden haben, daß Shafe- 
jpeares Rüpel meiſt in diefe Kategorie gehören. Ver: 
gleiche man 3. B. Probſteins witzige Reden mit feinem 
Handeln. Solcher Wißiger giebt es genug, die wißig 
jind, deren Urteil und Handeln aber ſchwach iſt und 
ihre Armut zeigt. — Vortrefflich ijt, was Hegel jagt: 
„Es woiderfpricht der individuellen Entfchiedenbeit, 
wenn jich eine Hauptperfon, in welcher die Macht eines 
Pathos webt und wirkt, von einer untergeordneten 
Figur bejtimmen und überreden läßt und num auch 
die Schuld von fich ab und auf andre fchieben Tann, 
wie in Racines Phädra. Ein echter Charakter handelt 
aus fich ſelbſt und läßt nicht einen Fremden in fich 
hinein vorjtellen und Entſchlüſſe faffen. Hat er aber 
aus jich gehandelt, jo will er auch die Schuld feiner 
That auf fich haben und dafür einitehen.” — 


«es 
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Die einzelnen Dramen Shakelprares 


Romeo und Iulin 


er harmoniſche, jchöne Eindrucd diefer Tragödie 

entjteht daher, daß Die beiden Liebenden alles 
Intereſſe in ſich Fonzentrieren, daß der fchmerzliche 
Ausgang nur von ihnen ſelbſt kommt. Sie töten jich 
beide jelbjt; feine barbarifche oder gewaltſame Hand: 
lung eines dritten erregt Haß, oder wenn er es thun 
müßte, leitet er night einen Teil des Intereſſes von 
dem Paare auf fich. Sie leiden das Außerjte nur durch 
ihr eignes Handeln, *auch tritt dieſes durch das ganze 
Stück nicht als gewaltjames, jondern mehr in der 
Form des Leidens, alſo jelbit* die Schuld Mitleid 
erregend auf. Der Familienhaß — ein Berhältnig, 
feine PBerjon, ein Ding, das weder Liebe noch Haß 
erregen und daher fein Teilchen Intereſſe den Liebenden 
entziehen fann, ihnen vielmehr erjt recht Intereſſe giebt 
Durch die rührende Situation, die er bilden Hilft. 
Daher der große Nuten einer Situation oder auch 
Thatjache, wie im Hamlet, die vom Anfange de3 
Stücdes fejtjteht bis zu Ende, jie vertritt die Stelle 
einer Hauptperfon und nimmt dem Helden nicht jo 
viel Intereſſe weg, als eine Hauptperfon gethan hätte. 
— — — * Auch das wirkt Fünjtlerifch, Daß der Lieben: 
den Empfindung wohl getrübt wird durch die Schatten 
der Gefahr, des Scheidens, aber nicht die janfte Gebärde 
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derjelben durch Haß und andre widerjprechende Gefühle 
entjtellt wird. Die Liebenden haben folchergejtalt die 
tragifche Stimmung in jich ſelbſt und müfjen fie daher 
im Zuſchauer wecken. * 


,Richard II. 


* Ein leichtjinniger junger König, der feine Finanzen 
erichöpft und, nun eine Rebellion in Irland ausge: 
brochen, zu den gehäffigen Mitteln der Erprejjung greift 
und den Warnungen feiner Ohme zum Troß das 
Königreich förmlich verpachtet. Da er fih auch an 
den Beligungen des von ihm verbannten Better ver: 
greift, jo nimmt dieſer die Gelegenheit Davon, eigen= 
mächtig zurüdzufehren, um fein Eigentum zu retten. 
Während der König in Irland, fommt er, und die mit 
dem König unzufriednen Lords und Bürger fallen ihm 
zu. Richard verdirbt, was noch gut werden fünnte, 
Durch feine Läſſigkeit; ein Heer läuft auseinander, weil 
er nicht zeitig genug zurückkommt, das Gerücht von 
jeinem Tode Lügen zu jtrafen. York, ein Obeim, den 
er als Regenten zurückgelajjen, ijt genötigt, weil er feine 
Kräfte zum Widerjtande bejitt, den König ebenfalls 
fallen zu laffen. Richard, in einer Burg aufgefordert, 
den Bolingbrofe wiederherzuftellen, ergiebt ſich wohl 
wijlend, Bolingbrofe ijt3 nun, da das Land fich ihm 
ergeben, nicht bloß um fein Herzogtum zu thun. Er 
legt, aufgefordert, die Krone ab und wird von einem, 
dem Bolingbrofe es andeutet, im Eifer getötet.* 

MWiederum der einfachite Verlauf. der Handlung. 
Der Zufammenhang it nicht Durch künſtliche Eins 
fügungen bergeitellt, ohne gewaltjame Konzentration, 
* obgleich der ausgejprochne Entjchluß des Königs, des 
Vetters Güter einzuziehn (da eben dejjen Vater ge= 
itorben), und die Meldung Ntorthumberlands, der Ber: 
ſchworne wirbt, der Better jei mit einer Macht bereits 
unterwegs, jehr Danach ausjieht.* Die Schuld ijt 
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möglichit jchlant gemacht, in eine — bejtimmte — 
That gekleidet. Im Plane nicht? Raffiniertes. Cine 
reine Staat3aktion, daher um jo bemwundernsmwürdiger, 
wie er die einzelnen Teile derjelben mit Theaterfpiel 
ausgefüllt und dem Gemüte nahe zu bringen gewußt 
bat. Der Leichtjinn Richards im Anfange ijt ver- 
hältnismäßig mehr bloß angedeutet und in Erzählung 
gebracht, dafür feine Gefühle im Unglüde mit außer: 
ordentlicher Volljtändigfeit dargeſtellt. Das Geſpräch 
mit Northumberland, den Gejandten Herefords, an 
deſſen Ende er jich ergiebt, die Kronenabgabe an Here- 
ford jind Paradeizenen für einen PBirtuofen. Cha: 
rakteriftifch ijt, wie Richard Herefords MWünfchen, die 
derjelbe verdecdt in der Bruſt trägt, nur zu fchnell 
entgegenfomnt. — Wie gewöhnlich bei Shafefpeare die 
Schuld verhältnismäßig gegen die Strafe mehr jEizziert 
al3 ausgeführt. Man muß bei ihm die Schuld meiſt 
als ein mehr oder weniger irrationales Faltum, als 
unmittelbaren Ausfluß des Charakters und der Leiden- 
Ichaft aufnehmen. Wir Neuern dürfen das nicht mehr 
wagen; wir müſſen die Schuld, um fie glaublich zu 
machen, jo motivieren, daß der Held halb entjchuldigt 
und Die Schuld zu wenig anrechenbar erjcheinen muß, 
wodurch die Majejtät des Schickſals leidet. 

*Das Stüd bemeijt, wie richtige Ausfparen des 
Effektes und Vollitändigfeit der Darjtellung den ein 
fachiten Stoff zu einem wirkungsvollen Stüde machen 
fann.* 


Klacheth. — Stimmungsvorbereitung 


* Zeitweilig legt Shafejpeare das VBorbereitende in’ 


der Stimmung einer Perſon unmittelbar als böſe 


Ahnung, als unbegreifliche Unruhe ohne bemußten 


Grund in die Seele. So ahnt die Königin im RichardIl. 


ſchon beim Auftreten Schlimmes in der Szene, die ihr 
die böfen Botjchaften bringt.“ Lady Macbeth nacht: 


. 


= 
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wandelnd, vom Arzte und der Kammerfrau beobachtet: 
funftreich, ehe fie jelbft auftritt, der Xejer oder Hörer 
vorbereitet und in die Stimmung verjeßt, ihre Reden 
dann unterbrochen durch Arzt und Kammerfrau tm 
Geſpräche. So gewinnt die Szene Breite und Der 
Eindrud Tiefe, während fie ohne dies wirkungslos und 
itörend vorbeigehen würde. Mit der Geiſterſzene im 
Hamlet ift es ähnlich, Desgleichen im Lear, ehe der 
Alte völlig wahnfinnig gejprungen fommt. Man wird 
mwohlthbun, jo durch Erzählung und Geſpräch vorzu= 
bereiten, jo oft ein Auftritt kommt in gejteigerter 
Leidenichaft, in deren Grad wir uns nicht Togleich 
verfegen können, oder überhaupt ein Auftritt in ver— 
änderter Stimmung, deren Grund wir noch nicht wilfen, 
oder jonjt etwas Auffallendes, etwas, das unfre Nüch- 
ternheit zu Zmeifeln herausfordern könnte. Daher 
kommt es, daß Shafefpeare uns jtet3 jo gläubig findet 
auch beim Wunderbarjten und Seltſamſten, das er 
uns bringt. Dagegen das Erwachen und der Selbjit- 
mord der Sulie in Romeo und Julia für die Schau— 
fpielerin ſehr ſchwierig, weil fie felbjt hier die Vor— 
bereitung machen muß und wegen der Kürze der Partie 
weder jelbjt genug ins Spiel fommen noch dem Zu: 
ſchauer in die Täufchung helfen Tann, dem die Situation 
zu jchnell vorbeiflieht, um jympathifieren zu Tönnen. — 
Oft hilft die Deforation, die Natur (im Sturm), 
Glodenton, Antlopfen, die Gebärde, unruhiges Hin 
und Wieder, die ausführlich gejchilderte Tages- oder 
Nachtzeit, Gegend, Muſik, *irgend eine Erinnerung an 
eine befannte Thatjache dazu, lauter Hilfsmittel, die 
in der fonzentrierten Form feinen Platz finden. Wir 
finden bei Shafefpeare innerhalb einer Szene jederzeit 
nur Worte und Handlungen, die der Grundjtimmung 
derjelben durchaus entjprechen.* Es ijt eine Regel, 
daß man nicht Fremdgejtimmtes in die Szene ein- 
lajjen darf, die verfchiednen Momente einer Szene 
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müjjen höchſtens im Grade verfchieden jein, nie in der 
Urt, und dann müfjen fie in Steigerung geordnet fein. - 
Hier wieder eine Schwierigkeit der fonzentrierten Form. 
Se länger und reicher an Handlung die einzelnen 
Szenen find, dejto fchmwieriger ijt e3, die jich häufenden 
innern Motive und Vorgänge in wirklichen Dialog 
zu verwandeln, der zugleich völlig dem Geſetze der 
Steigerung entjpricht. Das Konzentrieren macht Be> 
helfe notwendig, und dieſe jtören den Fluß. Je mehr 
ich verfchiedne Vorgänge mit ihren innern Motiven 
zujammendränge, dejto allgemeiner muß die Stimmung 
fein, in der fie alle zufammengehen jollen. *Sjeder 
diejer einzelnen Vorgänge verliert von jeinem Kojtüm, 
von dem, wa3 zu jeiner vollen Ausprägung gehört, 
von jeiner Schärfe und Gejchlojjenheit, feiner Indi— 
vidualität, und Dadurch das Ganze mit.* Dede ein- 
zelne Nummer in Mozarts Opern bat ihre eigne 
Tonart, ihre eigne Injtrumentation, ihren eigentüm- 
lichen Rhythmus, ihre eigentümlich melodifche und 
harmonische Behandlung, und gerade Dadurch wird das 
Ganze einer diefer Opern wiederum ein abgejchloßnes. 
So ilt es mit Shalejpeares Dramen. — Dies Trauer: 
fpiel ilt Die Tragödie des Ehrgeizes, des Königsmordes. 
*Dder Ujurpation,* des Mordes, des Tyrannen, Des 
Gewiſſens jelber. — *Macheth ijt durchaus fein In— 
Dividuum — Individuen können fein Schicljal haben, 
das heißt fein tragijches; denn Dies joll das Allge— 
meine des menschlichen Loſes ausdrüden, die normale 
Gejtalt Desfelben, nicht eine ausnahmsmeije, eines 
einzelnen Falles menjchlicher Artung. Er ijt* der Ehr— 
geizige jelbjt, an dem mit Hilfe des Agens der Ge- 
legenheit daS Experiment vorgenommen wird, das im 
wejentlichen an jedem Chrgeizigen jo auslaufen muß 
wie an diefem. Wie man beim Studium der Anatomie 
die Bejchaffenheit des menschlichen Körpers nur allein 
an einem Normallörper richtig begreifen Tann, in 
Otto Ludwigs Werte, 5. Band 13 
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welchem man eben nicht den Körper von Hinz oder 
Kunz, jondern den des Menjchen überhaupt, den Nor— 
malfrankfheitsfall an einem normalen Menjchenförper 
vor fich hat. — Er ift der Mörder aus Ehrgeiz über- 
haupt. An ihm können wir das Schickſal des Mordes, 
d. h. feine notwendigen Folgen für den Thäter volle 
ſtändig jtudieren. Die äußern Schidjale hängen von 
andern äußerlichen Einwirkungen ab, äußerlich fönnen 
die Lebensgeſchichten verjchiedner Mörder unendlich 
verichieden jein, Darin unterjcheidet fich Lebensgefchichte 
und Schidjal; jene iſt das Ganze feines Erleben, 
dieſes, was er notwendig erlebt in Folge ſeines Thuns, 
das wieder notwendige Folge und Miturſache feines 
Charakters. — Dieje vollitändige Entwidlung Der 
innern Zuftände legt Shafefpeare jederzeit nur in eine 
Figur, teil weil da3 Drama ohnehin im Raum fo 
bejchränft ijt, teilS weil mehrere jolche Entwicklungs— 
gänge in folcher Vollſtändigkeit einander das Intereſſe 
jtreitig machen würden und dadurch deſſen Ginbeit 
aufheben, auch dem Berjtande zu viel Mühe machen, 
jede einzelne mit der nötigen Klarheit durchſchauend 
zu verfolgen. Wenn er momentan auch in die Ent- 
wiclungen andrer Figuren etwas tiefer hineinjehen läßt, 
jo geichieht auch diejes nur, um die Hauptentwiclung 
der Hauptfigur Durch jene Blicke, wie durch Kontraft 
und Folie ſtärker herauszuheben. Pie Hauptfigur 
und ihr Schickſal ijt ihm der Zweck, alles andre nur 
Mittel. | 

*Das Schickſal eines Mörders iſt das aller Mör— 
der, nämlich injofern fie wirkliche Menfchen find und 
je mehr jie dies find. Darum haftet Shafejpeare denn 
immer auf Diefer innern notwendigen Entwidlung, 
weil er innerhalb der Lebensgefchichte das Schickſal 
Daritellen will. Und darum ijt die vollfommenite 
Tragödie, wo die Lebensgejchichte jelbit das Schickſal 
ift, wo jie ebenfo notwendig aus dem Thun des Helden 
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und den notwendigen Folgen desfelben auf jein Inneres 
hervorgeht, wenn die Schuld in ebenſo innigem Kauſal— 
nerus das erjte Glied zu der Kette feines äußern wie 
feines innern Berderbens bildet. Daraus folgt die 
Forderung, daß auch das innere Heil des Guten in 
außerm Glück ſich abbilde.* 

In der Auffafjung von Charakter und Schidjal 
iſt Goethe Shafejpeare vollitändig gefolgt. 3. B. im 
Tajjo, wo die Empfindlichkeit der Menfchenfeele jo 
zum Stoffe genommen ift, wie im Macbeth der Ehr- 
geiz. Die Empfindung macht fich innerlich und Außer: 
lich unglüclich in ihrem Übermaß. Der Träger des- 
jelben ijt jo natürlich ein Dichter wie der Träger des 
Überehrgeizes im Macbeth ein Großer und Soldat. 
In jenem hantiert des Dichter3 Haupteigenfchaft, die 
Phantaſie, wie hier des Soldaten: die Fertigkeit der 
Thatkraft. Aber der Hauptunterjchted in der Dichtung 
beider ijt der Unterjchied zwiſchen beider Zeit; Die 
Shafefpeares jucht mehr Intereſſe für die Phantajie, 
die Goethes mehr Intereſſe für das Gemüt. 

*Vollſtändige Entwidlung aller Faktoren; völligite 
Klarbeit.* 

Shafejpeare macht jeine Situationen interejjantejt 
nicht dadurch, daß er ſie zufammenfchiebt, jodaß ihre 
Momente fich drängen, jondern Dadurch, daß er jede 
" einzelne fo reich ausbeutet und fie in Jo viel Momente 
zerlegt, die darum alle innerlichit fich erklären. Er 
macht viel aus wenig. Bei der Tonzentrierten Form, 
wo man äußerliche Wirkungen zufammendrängt, müjjen 
jich die pſychologiſchen Fäden mit denen der Handlung 
oft verwiceln, jie müſſen oft zerjchnitten, oft verdeckt 
werden. In feiner Weije, wo der pfychologifche Faden 
eben der Führer ſelbſt ift, Der uns Durch das Ereignis 
feitet, ift der Zufammenhang der Handlung wichtiger 
al3 die Handlung jelbit. Er wird lieber abjtraft in 
der Diktion, al3 daß er uns im Unklaren ließe über 

13* 
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das, was in jeinen Figuren vorgeht, er läßt die Figuren 
ausiprechen, was und wie jie, unmittelbar genommen, 
gar nicht jprechen könnten; 3. B. der Monolog Mac- 
beth3, wo er die Gründe und Gegengründe der That 
abmägt und endlich jagt, was eigentlich nur der 
Dichter von ihm jagen konnte, wie er Macheths 
Situation überlegte und das einzige Für als zu leicht 
erfannte ohne das Dazulommen eines äußern Sporns. 
Diefer Sporn fommt denn auch in der Lady jogleich 
Dazu. Wie er bei folch innern Borgängen lieber ab- 
jtraft wird, als daß er den Zufchauer ein Fleinjtes 
Rädchen in der innern Mafchine zu überjehn durch 
Unmittelbarfeit der Diktion verführen möchte, jo wendet 
er Dagegen, ıwo dies nicht zu befürchten, den wunder— 
barjten Schein der Wirklichkeit an. Klare Überficht- 
lichkeit und Verjtändlichkeit des innern Vorganges, Des 
Zuſammenhanges der äußern Vorgänge ift ihm das 
Erſte und Notwendigite, nach diefem erjt rangiert bei 
ihm die äußere Verwirklichung, die er in folchen Szenen 
deshalb jehr menagiert, wo jene Durch fie leiden könnte. 
Nicht allein, Daß er die Perſonen alles jagen läßt, 
was in ihnen vorgeht, auch wo es dem Scheine der 
Wirklichkeit widerſpricht: er läßt andre, u ſelbſt in 
der größten Bingerifjenheit, Bemerkungen über jie 
machen. Und wahr ijts, nur Dadurch ift es ihm mög: 
ih, einen folchen Reichtum von Lebensweisheit zu 
entwiceln, fo ungemein interejfjante Charafterprobleme 
felbft dem gemöhnlichern Teile des Publikums ver- 
jtändlich zu machen. Ihm ijt foviel an feinem Kon— 
tur des Hauptcharafters gelegen, daß er alle Ber: 
fürzungen meidet, alle Dedungen eines TeilS desjelben 
Durch eine andre Figur. Die ganze Geitalt der Ent- 
wiclung liegt in allen ihren Proportionen vor uns, 
nicht Hinter dem Rahmen; von alledem, was den 
Hauptcharakter im Bezug auf feine Entwiclung in und 
durch die Handlung des Stücdes betrifft, fallt -nichts in 
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Erpofition durch Erzählung oder zwifchen die Akte. 
Die Zeile der Handlung, in die feine wejentlichen 
Entwiclungsmomente des Hauptcharafters fallen, wer: 
den jozufagen Durch einen epijchen Chorus eingefchaltet 
in bejondern Szenen, die der Haltung nach aus dem 
Stüde herausfallen. Es jcheint, daß auch bier Die 
Abficht, dieje hiftorifchen Erläuterungen dem Zufchauer 
fo Zar und unverwirrt zu vermitteln, al3 möglich, 
neben dem Bedürfnis der Kürze dieſer Einjchaltejzenen 
— Diejelben jo epijch gehalten und fie aus dem eigent- 
lichen Problem herausgenommen hat. Häufig erfährt 
Dann der Hauptcharafter diejelben Dinge noch einmal 
in Der eigentlichen Handlung; da wir ihren inhalt 
fennen, jo jtört uns hier feine Teilung der Aufmerf- 
famfeit zwifchen dem Inhalte der Nachrichten und der 
Sharafterijtiichen Art und Weije, wie die Hauptfigur 
dieje Nachrichten aufnimmt und gegen ihren Anhalt 
reagiert. Solche epische Einjchaltungen z. B. im Mac: 
beth die Erzählung Rojjes an den alten Mann von 
den Grgebnijjen der Verfammlung nach dem Morde 
Duncans, Daß der Verdacht auf die Söhne gefallen 
und Macbeth zum Könige gewählt und nach Scone jet; 
dann Alt 3, 6, wo wir erfahren, daß man nun mijje, 
wer Duncan getötet hat, *und daß Macbeth ein Tyrann 
und von allen verabfcheut, daß Macduff nach Eng: 
land, wo auch Malcolm, was dann Macbeth jelbit 
noch in der lebten Szene mit den Heren erfährt.* 
Dieje3 äußere hiſtoriſche Beiweſen, deſſen doch nicht 
zu entraten iſt, behandelt er bloß andeutend, wie 
die griechiſche Plaſtik Stühle u. dergl. mit einigen 
Linien. — 


Hamlet 


Ein eignes Stück, bei weitem weniger dramatiſch 
und von konziſer Form wie ſeine übrigen Tragödien. 
Hamlets zahlreihe Monologe ſind der Kern, Die 
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übrigen Szenen nur jo darum gebaut. Die Mo— 
tivierung weit nachläjfiger und lüdenhafter als in 
feinen andern. Mancherlei fällt auf. Bei dem Bor: 
berrichen der Innerlichkeit Hamlet3 befremdet es, DaB 
er feine Urjache angiebt für den erfünjtelten Wahn- 
finn und dieſer auch fonjt nicht motiviert if. Zu 
feinem Zwec wäre es viel bejjer, er ftellte jich behag— 
lich und zufrieden als irrfinnig. Übrigens fieht man 
nicht einmal überhaupt eine Urfache, warum er aftive 
Verjtellung wählt. Er braucht fich ja nur nicht zu 
verraten. — über feinen Vorſatz hört man ihn gar 
nicht reflektieren, während er ſonſt über alles reflektiert. 
Gleich nach der Geiftererjcheinung fagt er bloß zu 
jeinen Freunden: Wenn ihr mich wunderliche Dinge 
thun jeht, laßt euch nichts merfen, was die Veran- 
lafjung davon verraten könnte. Dann fällt der An— 
fang des verftellten Wahnfinns in den Zwifchenaft; 
mwiederun bei Shafejpeare befremdlih. Die Art 
feiner Berjtellung ilt nun wiederum jo, daß fie eher 
das Umgefehrte herbeiführen muß, al3 was er damit 
bezwecten zu wollen fcheint. Weit entfernt, fich da— 
durch zu maskieren, verrät er ſich vielmehr dadurch. 
Warum verjtellt er jich, wenn er folche Dinge macht, 
wie mit der Tragödie in der Tragödie, die mehr ihn 
dem Könige verrät als diefen ihm. *Die Gemijjens- 
probe mit dem Schauspiel vor dem König tit jo, daß 
jein veritellter Wahnjinn nun ganz überflüjiig.* Yun 
wird das Verhältnis ohnehin etwas jchielend. Der 
König muß nun wiſſen, wie er mit ihm daran ilt; 
die Höflinge jagen gleichjall3, e8 drohe dem Könige 
Gefahr von Hamlet, und doch jcheinen jie Die Sache 
nicht zu durchſchauen. Und doch fönnen fie nur, 
wenn jie dies thun, eine Gefahr für den König ahnen. 
Thun fie das, wie fommts, daß fie feine Überrafchung 
zeigen? *Haben ſie alle ſchon geahnt, oder wußten jie, 
daß der König der Mörder?* Hamlet muß willen, daß 
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ihm jchwere Gefahr droht, wenn der Könia weiß, daß 
Hamlet alles wiſſe, daß der König dann im Falle der 
Notwehr ijt und einen Mord mehr begehen können 
wird, um den alten ungeitraft begangen zu haben; 
denn warum verjtellt er jich jonjt? Und doch jieht 
man ihn feine Maßregeln treffen für dieſen möglichen 
Yall, ja gar nicht an ihn denken, ehe er die Gewiſſens— 
probe macht. Was joll dann die Mutter mit ihm? 
Ihn aushorchen? Iſt das noch nötig? Ihn fchelten, 
wie Polonius jagt? Wofür? Daß er das Gemifjen 
des Königs zum Selbjtverrate gebracht? Dann brauchts 
fein Aushorchen mehr, von dem Polonius zugleich 
doch Spricht. *Wie wenig Schreden zeigt die Königin 
bei der Ermordung des Polonius, wie gleichgiltig ift 
Hamlet darüber! Soll das Gefühl des eignen Un- 
glücs ihn für fremdes gleichgiltig machen? Dergleichen 
pflegt ſonſt Shafejpeare bis zum Abſtrakten einzu— 
ſchärfen. (©. Lear.)* Dann — giebt fein fichreres 
Mittel, den Hamlet zu töten, als durch ein giftig 
Napier? Warum läßt der König ihn erjt wieder nach 
Heljingör? Aber er will vielleicht den Laertes zugleich 
mit töten. Wird man aber nicht an der Art der 
Wunde und de Todes jehen, daß er von Gift fam? 
Auch Schon das mit dem Uriasbriefe ijt jonderbar. 
Alle diefe Mittel fompromittieren ja den König erſt 
recht, und dem will er doch ausmeichen. — Ahnt 
denn Hamlet gar nicht, daß er der Grund von Ophe— 
lias Tode iſt? Ficht es ihn nicht an? Hat ihn eignes 
Unglüd fühllos gemacht? Nein. Denn er will mit 
Laertes ausfechten, wer fie mehr geliebt habe. — 
Horatio ſcheint jonjt bieder und gerade. Wenn Hamlet 
auch eine jolche That thun konnte, daß er Rojenfranz 
und Güldenftern ans Mejjer Tieferte, fonnte Horatio 
fie billigen? Sonderbar, in dieſem innerlichjten von 
Shafeipeares Stüden bleibt man überall über Die 
Motive im Unflaren, die auch in feinen äußerlichiten 


DRLRERERET 2 RYRYRYRURLE 


fonit immer, ja oft mit abitrafter Deutlichfeit ange 
geben jind. Bei den übrigen ilt oft die Premierung 
der Motive gar nicht nötig, weil die PBerfonen immer 
das Natürlichite, Nächite thun oder denken; hier wäre 
jie es jehr, weil die Perſonen fait nicht3 Natürliches 
und ſich von ſelbſt Verjtehendes thun und Denken. 
*Daß Hamlet nicht? Verfängliches in der Wette jieht, 
zumal da ein übles VBorgefühl jich feiner Seele be- 
mächtigt. Wie er mit dem Könige fteht, der ihm erſt 
den Uriasbrief gegeben, wie er mit dem Laertes jteht- 
dem er Vater und Schmweiter gemordet — wie fann er 
an Laertes denken al3 einen, mit dem er weiter nicht3 
hat, als den Wettfampf in der Bezeigung des Schmerzes 
über den Tod der Opbelia, wie fann er in Dielen 
Augenbliden, wo er über jeine Sicherheit in Sorge 
fein müßte, über die Folgen feiner Thaten in Schmerzen, 
die Plaudereien mit und über Obrik treiben? Kurz* 
in feinem Stüce Shafejpeares jcheint mir die Fabel 
fo mwillfürlich und abenteuerlich, die Figuren in den 
Situationen weniger volljtändig empfunden, die Stim= 
mung öfter zerrijien, daS Ganze jo unzujfammen= 
hängend, das Einzelne jo unverhältnismäßig. * Welchen 
Bezug hat die Breite des Abjchieds Laertes von den 
Seinen, die Ermahnungen und Lehren der Männer an 
Ophelia und des Alten an den Laertes, dann Die Bot= 
ſchaft Reinholds, des Laertes Aufführung zu erfunden, 
zum Ganzen, wogegen *die Rolle der Ophelia wiederum 
fo obenmweg und jfizziert wie felten eine bei Shake— 
jpeare? Das ganze Um- und Beiwerk jo wenig ge— 
ſammelt. Auch Polonius ijt fo ſehr ungleich, in 
feinen erjten Szenen ein ganz andrer. Es iſt das 
einzige unter Shafejpeares Stücen, mo die bewegende 
Urjache die Schuld eines andern iſt al3 des Helden. — 
Es iſt jo reich an Spieljzenen, ohne daß eben viel 
TIhathandlung vorfommt. — Hamlets Charafterfigur 
iit das Zufammenfinten nach affeftvollem Aufflammen, 
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wo der Affekt zur That werden folltee Melancholie 
fein babitueller Gefühlszuſtand. Auf dem Grunde 
feiner Melancholie der Überlegne, der die Lacher auf 
feiner Seite bat, feine Szenen lauter Spieljzenen. — 
Zur eigentlichen Handlung im franzöſiſch-klaſſiſchen 
Sinn ift die ganze Reihe der Szenen Opheliens, ja 
die Geftalt jelbjt durchaus nicht weſentlich notwendig; 
denn Laertes Rache, jein Komplott mit ‚dem Könige 
war durch den Mord feines Vaters Hinlänglich moti- 
viert. Uber jie bereicherte die Mannigfaltigfeit der 
Anfchauungen, gab für Hamlet Anlaß zu mehreren 
Spielfzenen, die zu den berühmteften des Werkes ge- 
bören, und ließ ſich ſelbſt zu Spielfzenen im Wahn: 
finn verwenden, durch welche ein wunderbar lieblich- 
elegijcher Ton mehr in den tragijchen Akkord kam, 
nicht gerechnet, wie jie als ein Glied der kontraſtieren— 
den Gruppe benußt ijt, Durch welche die “dee des 
Hauptcharaktters und damit des ganzen Stüces heraus: 
gehoben wird. 


Zu Hamlet 


Am Hamlet macht das geijtig lÜberlegne des 
Sharafters hauptfächlich fein und des Stüdes Glüd; 
die Wirklichkeit des Vorganges, durch welche jeder 
Ton, den die Menfchenbruft bat, hervorgerufen wird; 
der ſchnelle Wechjel derjelben, der Wettlauf, wie er 
mit andern ihre Sprache jprechen muß und nach einer 
Szene im Konverfationsitil, ſowie er wieder allein, 
wieder mit neuer Kraft und bereichert zu Der Reihe 
von Vorſtellungen zurückkehrt, die er vorhin abge- 
brochen. Und wie mit ihm, der mit allen jpielt, 
wiederum das Schidjal jpielt. Wie er vor Sich felbit 
jo ſchwach dajteht, al3 das Publilum die andern vor 
ihm stehen jieht. Dazu mußte aber da8 Ganze jo 
phantajtifch fein, al es iſt. Und darauf gründet jich 
der mächtige, fünjtlerifche Eindrucd Shaleipeares, daB 
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er da3 Wunderbare verwirkliht. Wären feine Stoffe 
eben jo wirklich al3 die Behandlung, fein Menjch 
könnte fie ertragen. — 

Wo die Natur im höchiten Grade des Affekts 
jtumn iſt oder nur einen Hauch, eine Interjektion 
bervorbringt, da überjegt Shafejpeare den Hauch, den 
Seufzer, das Stöhnen in einen plaftifchen längern 
Ausruf, der die Gefühle zufammenfaßt in einen präg: 
nanten Sab, deren Berwirrung und Zugleichandrängen 
die Perſon verftummen madt. 3. B. Hamlet, wie 
ihm der Geiſt erfcheint. Hier find Die jeltjamiten, 
verworrenften Bilder am Plate. Das, was die Natur 
wirklich fpricht, aber der gelähmte Mund nicht aus— 
tönen Tann. Dies iſt das Blaftifchmachen des in der 
Natur Dünnen. 


Hamlets Innerlichkeit 


Auch im Hamlet ift der Hauptichauplat in Der 
Geele des Helden. Daher die dramatiſchen Monologe. 
In den Helden ijt eigentlich der dramatiſche Kampf. 
So find fie Mittelpunfte der Stüde. — Alle Finefje 
der pſychologiſchen Ausmalung bloß im Helden, die 
übrigen Figuren Dagegen alle mehr nur wie jEizziert. 
Alle andern Gejtalten haben nur den Helden zum 
Gegenjtande ihres Handelns und Sprechens. Othello 
fpricht nur mit feiner Leidenfchaft, Jago ijt bloß ein 
Erreger und Helfer derfelben. — Das in jich jelbit 
Hineinfchauen, das mit jich ſelbſt Sprechen, Dies in 
jich als in die Hauptjache Gewandte giebt den Perſonen 
das Nachdrücliche, Impoſante, das der Stolz, Diejer 
jtete Sichfelbitanfchauer hat, Das macht fie zu großen 
Sejtalten. — Die Shafefpearifchen Helden haben alle 
folchergeitalt etwas Sfoliertes, wodurch fie ſich wie 
jtolz und vornehm von den andern Figuren abjon- 
dern. — Ihre Selbitgeipräche find weit mannigfaltiger, 
lebendiger und dramatifcher als ihr Gejpräch mit 
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andern, das fie dann, wenn jie allein, erit ver- 
arbeiten. — Sowie jie allein jind, bricht es los, was 
man in den Gejprächen mit den andern nicht jo deut: 
lich Sieht. — —— —— iſoliert. Sie 
verbirgt ſich der Umgebung und ſucht die Einſamkeit 
mit ſich ſelbſt zu ſtreiten, ſich zu bedauern, ſich anzu— 
feuern, mit ſich zu beraten, ſich ſchlecht zu machen, 
ſich zu tröſten, ſich auszutoben. — Man erinnert ſich 
dabei der Shakeſpeariſchen Beobachtung: „Vor dem 
Vollbringen einer ſchweren That ſind der Genius und 
die ſterblichen Organe im Rate verſammelt, und der 
ganze Menſch erleidet wie ein kleines Königreich den 
Zuſtand der Empörung.“ Dies iſt zugleich eine Dar— 
ſtellung ſeiner künſtleriſchen Methode. — Die Ent— 
wicklung eines intereſſanten Charakters iſt nur in 
Monologen möglich. Darum thut man wohl, nur 
eine Geſtalt, den Helden zum Träger einer größern 
Entwicklungsreihe oder eines pſychologiſchen Prozeſſes 
zu machen, namentlich nicht zwei Entwicklungsreihen 
unmittelbar neben einander abzuſpinnen oder gar noch 
mehr. — Im Othello liegt alles auf der Entwicklung 
und dem Wachstum der Leidenſchaft, man weiß oder 
ſchließt wenigſtens, daß der tötende Strahl zuletzt aus 
dieſer Wolfe fommen muß. — Einheit der Spannung, 
der Erwartung. — Leſſing hat die Monologe ebenfo 
angewandt wie Shafeljpeare. In der Emilia jind 
unter zweiundvierzig Szenen acht Monologe. — Die 
Nebenperfonen bringen die Anläfje, die jteigernden 
Motive, die die Hauptperjon jederzeit nach ihrem Ab— 
gange verarbeitet. — — 


Goethe über Hamlet 


Goethe hat ganz unrecht, wenn er durch eine 
Sammlung der hiltorischen Nebenumftände im Hamlet 
dem Stüce einen Gewinn zu bringen meint. Er tt 


ERERERE REIN 20ER RES 


auf dem Abwege unjrer Kritiker, ‚welche Verbeſſerer 
ſelbſt wahre Hamlete jind, die Durch zu genaues Be— 
denfen aller Umjtände um ihren Zwec fommen. Denn 
diefe Nebenumijtände jollen für jich gar nichts wirken, 
ihre Sammlung in einen rückt ihn zu jehr in den 
Vordergrund, es entjteht die Gefahr, daß dieſer einen 
Zeil des Intereſſes, der Spannung auf fich zieht. Er 
jpielt nun auch mit und macht ein Recht geltend. 
Das fol er aber durchaus nicht. Wir follen nie daran 
denfen: Wird dem jungen Norweger gelingen, was er 
will? [Shateipeares Kompositionen find mefentlih 
Sruppierung, möglichjt enge Gruppierung, weil Die 
Wirkung ſonſt eine ertenjive, eine epifche wird — bei 
ihm find freiitehende Menschengeitalten um das ethifche 
Zentrum gruppiert. — 


Zulius Gäfar 


*Wie der Julius Cäſar von Shakeſpeare daſteht, 
it er* ein dramatiſiertes Stück Geſchichte. ES iſt Ge— 
ſchichte geblieben, und man wird es nicht vollſtändig 
ergreifen und ſich davon entzücken laſſen können, wenn 
man es nicht im Zuſammenhange mit ſeinem Vorher 
und Nachher aufnehmen kann, d. i. wenn man nicht 
die römifche Gefchichte Fennt, ähnlich, wie niemand 
jich recht an einem antifen Drama erfreuen wird, der 
nicht den ganzen Mythus kennt, aus dem e8 genommen 
it. So tritt im Ödipus in Kolonos, im Thejeus die 
ganze Aulturgeichichte des alten Griechenlands vor 
unfre Augen. Deshalb mußte Shakeſpeare in feinen 
dramatifierten Sagen joviel reicher jein, weil der Zus 
Schauer aus feinem Gedächtniffe nicht3 Hinzuthun Fonnte, 
und der Dichter eine Welt von Beziehungen erſt jchaffen 
mußte, die im athenifchen Publikum, das jeine Mythen 
fannte, fich von felbit an die einfache Katajtrophe, die 
der Tragifer gab, reihte. Wer das bedenkt, dem wird 
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ein Odipus in Kolonos nicht ärmer fcheinen, als König 
Lear. Es war ein großes Trauerjpiel, von dem das 
attijche Publitum nur eine Szene auf der Bühne vor 
feinen leiblichen Augen zu ſehen brauchte, um das 
Ganze innerlich anzufchauen und zu fühlen von Odipus 
Geburt bis zum Falle des Haufes Kreons. Eine jolche 
Fruchtbarkeit fönnen für unſer Volt nur biblische 
Stoffe haben. — 

Wunderbar ijt die Gefchieklichkeit, mit der Shake— 
jpeare im Zujchauer das Gefühl der Stetigfeit feiner 
Handlung zu erregen und feitzuhalten weiß. Im Cäſar 
wie im Othello ijt eine Doppelte Zeitrechnung. Er 
deutet die längern Zeiträume, Die zwijchen feinen 
Szenen liegen, an; für den Berjtand find die Ein: 
fchnitte da, aber die Phantaſie jieht fie nicht klaffen. 
Am merkmwürdigiten ijt, wie er Die Täufchung hervor- 
zubringen weiß, als wenn während einer und derjelben 
Szene hinter den Couliſſen Dinge vorgegangen fein 
fönnten und vorgehen, die zu ihrer Vollendung weit 
mehr Zeit brauchen, als die Dauer der Szene gewährt. 
Sp fieht man Brutus in Zuverficht auf das Gelingen 
der Miederherjtellung ohne weitere Gewalt dem Anto— 
nius die Rojtra räumen, und am Ende derjelben Szene, 
wo es Antonius gelungen, daS Volk aufzumiegeln, hört 
man, daß Brutus und Caſſius zu Pferde geflohen feien, 
von einem Boten, der vielleicht in Wirklichkeit längere 
Zeit gebraucht, nur den Antonius aufzufuchen, als die 
Aufwieglungsizene dauerte. Und ehe er von Oetavian 
ging, erfuhr er ſchon Brutus und Caſſius Flucht. — 
Warum fällt dergleichen nicht auf? Wie 3. B. in der 
Emilia Galotti, daß Marinelli, nachdem jein Plan 
gegen Appiani fchon fertig ijt, ſich erſt mit Appiani 
jo übermwirft, daß jener Plan motiviert erjchiene, wenn 
er ihn nun erit machte? Doch wohl, weil auf den 
Augenblid im Julius Cäſar fein Wert weiter gelegt, 
die Spannung nicht darauf gegründet ijt, wie bei 
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Lefling, weil er bei Shafefpeare nur Nebenjache, bei 
Leſſing aber Hauptjache iſt; meil ein Augenblicd früher 
oder fpäter auf das Ganze feinen Einfluß hat. Das 
gegen fommt es bei Leſſing viel darauf an, Daß 
Odoardo fein Haus verläßt, ehe Emilia aus der Kirche 
fommt. Im Trauerfpiele wird überhaupt die Span= 
nung peinlich, wenn fie an Zeit oder fonjtige äußere 
Dinge gefnüpft if. — Die befonders in Romanen 
beliebte Art. der Spannung, die vielleicht auch ins 
weniger poetifche Schaufpiel, beſonders aber ins Luſtſpiel 
paßt, die, wo vom Zufrüh oder Zuſpät foviel abhängt, 
follte möglichitt aus dem Trauerfpiele verjchwinden, 
wo fie die Entfaltung hindert und peinlich wird. — 


Charakter und Situntion 

Bei Julius Cäſar iſt fo recht auffallend, mie 
viel mehr es Shafefpeare um die Perjonen zu thun 
it und ihre Entwidlung und Ausmalung, al3 um Die 
der Situation. Schiller würde und ein einfürmiges 
Ideal von Brutus gegeben haben, dagegen die Situas 
tion desſelben zu Cäſar als des Lieblings und Doch 
Feindes aufs genaueſte in ſchimmernden Tiraden ent- 
wicelt haben, aus dem Munde aller Perfonen, be— 
ſonders des Brutus ſelbſt. Gewiß iſts, Die Weile 
Shafejpeares ift dramatischer, denn die Entwiclung 
eine Charakters fann nur durch Handlung gejchehen, 
während die Entwiclung und Beleuchtung einer Si— 
tuation immer zu Igrifcher und zur Reflektionsrhetorik 
führen wird. Die Charafterentwiclung, alfo das Cha— 
rafterdrama, fann das Rhetorifche nicht gut brauchen, 
weil es eine gemwilje Unmittelbarfeit der Sprache ver— 
langt; die Sprache als Sprache kann ſich hier nicht 
jo gehen laſſen. Sie muß immer ein Mittel der Cha- 
rafterijtif bleiben. Hier zeichnet fie die Gejtalt jelbit 
in ihren genauen Umrifjen, dort ummallt jie diejelbe 
wie ein weiter Rrachtmantel. — Bei Shafejpeare ur: 
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teilen die Perjonen, eine über die andre, nach ihren 
charafteriitifchen Gefichtspunften, bei Schiller wird die 
Situation nach verfchiednen Geſichtspunkten betrachtet, 
nach dem Berhältnijje der Perfonen zur Situation. 
Dort jind es die Geitalten, die fprechen, bier der 
Dichter. — Ter objektive Dichter tritt hinter feine 
Figuren zurüd, dem fubjektiven find fie nur Spiegel, 
in denen er dem Lejer, Hörer oder Zufchauer fein 
eignes3 Bild zurüdwirft. — Die Grtreme des Cha= - 
rakterdramas find Trodenheit und Härte der Sprache 
aus Streben nah Wahrheit des Ausdrucdes; das des 
[yrijchen Situationsdramas ijt Schönrednerei aus Stre— 
ben nach Schönheit; dort wird immer ein gemilfer 
Realismus, bier ein gemiljer Idealismus fich vor: 
Drängen. Der Realiſt wird daher zum Charakter— 
drama, der Idealiſt zum Situationsdrama durch feine 
Natur genötigt, und ebenfo wird einem Bolfe von 
Spealijten ganz natürlich das Situationsdrama bejjer 
gefallen, und umgekehrt. Der Idealiſt ift vorwiegend 
Iyrifcher Natur, weil es ihm weniger um die Sache 
zu thun ift, al3 um das, was er bei ihrer Betrachtung 
denkt und fühlt; Daher wird bei einem Volke von Idea— 
liſten vorzugsweiſe die lyriſche Kunſt blühen, in der 
Malerei die Landichaft, in der Dramatik das Lyrifche, 
d. i. das GSituationsdrama. Das geht weiter. So 
wird ein Boll von Realiſten auch in der Politik wirk— 
fich objektive Zwecke verfolgen um ihretwillen, ein 
Volk von Idealiſten nur der Gefühle wegen, die durch 
den Kampf aufgeregt werden. Das eine wird von 
praftilchen, das andre von äjthetifchen Idealen be— 
itimmt. — Der englifche und der franzöfifche National: 
charafter verhalten ich wie Stolz und Ehrgeiz. — 


Kauſmann von Venedig 


Bewundernswürdig die Gruppierung Der Drei 
Handlungsjtämme im Kaufmann von Venedig. Ver 
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Hauptitamm iſt die Antonio-Bafjanio-Shylodgefchichte. 
Die Verbürgung des Freundes für den Freund beim 
Feinde, mit dem Leben. 2. Die nachher wichtigite, 
die Erwerbung der Porzia Durch Baſſanio; wa3 von 
der Bafjanio-Porziagefchichte über den Moment der 
gelungnen Erwerbung hinausliegt, gehört dienend dem 
erjten Hauptjtamme, fowie ihr erjter Beginn die An— 
leide in jenem motivieren mußte. 3. Die Lorenzo: 
Sefficagefchichte, Die eigentlich nur zur Verſchärfung 
von Shylods Bosheit und Gemütshärte das Motiv 
geben muß. Wenn man will, ijt noch ein vierter 
Stamm vorhanden, deijen Held Lanzelot. Notwendig 
it er eigentlich nur für den dritten Handlungsſtamm 
als Liebesbote. *»Jede Diefer drei Gejchichten hebt 
jcheinbar ganz ſelbſtändig an. Die Erpojition der 
Borziagefchichte iſt in die Hauptgejchichte eingejchoben, 
um die Zeit auszufüllen zwijchen dem Abgang der 
Freunde und dem Wiederauftreten derjelben mit Shy— 
lod. Es war auch eine Möglichkeit, den Shylod zu= 
fällig den abgehenwollenden Freunden in die Hand 
laufen zu lajjen und dagegen die Borziaerpofition un- 
mittelbar vor den eriten Auftritt Marokkos oder mit 
diejem zujammen vor Maroffos verunglüdende Wahl 
zu jtellen. Ebenjo war der Szene Lanzelots mit feinem 
Vater und Baſſanio zu entraten. Der Diener Baſſa— 
nios, der den Juden einladet, fonnte fich bei Jeſſica 
beglaubigen, den Brief Jeſſieas an Lorenzo konnte 
auch ein andrer Zwifchenträger bringen, und jo war 
die Szenerie der zwei erjten Akte zu reduzieren. * 


Der Kaufmann von Venedig 


Beim MWiederlefen des Kaufmanns ift mir 
wiederum jo recht deutlich geworden, daß die eigent- 
lich poetische Behandlung des Dialoge und die Ent: 
faltung der Gejtalten eine entjprechende äußere Ein- 
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richtung der Szenerie verlangt, überhaupt einen Vor: 
trag der Handlung, in welchem die pragmatifche 
Raufalität und Spannung nicht zu jehr hervortreten 
darf. Welche Spdealität, Befreiung von allem Bedürf- 
nis, welche leichte Grazie ift im Stüde, jeine Wirkung 
eine wunderbar harmoniſche. Was den Bau betrifit, 
fo ift auch Darin feine Spur jenes mühjamen Erniteg, 
der die Phantafte jcheucht und lähmt. Es it, ala 
hätte die Bhantafie die Folge der Szenen bejtimmt und 
alles geordnet. Es iſt etwas jo Sprunghaftes darin, 
al3 hätte der jchmwerfällige, fchleichende Berjtand gar 
feinen Anteil daran. Darin liegt ein Hauptreiz des 
Ganzen, und wie fühl jind auch die Hauptizenen ge: 
halten, wie die Situationen! — 


Lear 


— Ungeheuer gedrängt wegen Reichtum des Stoffes. 
*Deshalb auch Die Gejpräche zufammengefaßter und in 
jeder Hinficht weniger als in andern Shafejpearijchen 
Werfen das dem Zufchauer wie unabfichtliche Zufpielen 
dejjen, was er wiſſen muB. Was nicht Lear bejonders 
betrifft, alles fehr fummarifch, 3. B. die Vergiftung 
Regans, wo die jagt, jie fühle fich unwohl, und Goneril 
beifeite jpriht: Wo nicht, jo trau ich feinem Gift. 
Daß Lear an allem Leiden und aller Unthat im Stüce 
fchuld it, das vergißt man feinen Augenblid, und 
dies vermittelt hauptjächlich Die hohe Faflung, die der 
Hörer immer mehr gewinnt, je mehr zugleich fein Mit- 
gefühl erregt wird; die wahrhaft tragifche Stimmung. 
Das wäre nicht möglich, wenn Lears dummer Streich 
etwas vertufcht wäre. So wie er Dajteht, iſt Lear 
völlig zurechnungsfähig und macht an fich allerdings 
feinen angenehmen Eindrud, ja die Situation hat et— 
wa3 Unglaubliches.* Außerordentliche Kunit, dieſe 
Mailen jo zu entwideln, daß alles Kar ift, der ganze 
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BZufammenhang, und Doch auch das Gefühl und Die 
pſychologiſche Ausmalung überall an ihre Stelle und 
zu ihrem Rechte kommt. Wunderbare Perſpektive, in 
die alle Figuren in Gruppen gejammelt, von denen 
feine die andre verdedt, und in der jedes einzelne 
fo hervor- oder zurüdtritt, wie feine Wichtigkeit es 
erheifcht. Ich kann mir feine volllommnere Kunſt 
denfen. Und wie zeichnet fich im engen Raume bei 
dem Reichtum von Geltalten jede jo bejtimmt von 
den ‚andern ab, und wie tragen alle Doch den Stempel 
derfelben wilden Größe einer titanifchen Zeit! Wie jo 
gar nichts Kleines, Schwaches an all diefen Menfchen! 
Welche Übereinftimmung aller Figuren mit einer Zeit, 
die Solche Thaten hervorbringt! Welche Harmonie bei 
der ungeheueriten Mannigfaltigfeit! Der große Reich: 
tum der Shakeſpeariſchen Stücde, der fie bei noch fo 
vielmaligem Leſen neu erhält, ijt3 doch Hauptjächlich, 
warum man ein Shakeſpeariſches Stüd jo oft wie 
eine Oper ſehen fann. Ein ſolches Stüd, jo auf: 
geführt, wie e8 verlangt, müßte denn wirklich der 
höchſte, nicht allein theatralifche, fondern überhaupt 
der höchite Kunſtgenuß fein, den die Welt bat. *Alfo 
ein Ausgangspunkt und ein Ziel werden verbunden 
Durch eine Anzahl Mittelglieder, die eine gerade Linie 
von Urſachen und Wirkungen bilden, deren Anfang 
alſo nun die Haupturfache die Schuld (oder wenig- 
jten3 die Leidenjchaft, wenn Schuld die Katajtrophe 
wird, und die Borbedingungen der Schuld), deren Ende 
alfo nun die Hauptwirfung tft. Im Stoffe müfjen die 
beiden Motive, Schuld (im Sinne der erregenden Ur: 
fache gebraucht) und Hauptfolge, gegeben jein. Die 
Schuld darf nicht bloß (im Sinne des Vergehens gegen 
die Moral) hineingeliehen erfcheinen, fondern muß in 
der innerjten Subjtanz des Stoffes liegen. So ijt der 
Anfang zugleich Vorbereitung und das Ende Erfüllung. 
Dieſe Zweckmäßigkeit befriedigt uns und läßt uns da— 
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durch den Gang al3 notwendig erjcheinen. Der Yall 
muß die Kegel belegen, nicht eine Ausnahme jein. 
Der Ausgang muß ein von vornherein, ein im ganzen 
vorhergejehener fein. 

Wunderbar eine gewiſſe Übereinftimmung im Lear 
mit — den Birch Pfeifferifchen Romandramen: die Ge- 
drängtheit, das Vorherrfchen der Begebenheit in Ak— 
tion, eine gewiſſe Unbedenklichkeit in den Nebenjachen 
und Konzentration des Anterefjes auf die Hauptjache, 
die Klarheit bis zum Abſtrakten und deshalb oft Teocken- 
heit der Zeichnung, die gerade Linie, das fich nicht 
Aufhaltenlajjen durch Nebendinge, die dazu locken, der 
Reichtum der Begebenheit, das Draftifche der zuweilen 
mit Deforationgmalerei gemalten Situationen u. ſ. w. 
Nur fehlt der Birch- Pfeiffer die geiftige fittliche Hoheit, 
die pfychologifche Wahrheit, die innere Poefie, die Un— 
erjchöpflichkeit der Erfindungsfraft, die Erpanfton und 
Snnerlichkeit, der Gehalt an Yeben3meisheit, die wunder: 
bare Sdealität, Einheit und Totalität.* Die doppelte 
Zeitrechnung im Lear. Die Illuſion durch ſcheinbare 
Stetigfeit der Handlung für die Phantaſie und das 
Gemüt, die wahre Zeitrechnung dem Berjtande durch 
Verdunflung durch den Affekt, durch den Reichtum und 
raſchen Fortfchritt für den Moment der Darjtellung 
entzogen. *Zu feiner Beruhigung fann er nach dem 
Schlufje der Sache nachrechnen, und er wird fie richtig 
finden, wenn auch nicht ängjtlich richtig.* Das Ganze 
reißt ung bin; nachher fallt un3 ein: Kann fich denn 
aber in fo kurzer Zeit jo viel Großes natürlich ent— 
wicdeln? Nun werden wir gewahr, daß e8 und nur 
ſchien, al3 habe fich ſoviel in jo kurzer Zeit entwickelt. 
Wie uns in der Erinnerung ja auch eine ganze Zeit 
bloß auf ihre Hauptmomente fich reduziert. *Die 
Shafejpearifchen Anfänge haben häufig etwas Un- 
wabhrjcheinliches, was durch feine Schlanke Darſtellungs— 
art in dieſen Anfängen nicht nur nicht wahrscheinlich, 
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fondern noch unmwahrjcheinlicher gemacht wird. Sollte 
Lear 3. B. wirklich feine Töchter nicht bejjer kennen, 
die foviel Jahre um ihn lebten? Die Cordelia zugleich 
it ordentlich geſucht troden in ihrer Wahrhaftigkeit. 
Ihr „Nichts“ iſt fait komiſch. Hat man aber Shafe- 
jpeare nur feine Vorausſetzungen zugegeben, dann 
zwingt er uns durch die Bündigfeit feiner Schlüſſe, 
ihm auch alles Folgende zuzugeben.* Keine der beiden 
Gruppen ijt an fih an Handlung reich, aber die Si- 
tuationen und Charaktere jind von großer Gewalt. — 
Es find drei Gefchichten, der Held der erjten Lear, 
der der zweiten Glojter und Edgar, der der dritten 
Edmund. Alle drei find Nemefisgejchichten, die eriten 
beiden jich jehr ähnlich. Wunderbar, daß je mehr 
gegen das Ende, dejto mehr Lear an allem jchuld zu 
fein jcheint, und das befejtigt ihn erſt recht in feiner 
Bedeutung als Hauptheld des Ganzen. *Allerding3 
geben die Folgen jeiner Thorheit dem Edmund Die 
Gelegenheit, den Alten [os zu werden; Glojterd Strafe 
hängt alſo mit Lears Schuld zufammen; dann zu Dem 
Verhältnis Edmunds mit den Weibern, jodaß auch 
Edmunds Strafe mit aus Leard Thun hervorgeht. 
Nun der Neichtum an ergreifenden Situationen, 
lauter Extreme. Cordelias Berjtoßung, die Treue 
Kent, die Bosheit Edmunds, Lears Leiden von den 
Töchtern und Wahnfinn, die Erfennung Gordelias 
und Kent3. Der ungerecht verjtoßene Sohn führt den 
Bater unerkannt; Glojters Blendung; Cornwalls Strafe 
unmittelbar danach, Edmunds Los, ein Mann mit 
zwei Meibern liiert, die, Echweitern, ſich um feinet- 
willen hafien; die eine will den Gatten um ihn töten 
und tötet die Schweiter und dann Sich jelbit; das 
Gottesgericht, Lears Tod über Eordelia Leichnam, die 
Erkennung zwijchen Gloſter und Edgar, Kent und Ed— 
gar, Lear und Kent. Dann, wie hat Shafejpeare den 
Wahnſinn, der im Stoffe Liegt, in einzelne ergreifende 
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Szenen zerlegt, Lear im Sturm, mit Edgar und dem 
Narren, das Gericht über Die Töchter. Keine Perſon 
im Lear, Die nicht zu der Katajtrophe mitwirkte, als 
der Narr. Alle übrigen haben teil an der Gejamt: 
Ichuld, wenn auch wie Albanien nur durch Zulafjung 
pafjiv; nur Edgar jteht ganz rein da, darum iſt ihm 
die Rolle des Richters und Verwalter der göttlichen 
Nemeſis übergeben. — Nichts Gleichgiltiges im ganzen 
Stüd. Die äußern Glüdsmwecdjel und innern Ge— 
wiljensitürme. Und wie innig das alles ineinander- 
geichlungen, wie jtetig, wie alle8 Gegenwart! Die 
Verbrechen: ungerechte Verſtoßung einer Tochter, eines 
Sohnes; der Bruder verrät den Bruder, der Sohn 
den Bater, die Töchter mißhandeln den Bater, ein 
Mann ſchwört zwei Weibern zugleich Liebe, Ehe— 
bruch, vorgeſetzter Gattenmord, wirklich ausgeführter 
Schmweitermord, ein intentionierter, ein ausgeführter 
Selbitmord, Mord Cordelias, Gornwall3, zwei jter- 
ben Durch Nemeſis, Eornwall und Edmund, zwei an 
gebrochenen Herzen, Glojter, Year und Kent halb, vier 
oder fünf Erfennungen, eine Blendung u. ſ. w. Alle 
Leidenschaften und Laſter. ES ift die Tragödie Der 
Tragödien. Alles Draftifche fpätern vorweggenommen.* 
Nur in den alten Volksbüchern findet man ſolche 
drajtifche Situationen noch, aber zum Teil find jie 
nicht mehr zu brauchen, da fie etwas Beleidigendes 
haben durch Konventionen ihrer Zeit oder Durch ein» 
gemijchtes Wunderbares; zum Teil liegen fie zu weit 
auseinander, find zu epifch, wie Genoveva, Robert 
der Teufel u. ſ. w. Aber fie Haben doch den Vorteil der 
Rundheit und Befchlojjenheit, die wie der lange von 
den Wellen gerollte Kiefel gerundet, wie das durch 
viele Steinfchichten gedrungne Waſſer gereinigt iſt 
für den poetifchen Gebrauch. Das Volk hat den Stoff 
Schon ganz für feine Anforderungen zubereitet dem 
Dichter übergeben. Der Dramatifer hat bei jelbit- 


ERERERE RE 214 —E 


erfundnem Stoffe nicht die Zeit und kann ihm nicht 
leicht die Objektivität geben, die der durch fremde 
Hände gegangne Volksſtoff ſchon mitbringt. — 
Unübertrefflich in Lear die Gruppierung. Ganz 
im Vordergrunde das Leiden des alten Lear, mehr im 
Hintergrunde und ebenſo weniger breit ausgeführt die 
Gloſtergeſchichte, noch weiter im Hintergrunde, und 
faſt bloß ſktizziert, das Verhältnis Edmunds zu den 
Schweſtern. Wunderbar, wie die Leargruppe und die 
Gloſtergruppe ineinander verſchränkt werden, nachdem 
ſie eine Weile nebeneinander iſoliert hergingen. — Jede 
kleinſte Handlung bezieht ſich auf das ſtraffſte auf die 
Idee des Ganzen. Jeder einzelne Stamm des Ereig— 
niſſes iſt ſo einfach, als er nur ſein kann, und ſo not— 
wendig in ſeinem Zuſammenhange. Jeder einzelne 
Stamm würde, allein ausgeführt, und in konzentrierter 
Form unendlich geſtreckt und gedehnt werden, und 
manches in den pragmatiſchen Zuſammenhang auf— 
nehmen müſſen, was den idealen aufhöbe. — Der 
Tragiker muß bei der Bildung der Fabel beſtändig 
daran denken, daß die ganze Tragödie nur um der 
Idee willen vorhanden ſein dürfe, daß alſo jede kleinſte 
Erfindung nur im Bezug auf ſie und zur vollſtändigern 
und klarern Darſtellung derſelben durch das Einzelne 
und Ganze, Stoff und Form, Charakter, Situation und 
Handlung gemacht und eingerichtet werden dürfe. — 
Die Schuld muß frei aus dem Herzen der Menſchen, 
ohne irgend einen äußern Hebel bloß aus der Leiden— 
ſchaft hervorgehen. — Die Hauptſzene bleibt des 
Menjchen Inneres; die eigentliche Peripetie und das 
Leiden, Schuld und Strafe und ihr Zuſammenhang, 
aljo das Schickſal muß in diefem Innern vorgeben; 
die äußere Peripetie darf nur eine natürliche Folge 
der innern fein und durchaus nicht al3 die Haupt: 
ſache erjcheinen. Das Hiltorifche darf bloß den Hinter: 
grund daritellen. — Die Schuld iſt ein Kind der Frei— 
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beit, da3 ganze Leiden muß notwendig aus der Schuld 
folgen, ja ſchon darin liegen. Die Schuld ſetzt den 
Perpendikel des Uhrwerks in Bewegung. Von da an 
darf nicht3 mehr von außen hineinwirken. — Schiller 
ſucht den Zufchauer zum Mitjchuldigen jeiner Helden 
zu machen, Shafejpeare thut meiſt das Gegenteil. 
Schiller jagt: Seht ihr? Mein Held fann faum anders. 
Shafejpeare jagt: Seht ihr? Mein Held könnte wohl 
anders. Schiller jest ins hellite Licht, was zur Schuld 
treiben fann, und verjtecdt, was ihn abhalten müßte, 
oder läßt dies von jenem rhetorijch niederfämpfen. 
Shafejpeare thut das Gegenteil. Beſonders im Mac: 
beth, bejonders wo der Held das Mißverhältnis der 
Kraft der Gründe für und gegen die That ins Licht 
fest und den Zufchauer zum Gegner feiner That macht. 


Typiſche Individualität der Tragödie 


Die Tragödie muß ihren Rhythmus und Ton 
halten als Individuum, als jelbit ein Wefen, ſie darf 
nicht aus ihrem Charakter fallen, jo wenig als eine 
der darin auftretenden Berjonen. *Dem Großen darf 
nichts Kleinliches ſich mifchen, dem Hiſtoriſchen nichts 
Novellijtiiches.* Hiftorifcher Boden, Charaktere, Si: 
tuation, Motive, Handlungsweiſe, Schuld und Aus: 
gang müſſen übereinjtimmen. So im Lear. So ver: 
chieden die Perfonen von einander find; alle tragen 
in ihrem Thun und Leiden die rauhe Größe ihrer 
Zeit. Da ift nichts Kleinliches, nichts Sentimentales, 
feine vorfchreiende Innerlichkeit. Selbſt in Gordelia; 
jo nahe die Verfuchung zur Sentimentalität in dieſer 
Nolle lag! Wenn fie nicht in die Dftentation der bei 
den Schwejtern zumal nur erheuchelten Gefühle ein: 
jtimmt, jo Spricht jie aus Troß weniger als wahr, 
wie jene mehr als wahr. Sie ift Durchaus fein zartes, 
bloß Lliebejeliges Wejen; ihre Geradbeit iſt ebenjo derb 
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als die Heuchelei der Schweitern, und in ihrem Trobe 
trägt fie ebenfo eine Schuld der Rückſichtsloſigkeit 
und Subjeltivität al3 Lear ſelbſt. Sie fennt den 
Alten, fie weiß, mohin jie ihre troßige, abjichtliche 
TIrocdenheit führen Tann; Durch eine kleine Selbit- 
befiegung könnte fie eine Übereilung abwenden, jie 
tut es nicht. Sie kann fich jo wenig bejiegen, als 
der Alte jich bejiegen Tann. Wie Kent und der Narr 
auch in ihrer Treue derb und jchonungslos dem Greije, 
wie er fchon leidet, jeine Wunden weiter machend, 
der Narr noch durch beißenden Spott, begegnen, jo 
iſt auch Eordelia ein Kind der Zeit wie die übrigen. 
Die Herrichaft des Inſtinkts und das Unvermögen, 
ihre Subjektivität zu bezwingen, haben die jämtlichen 
Perſonen gemein. 


Timon von Athen 


— Hier ift die Betrachtung die Hauptjache. Die 
Fabel iſt ungemein einfach und giebt nur die Gelegen- 
beit, Betrachtung über den Undank und jeine Ge— 
wöhnlichteit daran anzufnüpfen. Das Ganze typifch. 
Ein „jo geht e8, wenn einer fo it.“ So fehmeichelt 
alle Welt dem gutmütigen Verjchwender; jo lajjen ihn 
dann die Schmeichler, wenn er nicht3 mehr zu geben 
bat, jo fommen fie wieder, wenn er von neuem feine 
Wirtſchaft anfängt. So glaubt der Thor an die 
Wahrheit ihrer Verficherungen. Mit folcher Zuverficht 
geht er jie an, um feine Gutmütigfeit wett zu machen. 
Mit jolchen und folchen Ausflüchten verfagen fies ihm 
dann. So ſchlägt dann fein Übervertrauen, feine 
thörichte Liebe in Menfchenhaß um. So denft er, 
wenn er vom Haufe und Hofe ins Elend geht. Mit 
dem Anfange des vierten Aktes, wo Timon dies thut, 
nimmt das Typifche im engern Sinne fein Ende. 
Daß Timon Gold findet, bringt ein neues Motiv 
hinein. Bis dahin war es treue Schilderung des all: 
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gemeinen Weltlaufes; nun wird das Stüc individueller. 
Bis hierher heißt es: Das iſt die Gefchichte aller gut— 
mütigen Verjchwender; nun kommt die Fortjegung 
eines dieſer Verfchwender, der, bis zum Menſchenhaß 
gediehen, plößlich wieder reich wurde. — Es fragt 
fih, ob es ein Stüd geben fann, das bis zum Ende 
typiſch wäre? — Shakeſpeares Poeſie iſt Die Poeſie 
des Weltlaufes. Sein Drama hat in dieſer Hinſicht 
viel Ähnlichkeit mit der Äſopiſchen Fabel. Sein Zweck 
ſcheint wenigſtens derſelbe zu ſein, die Tendenz Lebens— 
weisheit zu lehren. — Er ſtellt Geſetze des Weltlaufes 
dar und überläßt der Wahrheit und Innigkeit ſeiner 
Ausführung den Effekt. — Bei der Tragödie muß 
alles vom Anfang bis zu Ende auf Erweckung eines 
und desſelben Gefühles, das ſich nur immer mehr 
ſteigern muß, angelegt ſein. — 


Richard II. 


*Durchaus ſchlaffer Zuſammenhang. Die Einheit 
liegt in dem im Heinrich VI. ausgeſprochnen Plane 
Richards, ſich durch alle Hindernifje zum Throne hin- 
Durchzudrängen. Eine andre Art Zufammenhang bilden 
die Flüche und deren Erfüllung, bei welcher jedesmal 
auf jene zurücgedeutet wird.* Die Einheit liegt *alfo 
wie* gewöhnlich bei Shafeipeare in der dee des 
Hauptcharafters, jo 3. B. im Richard II. * Dadurch, 
Daß Die Szenen faum jonjt miteinander verbunden 
find, wird es erreicht, daß nirgend ein Klaffen ent- 
ſteht. Es ijt weit erträglicher, wenn der Zuſammen— 
bang der Szenen durchaus fchlaff it, al3 nur an 
einigen Stellen, wenn die Erwartung eines jtraffern 
Zujammenhanges gar nicht erregt wird. Wo man den 
jtraffen Zufammenhang nicht durch ein ganzes Stüd 
Hindurchführen kann, it es beifer, ihn durchaus 
[oder zu erhalten. Die Klarheit iſt Dadurch gewahrt, 
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daß die bezüglichen Teile zufammengehalten werden, 
wodurch jede Szene eine Art von Gefchlofjenheit er- 
hält. Man hat nirgend nötig, fich erit lang zu be: 
jinnen, die Vorbereitung geht der Sache unmittelbar 
voran.* Sch glaube für die Hiftorifche Tragödie im 
großen Stile, wie Lejfing ſich ausdrüct, ift Richard III. 
das Hauptmujiter, nah ihm Richard II. Wie feine 
Novellenjtüde Typen des Privatweltlebens im einzelnen 
und ganzen, jo jind auch die hijtorifchen Typen des 
hiſtoriſchen Weltlaufes, ein Spiegel, ein Lehrbuch. — 
Das Stüd ift durchaus Gefchichte und von einer 
Idealität, daß Feines der Schillerifchen nur von weiten 
damit verglichen werden dürfte. Es iſt ein Körper 
des Geijtes der Gejchichte felber, nicht die Ideali— 
jierung irgend eines bejondern Stücks Gefchichte. Alles 
it typifch und allgemein, fo charakteriſtiſch es iſt. Es 
find weder novellijtifche Elemente darin, noch irgend 
ein bijtorifches Element novelliftifch aufgefaßt und ge- 
wendet. — Die Einheit des Stücdes liegt in der Ein: 
heit des Charakter oder, wenn man will, der Rolle 
des Richard, in der erjchöpfenden PDarjtellung einer 
ſolchen Natur. Freilich ijt Diefe Natur dadurch außer: 
ordentlich gejchickt, dem Stüde jolche Einheit zu geben, 
da ſie nur eine einzige Intention hat oder ilt. Shake— 
jpeares dramatifche Kunst iſt auf die Schaufpielfunit 
bajiert, und dieje betrachtet er als Menjchendaritellungs- 
funit, d. 5. nicht als Kunft der Daritellung eines ein= 
zelnen, zufälligen, jondern eines Typus, eines realijtt- 
jchen deals, eines Gattungscharafters. Die einzelne, 
zufällige Erijtenz, das Individuum im engiten Sinne 
bat feinen Maßſtab, es ijt feinem andern ähnlich, jich 
jelber nicht und giebt daher weder dem Gemüte noch 
dem Berjtande ein Anterejje. Der Verſtand erfreut 
ſich an der Konjequenz, an dem Gefegmäßigen. Alles 
dramatifche Sinterefje beruht auf Erwartung Man 
jieht vorher, wie jolch ein Charakter in ſolchem Falle 
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ſich benehmen, wie er handeln wird, das beichäftigt, 
es ijt feine leere Spannung; und kommt der Fall, 
und die VBorherjehung bewährt jich, fo fühlt fich unfer 
Beritand gejchmeichelt und befriedigt, und wir haben 
das Gefühl der Notwendigkeit des Vorfalles. — 


Richard III. Die Natur der Leidenfdaft 


Sch leſe eben wieder Richard III. und bin von 
neuem erjtaunt über die Kunft, mit der Shafejpeare 
alles möglich zu machen weiß. — So ausführlich und 
breit findet man in feinem jeiner Stüde ſonſt den 
Dialog; bier ijt feine Spur von jener Zujfammen: 
Drängung vieler Gedanken und Gefühle in ein Wort, 
die wir in andern feiner Werfe finden. Wie fommt 
das? fragt man ſich, denn man ift bei Shafeipeare 
überall die tiefjte Abjichtlichfeit zu treffen gewohnt. 
Und jo habe ich mich oft und vergeblich gefragt. 
Jetzt, wo mein eignes Bedürfnis mich den Kunjtmitteln 
nachjagen läßt, Die eine reiche, eine weite Zeit ein- 
nehmende Fabel ohne jichtbare Gewalt in Die Drei 
Stunden prefjen helfen, finde ich die Antwort. Es ijt 
fabelhaft, welche Mafje des Stoffes in dem Richard 
fich drängt, und fabelhaft, mit welcher Weisheit Shafe- 
jpeare all den möglichen Nachteilen jolchen Stoffreich- 
tumes auszumeichen weiß. Zunächſt droht die Klippe 
der Unflarheit. Schon früher fanden wir fein Kunit- 
mittel, diefer zu begegnen, in einer leicht überjehbaren 
‚Anordnung, mit Zujammenhalten des Zuſammen— 
gehörigen. Deſto näher drohte die andre Stlippe, un: 
natürliche Haft der Bewegung. Dagegen hat er nun 
die ideale Behandlung der Zeit als Hilfe; und wie 
in feinem andern feiner Stücke Die Begebenheiten ge— 
waltfamer zujammengerüdt find, fo iſt auch in feinem 
andern die Zeit jo ideal behandelt als hier. Hier 
giebt es fein Gejtern, fein Morgen, feine Uhr und 
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feinen Kalender. Nirgend iſt jede individuelle Name 
baftmachung der Zeit jo konſequent vermieden als 
hier. Es giebt nur Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft. *Dazu gehört auch das Namhaftmachen von 
Entfernungen zwiſchen Orten, die in der Handlung zu— 
fammengebracht werden, Entwicdlungen, die eine gewiſſe 
Zeit bedürfen, jo im Menschen als fonjt.* Die Klippe 
der Trodenheit, die mit der Halt zufammenhängt, der 
jihtbar gewaltfamen Prängung, balanciert er nun 
durch den Dialog, der fo poetifch behäbig und behag— 
lich wie in feinem jeiner andern Stüde, wie jene 
Drangung der Fakten in feinem andern größer und 
gewaltfamer iſt. Aber noch einem andern übel wird 
dadurch vorgebeugt, der Peinlichkeit des Eindrud3. 
Dieje wäre unausweichlich, wäre der Stoff von jeiten 
des Gemüt3 aufgefaßt, jo etwa in Goethifcher Weiſe. 
Die Gedankenhaftigfeit dieſes Dialogs hilft dagegen 
und bietet zugleich die Hand, die Gejtalten zu heben. 
Denn darin, in der Gedankenhaftigfeit des Dialogs, 
liegt hauptſächlich das Impoſante der Shafejpeari- 
Ichen Figuren. Dadurch wird das Thun der Gejtalten 
in das Reich der Freiheit, der Zurechnung, des mora= 
lifchen Urteils hinaufgehoben, und in dem Beſitze dieſer 
freien Selbjtbejtimmung liegt daS Impoſante des han- 
delnden Menjchen. Daß dieje Selbitbejtimmung auf 
die Seite des Wollens jich legt, der Leidenschaft, Die 
ihre Naturnotwendigfeit wiederum in fich hat, das 
verbindet bei Shafefpeare jo jchön Freiheit und Not: 
wendigfeit der Natur, während wir bei Schiller dieſes 
innere Geſetz und jeine Wahrheit, bei Goethe jene 
Selbjtbeitimmung und ihre Kraft vermifjen. In der 
Leidenschaft find diejfe beiden Seiten des Menjchlichen 
beifammen; daher iſt die Leidenfchaft das Zentrum 
der wahren Tragödie. In diefer Hinficht ift der Affekt 
das Gegenteil, und deshalb wohl revolutioniert fich 
Schiller gegen ihn, wiewohl unter Mißverjtändnifien, 
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da er, wie es fcheint, den Affekt, infofern diejer der 
vollziehende Diener der Leidenfchaft ift, infofern er im 
Ginverftändnis mit diefer ift, zur Leidenfchaft Hinzu: 
rechnet und in ihm nicht den Affekt anerkennt. — Eine 
Geitalt wie ein wirfliher Menfch wird um fo im- 
pofanter fein — dies faßte Schiller auch zu eng als 
„Würde“ —, je mehr er ein Leidenfchaftsmenich it, 
um fo weniger impojant, als er ein Affeftmenjch iit. 
Die jogenannten Eharakterlojen find eben jolche Affekt— 
menjchen, ohne die Bafis einer großen Leidenfchaft, 
welche eben die Konjequenz giebt. Schiller ging bier 
in Kants Irrwege, der durch die Stelle Kants in der 
philoſophiſchen Anthropologie deutlich zu machen ift: 
„je mehr Affelt ein Menfch hat, deſto weniger pflegt 
er Leidenschaft zu haben.” Er bedachte nicht, Daß der 
Leidenjchaftsmenfch ja eben Affettmenfch iſt — denn 
alle Leidenjchaft geht auf möglichit immerwährenden 
Genuß eines Affekts; daß aber in der Leidenfchaft die 
Kraft liegt, den ihrem Zwece widerjtrebenden Affekt 
zu binden, wenigitens zu verbergen. Aber die Leiden: 
Schaft iſt nicht ruhig, wenn fie dies ift, weil der Affeft 
überhaupt ihr ein Fremdes, Vermiedenes, jondern weil 
fie nach dem Genuffe eines gewiljen Affekts jtrebt 
und Deshalb, jo lange fie kann, nicht duldet, weder 
daß ein gegnerifcher noch Daß der gejuchte Affekt 
felbjt den möglichiten Genuß dieſes letztern verhindre. 
Wie die Leidenfchaft Affekte unterdrüden und bergen 
fann, bis ein Affekt jie momentan überwächſt, davon 
it Macbeth ein jprechendes Beifpiel. Der Affelt aus 
der äjthetifchen Sdee von Größe, Herrichaft, Ehre, 
Gefürchtetheit, Glanz u. ſ. w. ift es, welchen juchend 
die Leidenjchaft die Affekte der Menfchlichfeit in Mac: 
beth überwindet oder wenigitens zu verbergen die 
Kraft giebt, bis diefe — im Affekte der Gewiſſens— 
reue — überwachiend bei der Tafelizene den Schleier, 
womit die Leidenschaft ihn birgt, zerreißen. Darum 
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iit die Leidenschaft jo theatralifch, weil fie ein Schau— 
jpieler ijt. *Gegen das Dünne und Unplaitifche des 
Ausdruds war ich fchon immer, aber ich jah nicht 
far genug, daß es nicht allein auf die Mahl 
des äußern Wortes ankommt, daß die Detail: und 
Momentenmanier in ihrer verftandesmäßigen Abficht- 
Iichfeit eben nur das entjprechende Wort, die Dünn- 
heit des Dinges die Dünnheit des Ausdrucks bedingt, 
daß jene Totalität und plajtifche Großheit nicht äußer- 
lich aufzublenden ift, jfondern in der Konzeption des 
Ganzen und feiner Gejtalten jchon vorhanden fein 
und nur feinen ihm natürlichen und notwendigen 
Ausdrud finden muß.* Das Geheimnis der wahren 
Großheit der Gejtalten und des Stüdes ift, daß Die 
Perſonen immer nach der Notwendigkeit handeln, d.h. 
wie andre, wie der Zuſchauer e8 auch würden; Dabei 
aber den Schein der freien Selbjtbejtimmung feithalten 
in Ddiefem eigentlich notwendigen Handeln. Je not= 
wendiger daher der Vorgang, und je freier fcheinbar 
die Bewegung der Gejtalten, deſto beijer. In der 
Leidenjchaft ift beides beifammen, daher iſt die Yeiden- 
Schaft da3 erite im Drama. Handeln die Perfonen 
nach dem Geſetze, der Ntaturnotwendigfeit, dem nor: 
malen Verlaufe der Leidenfchaft gemäß, jo haben jie 
die Notwendigkeit und die Freiheit in einem. Im 
Affekte haben fie nur die Notwendigkeit. Dies Die 
Emanzipation der Figuren, wenn fie anders reden 
als thun; wie Shafefpeares Böjemwichter, die immer 
wifjen, was fie follen, das Sittengefeg anerfennen 
und doch dagegen handeln und thun, was fie wollen. 
Aber auch die tragifchen und ſelbſt die bedeutendern 
Dramenhelden gewinnen dadurch an Wucht. Dadurch, 
daß fie wiſſen, wa3 fie jollen, und doch thun, was jie 
wollen — müſſen in der Konjequenz der Xeiden- 
fchaft —, in der troßigen Fafjung, zu leiden, was jie 
leiden müffen, liegt jener Schein von Freiheit, Der 


ERERERERERN 223 ROTOR RS 


ihnen den Anfchein der Fähigkeit unendlicher Kraft: 
äußerungen giebt. Dieſe äjthetifche Wirkung, Die 
unjrer Freude und dem Wohlgefühl der Ausdehnung 
unſers Weſens an jeder Gricheinung der Freiheit und 
Autonomie zu Grunde zu liegen fcheint, erjtreckt fich 
felbjt auf die komiſchen Gejtalten des Luſtſpiels und 
der Poſſe, wenn ihre notwendige Thorheit wie aus 
einem jtolzen Entichlufje jich zu bejtimmen fcheint, 
wenn die Selbjtgefälligfeit ihrer Armut jich felber ſo— 
zujagen ſtolz zulächelt, daß jie folche find, die den 
Mut und die Kraft haben, jo etwas zu thun; mo 
dann darin das Urkomifche liegt, daß die That zu 
dem Aufmwande, der Dabei jcheinbar gemacht wird, in 
gar feinem Berhältnifje ſteht. Wir kommen auf diefem 
Ummege wieder auf den früher jchon gefundenen 
Punkt der indirekten Charafteriftif und auf den Haupt: 
punft: tiefjte Abjichtlichkeit hinter dem Scheine völliger 
Abfichtslofigkeit; wodurch) dem Berjtande und Der 
Phantaſie zugleich Rechnung getragen wird. — 


Othello 


— Doch wunderbar, daß in einer Zeit, wo man 
unfre modernen Trauerjpiele nicht mehr ertragen kann, 
wo man die Meinung hört, die Zeit der Tragödie 
fei vorüber, die Shafejpearifchen noch jtetS jo gern 
gejehen werden, und nicht etwa nur von der Klaſſe, 
die ihn ftudiert und feine Stüde etwa feine® Namen? 
wegen gelten läßt, um jich nicht vor den Wortführern 
zu blamieren. Seine Tragddien behandeln die furcht- 
barjten Bormwürfe, jo draſtiſche Schredensbegeben- 
beiten, al3 wir gar nicht mehr erfinnen können, mit 
gehäuften Greueln, heftigjte Leidenschaften in natur— 
wahrer Darjtellung. Welche jind die Gründe, warum 
dieſe Werfe jelbjt einer jo verzärtelten Zeit gefallen? 
Sch glaube 
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1. Was den Inhalt betrifft: die fittliche Gerech- 
tigfeit; das richtige Urteil Shafefpeares über Perjonen 
und Dinge. 

2. Was die Darjtellung betrifft: die große Mäßi— 
gung großer Kraft, Die große Ruhe großer Lebendig- 
feit, die Vermeidung nicht des Jähen, aber der jähen 
Darftellung desfelben. Er jchildert Gemwaltjames, aber 
er jchildert nicht gewaltfam. Die Breite, in der er 
die Gejtalten und ihre Außerungen ausläßt. Das 
jtete Erinnern daran, daß wir nicht Wirklichkeit, ſon— 
dern Kunſt vor uns haben in der bilderreichen, ge— 
hobnen Sprache, die ſtets das Dünne, Hajtige und 
Jähe vermeidet, das der unmittelbarite Ausdruc des 
Betreffenden in der Wirklichfeit haben mwürde; das 
Anfnüpfen von Nebenvorftellungen, die gemefjene Be- 
mwegung. Der Gedante ijt bei ihm unmittelbar, jomwie 
das Fühlen und Handeln, aber der Rhythmus, wenn 
auch darftellend, Doch immer in fünftlerifcher Mäßigung. 
*Es ift das richtige Verhältnis im Rhythmus der ver- 
Tchiednen Borgänge, aber daS Tempo langjamer und 
gehaltener. Ebenjo das richtige Verhältnis zwiſchen 
Stärfe und Schwäche der einzelnen Ausdrücde, aber 
der Ausdrud im ganzen großartiger und bedeutender.” 
Wie bei Michel Angelo auch die magern Geitalten 
noch die Mitte der Fülle der Wirklichkeit übertreffen. 
— Dann die Kürze der Szenen, da3 Berfchränfen der 
verichiednen Handlungen, ja oft beim Fortgehn der— 
jelben die bloße Pauſe und finnliche Erfrifchung durch 
den Szenenwechfel. Die Vermeidung aller materiellen 
Spannungsmittel, da er die Wichtigkeit von Zeit und 
Ort für den guten oder jchlimmen Verlauf nur ans 
deutet, nie ausbeutet. Ferner die glänzenden Rollen, 
fodaß die Bewunderung der Kunſt des großen Schau= 
jpieler3 aller unfreimilligen Täufchung des Zufchauers, 
*indem fie einen Teil feiner Aufmerkſamkeit auf jich 
zieht,* entgegenarbeiten hilft, dann der Reichtum der 
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Handlung, der uns auf feinem Teile derjelben zu lange 
verweilen läßt; die Bejchäftigung der Sinnlichkeit, die 
Fülle von Poefie, und die Idealität der Geitalten. 
Auch die moralifchen Betrachtungen. — 

*Zum Teil Hilft dazu auch, daß die Novellen: 
Dramen in Stalien jpielen. Das fremde Koſtüm ob: 
jeftiviert, während da3 fühdliche Blut die Größe der 
Leidenschaft jtark motiviert. — Das Stalienifche vertritt 
als Ideales dem Nordländer das allgemein Menſch— 
liche. Es find nicht Engländer, über denen der Eng: 
länder, nicht Deutjche, über denen der Deutfche, wie 
er feine jpeziellen Nationalitäten, zeitlichen Gebräuche, 
zufälligen Bedingungen in ihnen vermißt, die allge: 
meine menfchliche Bedeutung dieſer Geſtalten vergißt. 

Sm Othello bleibt Desdemona troß ihrer Ber: 
fchuldung rein; dieſe wirkt bloß auf ihr äußeres Ge— 
Thiel, nicht auf ihr Inneres, ihren moralifchen Wert. 
Was aus ihrer Verſchuldung an dem Bater gegen fie 
als Weib jchließen ließe, wird nur einfach von Othello 
erwähnt. In der Wirklichkeit mußte diefer Gedanfe 
die Baſis des Verdacht3 bilden, fie würde als folche 
bei jedem meitern Gedanken wieder mit gedacht als 
Überzeugung wirken; da3 kann der dramatische Dichter 
freilich nicht gut fichtbar machen. Überhaupt iſt eg 
ſchwer, eine Leidenfchaft wie die Eiferfucht überzeugend 
zu jchildern im Drama. Der Othello hat das eigne, 
Daß er dem Leſer oder Zufchauer erjt hintennach wahr 
wird. Der Zufchauer muß dabei eine größere Thätig- 
feit entwideln, als dem Dichter die Grenzen feiner 
Kunjt vergönnen. Er (dev Zufchauer) muß aus jeiner 
Kenntnis der Leidenfchaft überall die Winke des Dich- 
ters ergänzen; es iſt aber nicht vorauszufegen, daß 
viele diefe beiten. Mehr oder weniger gilt das von 
aller Leidenschaft. Selbjt diejenigen, die an einer ge— 
wiſſen Leidenschaft felbit leiden, und Dieje oft am 
meisten, begreifen diefelbe an andern nicht. Bejonders 

Dtto Ludwigs Werte. 5. Band 15 
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hier, wo man die Grundlofigfeit der Leidenschaft fennt, 
während jeder im Fall der Eiferfucht nicht den Doppel: 
blie€ bat, d. 5. nicht die Grundlofigfeit feiner Leiden— 
Schaft einfieht, folange fie ihn beherricht. 

Wenn man einen Leidenden in der Tragödie 
als deal jchildern will, fo muß man feine Ber: 
ſchuldung, die man ihm nicht ganz ſchenken kann, aus 
dem Übermaß dejjen herleiten, was ihn fo Liebens- 
würdig macht, und ihn daran durch das ftrafen, um 
was er die Verjchuldung begangen. Es wird ſchwer 
fein, einen andern folchen Fall zu finden, wo die 
Strafe eine ijt, die nicht in das Innere dringt, was 
Doch wiederum die naive Sdealität der Geftalt hindern 
würde in der Gejtalt der Neue. Hier bei Desdemona 
muß der Zufchauer ihr Gewiſſen übernehmen, das ihr 
Leiden mit ihrer Berjchuldung in Zuſammenhang dentt, 
fie thut es nicht, fo wenig als Eordelia, und dies giebt 
diejen Gejtalten am meijten den Reiz der Naivität.* — 

*Die Motive der Desdemona gehn nicht alle aus 
einer Leidenfchaft hervor. Ihr unbemwußtes Helfen zu 
der Rataftrophe gejchieht aus Güte; fie will dem Caſſio 
helfen; ihre Yüge mit dem Tuch aus namenlofer Angjt 
vor Dthellos Heftigkeit und der Abficht, dieſe nicht 
weiter zu reizen. Die Schuld darin ijt eine negative, 
ein Unterlajjen der VBorficht, und zwar eine unbemußte, 
in ihrem Charakter begründete. Man Tann auch die 
Schuld der Heirat unter fo bedenklichen Bedingungen 
Daraus ableiten.* Ihre Schuld ijt aljo eine unbewußte. 
Warum hat dennoch ihr furchtbarer Untergang nichts 
Gräßliches? Ach glaube, weil das Leiden ihr Anlaß 
giebt, eine jo vollendete Seelenjchönheit zu zeigen, Daß 
man die Urjache, das Leiden jelbit, darüber vergißt, 
ja ihm dafür dankt. Dann durch die jympatbetifche 
Wirkung ihrer idealen Ruhe, weil die Streatur in 
ihr fich nicht windet und Frümmt; fie jtedt uns an 
mit ihrer ſüßen Ergebung in das Leiden, in dem jie 
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nur um ihren Mörder bejorgt ijt, fozufagen mehr 
Mitleid mit diefem als eignes Leid empfindet. Dann 
die Fünftlerifche Ruhe und Schönheit der Darftellung 
jelbjt. Die Übereinjtimmung der Behandlung mit der 
Sade; denn wirklich ift er der Beklagenswerte. Hier— 
aus find Winfe zu nehmen für die Darjtellung von 
Sdealen. — Othello hat feinen Mordentfchluß ausge: 
fprochen; er heißt Desdemona jich niederlegen und die 
Gejellfchafterin wegjchiden. Nun noch Die Vorberei- 
tung durch Caſſios Verwundung; nochmal3 ausge- 
jprochener Entjchluß Othellos. Die Szene fpielt aus; 
nun Verwandlung. Desdemona jchlafend allein, ein 
Licht, Othello tritt herein. Seine feierliche Richter- 
ftimmung dabei! So macht nun der Mord und das 
Verhalten beiderjeitS dabei einen weit tiefern Eindrud, 
weil man nicht erjchredt wird, und eben darum Doc) 
zugleich einen viel Fünjtlerifchern, mildern. Dazu in 
Desdemonas Charakterruhe noch ein retardierendes, 
milderndes Element. Und wie ift nun die That felbit 
ohne das Wehren, das Winden und all den widerlichen 
Beifaß, den folcher Fall in der Wirklichkeit Hat! Der 
Dichter, der ſie jo menschlich zu behandeln weiß, darf 
die jchredlichjten Borwürfe behandeln. 


Die Mlotivierung bei Shakefpeare. Othello 


— Melche Motivierung im erſten Akte des Othello! 
Die ganze Handlung des Aktes ijt jo geführt, um den 
Zunder zu zeigen, der in den Charakteren und in den 
Umftänden der Heirat liegt. Und welcher Reichtum 
von folchen Motiven zur Eiferfucht fommt noch im 
Berlauf der übrigen Alte hinzu. Wahr ijts, beim 
erijtenmal Sehen oder Lejen verdunfelt das finnliche 
Leben der Handlung die Gewalt und Unzahl der 
Motive; je öfter aber und je eg, man liejt 
oder jieht, deſto überzeugender werden Diefe. Darin 
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liegt die Gewähr für die ewige Dauer der Shafeipeari- 
hen Stüde. Wie die andrer bei öfterm Leſen ihre 
Wahrjcheinlichkeit und Notwendigkeit verlieren, fo ge— 
mwinnen diefe nur durch die vertrautere Bekanntſchaft. 
— Hier fann man lernen: 1. die Motivierfunft. Denn 
auch von dem, was bereits vor dem Anfange gefchehen, 
wie von dem, was im erjten Alte gejchehen, fennt 
man den Grund, warum? und auch die Gejchichte, 
wie? 2. Die Führung des Dialoges, durch welche folche 
Motivierung möglich, natürlich und ungeziwungen zu 
Gehör gebracht wird, wie alles Dünne, die Abficht 
Verratende vermieden wird. — Welche Totalität! Wie 
wird die Sinnlichkeit durch die lebendige, affeftvolle 
Bewegung, das Gemüt durch die Idealität der Ge— 
italten, der Berjtand durch den Reichtum von Erfah: 
rungsfägen und durch Sympathie mit Jagos Welt: 
gewandtheit und VBerjtandesüberlegenheit, durch die 
Erwartung, durch die Abjichten, die er zeigt, bejchäftigt! 
An welche freie poetifche Region ift der bürgerliche 
Tragödienftoff durch den bedeutenden Hintergrund von 
Venedig heraufgehoben! Welches Theaterjpiel aller 
Figuren! Welche jcharf umgrenzten Gejtalten, durch 
Kontrajtierung noch verfchärft! — Wie man einer ein 
fachen Handlung den Schein einer reichen geben fann. 
Der ganze Akt fonnte in eine Szene zufammengezogen 
werden. VBorzutragen war die Erpojition mit wenigem 
Hin= und Herreden. Aber wenn er jeine Charaktere 
jo plajtifch Hinjtellen wollte, alles, Vergangnes, Vor— 
gehendes und Künftiges jo durchjichtig motivieren, jo 
mußte er aus einer drei Szenen machen. Und wie er 
diefe geführt, wird feine Gemütsfraft im BZufchauer 
eine Zujammendrängung verlangen. Sch jehe immer 
mehr ein, daß die Shafejpearifche Form für die voll. 
fommenjte Tragödie unentbehrlich, daß fie feine Licenz, 
daß fie ein Geſetz iſt. — Wie viel unmittelbares ſinn— 
liches Leben, wie viel Begegnung mit Othello und 
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ago, Brabantio und Rodrigo wäre durch Kon- 
zentrierung diefer drei Szenen in eine eingebüßt! Wie 
wäre ein fzenifcher Maßitab gegeben gemwefen, unter 
‚dem die folgenden Akte gelitten hätten! — — Beiläufig: 
wie weile, daß Shakeſpeare nicht allein den Othello 
fo blind in Jagos Nete gehen läßt! Daß alle fich 
gleich bereit von ihm täufchen laſſen, macht das Ver: 
trauen Othellos auf ihn nicht allein wahrjcheinlicher, 
jondern auch entjchuldbarer. Othello erjcheint nun 
nicht alS geradezu albern, was fonjt der Fall fein 
würde. Alles iſt nicht als eine in Handlung ver— 
wandelte Erpojition. AU das bewegte Leben, das 
Wachrufen des Alten, jein Auffuchen Othellos, Die 
Begegnung der beiden jind nichts als Behelfe der 
Lebendigmachung der Erpofition der Vorgefchichte, der 
Charakter und das Eintiefen der Unnatürlichfeit diefer 
Mißehe und was aus alledem zur Erweckung der 
Eiferfucht dienen fan. — Die Charaktere und Dinge 
find abgelöft aus der gemeinen Wirklichkeit. Was von 
und in ihnen nicht in engjter, ausfchließlicher Beziehung 
zu dem Gegenjtande der darzujtellenden Handlung 
gehört, nicht ein notwendiges Glied Derfelben it, iſt 
ihnen vollftändig abgejtreift. Das iſts, was Leſſing 
meint, die Simplifilation des Stoffes, durch welches 
die dramatiſche Handlung zum Ideale dieſer Handlung 
wird. So steht fie wie eine Skfulpturgruppe nach allen 
Seiten frei, überall durchfichtig und rund gejchlofjen 
da, nicht bloß en relief angelehnt oder nur halb frei 
jtehend. — Im Othello iſt Shafejpeare mehr als 
irgendwo Epitomator der Natur, Symbolifierer der 
Geſetze des Weltlaufes. Die Wifjenfchaft von der 
Eiferfucht, ihre Naturgefchichte in einem Fonfreten 
Beilpiele dargeſtellt. Es iſt aber nur eine Art der 
Eiferfucht, die edelite, die aus beleidigter Ehre, nicht 
aus gejtörter Genußjucht entiteht, fozufagen die mora- 
lifche, geijtige. — Jago dagegen zeigt im ganzen Stücke 
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feine Spur von Ehrgefühl, ja feine Heuchelei und Ver— 
jtellung it im grelliten SKontrajte mit ſoldatiſchem 
Ehrgefühle.. Bedenkt man nun auch noch, daß er 
eigentlich gar fein beftimmtes Ziel feines Planes hat, 
und Dies müßte natürlicherweife bei jeder andern Lei— 
denjchaft die Hauptjache fein, fo drängt jich auf, Daß 
der Charakter, den Shafefpeare ihm geben wollte, die 
Antrigierfucht it, die, wie jie gewöhnlich eine Art von 
Stolz, bier noch von der Bosheit ſeines Naturell3 
modifiziert erjcheint. Es ijt Kar, er lügt dem Rodrigo, 
dem er Doch zur Bürgfchaft, daß er ihm helfen wolle, 
mit dem Haſſe gegen Othello auch einen Grund dafür 
angeben mußte, die Ehrenbeleidigung als Grund vor. 
Seine eigentliche Leidenjchaft und Motiv iſt die Luft 
an Schadenfreude und Antrigierfucht, die man dann 
im ganzen Stüde jieht — die Zurüdjegung nur eine 
Gelegenheitsurſache. Ohnehin, wenn er wirklich Die 
Zurücjegung To tief empfände, würde er noch ein 
Motiv Herbeiziehn, wie das von feiner Frau und 
Dthello? es wäre feins mehr nötig. Möglich, daß er 
auch jenes wie diejes ſich vormacht, um die Befriedi- 
gung feiner Intrigierſucht bei fich ſelbſt zu rechtfertigen, 
ein Yügner und Heber jeiner felbit wie andrer. — 


Die Erpofition des Othello 


In der Erpofition des Othello iſt der Aufbau der 
Haupt: und Nebenvoritellungen zu bewundern. Man 
wird auch hier im großen die Dialogifchen Mittel von 
Parentheſe und Parentheje in Parenthefe finden. Die 
erite Szene enthält Teile der Hauptvorjtellung, Die 
Entführung, die Liebe Rodrigos zu Desdemona, den 
Widerwillen des Vaters, das Unnatürliche diefer Ehe 
ur freieiter und lebendigiter Ausfchweifung. Wir fehen 
die möglichite Tiefe und Breite der ethifch-pfychologi- 
ſchen Motigjerung als Hauptjache. Alles ift motiviert, 
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auch das Kommende jchon im voraus, und wiederum 
die einzelnen Motive. Der ganze Bau iſt Darauf be- 
rechnet, die hijtorifche Erpojition möglichſt in ans 
Tchauliche Handlung zu verwandeln, in der die Motive 
zwanglos und wie unabjichtlich in Aktion ausgelebt 
und ‚in gelegentlicher Rede auf Das klarſte und eins 
Ichärfendjte ausgesprochen werden, die nächjten Miotive, 
und wiederum die entferntern, Die Motive der Motive 
und jo fort bis zu ihrem legten Grunde in Situation 
und Gharalter. Dieje einzelnen *Ausiprüche der* 
Motive jind an ſich und meiſt auch in der Sprache 
bis zur abſtrakten Abjtchtlichkeit kalt und Elar, ja deut: 
lich ausgejprochen, aber die Kunst der Umijtellung, die 
Üppigfeit und Plaftit der Umjfchreibungen mastieren 
dies volllommen, jodaß ein oberflächlicher Beichauer 
feine Ahnung der Fünjtlichen Berechnung hat, ja daß 
er ıneinen fann, Dieje ungeheure Abfichtlichkeit ſei 
Mangel an irgend einer bewußten Abjicht und genialer 
Wurf des Dichters, da er Doch eingeitehen muß, er, 
der Bejchauer, empfinde fein Gefühl von Mangel, fein 
unerledigtes Bedenten. Und gerade was am meijten 
abjichtlich ijt, wie das Ab» und Wiederdarauffommen, 
das Antworten auf eine frühere Rede aus einer ſpä— 
tern heraus, jeheint am wenigſten abjichtlich. * Ges 
danfenplajtifch, nirgend das nacdte Gefühl, jondern 
immer gedanfenplajtifche Umjchreibung desjelben.* Es 
bleibt Doch in der That fein Weg, als der: erit das 
ganze Material von auseinandergelegtem, detailliert 
ausgeführten Fabelinhalte mit ethifcher Kritif und 
piychologifhem Kommentar zu, jammeln und dann 
an dem Faden eines typijchen Gejpräches es jo zu 
reihen mit Barenthejen in Parenthejen, mit lebendig 
ſter Vorſtellung des emanzipierten Einzelnen, Daß 
Gegenjtand und Gegenjtand jich in und mit Der 
Form durchdringen. *Der Dialog jtet3 loder; fein 
jcharfer Zujammenhang, am mwenigiten materiell logi- 
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fcher oder formell lyriſcher! Zuſammenhang durch 
den Sinn.* 


Bei Gelegeuheit einer Lektüre Heinrichs VL 


Soeben habe ich ein Stüd aus Heinrich VI, den 
2. Zeil, gelefen und bin hingerifjen. Hier entmwidelt 
Shafejpeare bei weiten noch nicht die charafteriftiiche 
Kunst feiner jpätern Zeit, Die Sprache ijt noch meit 
weniger dDramatijchcharafteriftifch als jpäter, aber es ift 
wunderbar, wie der realijtiich-mächtige Stoff in diejer 
poetifchen Diktion wirft. Man vergißt, Spannung 
vom Dichter zu verlangen, und e3 ijt mir nicht3 be— 
greiflicher, al3 daß Schiller hier das Muſter feiner 
Sprache, jeiner Behandlung nahm, und nur ein Wun- 
der, wie er die Hauptjache, das, was jeinem Briefe 
nach jo mächtig auf ihn wirkte, die Nemeſis unge- 
braucht Tieß. Sich poetifch zu reftaurieren und klein— 
liches Grübeln und piychologijches Spißenzajern, hek— 
tifches Haften zu verlernen, wird feine Lektüre mehr 
helfen al3 dieſe. Sch glaube, jchärfere Charafteriftif 
in Figuren und Sprache.würde die Wirkung eher ver- 
ringern als erhöhen. ch muB unterfchreiben, was 
Schiller in einem Briefe von dem guten Effelte, der 
poetiichen Nivellierung der Charaktere durch den Vers 
jagt, und ich glaube, daß die Lektüre diefer Stüde ihm 
diejen Gedanken lebendig machte. Die Großheit dieſer 
Lektüre rejultiert hauptſächlich daher, *das heißt in 
der reinen Hiftorie.* Ich glaube, nur durch eine An— 
näherung an dieſen Stil ijt der deutjchen Tragödie 
wieder aufzuhelfen. Eine einfache Handlung — nicht 
eben eine arme — jtetig entworfen, aber nicht mit jo 
bajtigem Hinweifen aus Szene in Szene, aljo mit 
Milderung des Spannenden, wozu auch die Er- 
jchöpfung und Ausbeutung des Momentes hilft in einem 
gewiſſen poetiſchen Sichgehenlajien einfachen Szenen: 
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inhaltes — Erponierjzenen müfjen die Aufzählung, 
das profaifche Element auf fich nehmen, damit die 
wichtigen jich deito freier bewegen Tönnen —; das 
Furchtbare durch ſchöne Ruhe verflärt und gemildert, 
und möglichjt viel poetifcher Gedanfeninhalt u. ſ. mw. 
"Man müßte auch das, was an Schiller und Goethe noch 
das Urteil befriedigt, beibehalten, aber was ihnen fehlt, 
zu erjegen juchen. Tas iſt: Gejchlofjenheit, genau 
bejtimmter Eindrud, das Tragifche und Der große 
hiſtoriſche Sinn.* Schiller hat jich in Reflerionen und 
lyriſchem Schwunge verloren, Goethe hat die Tragödie 
nach dem Genrebilde zu zerjtüdelt und abgeſchwächt; 
beide haben die Bafis de3 Gemifjens in ihren Dramen 
verloren; den Schilleriichen gebricht die innere Einheit 
und Notwendigkeit u. |. w. Schiller hat überall das 
deutjche Herz und den deutſchen Kopf eingemengt, auch wo 
beides jtört, ſie haben die Hijtorie zu einer Art rüh- 
rendem Familienjtüce gemacht und erniedrigt — oder 
die Zeit hat es gethan —, erläuternde Belege: Iffland, 
Koßebue u. ſ. w. Jul. Schmidt jcheint mir ganz recht zu 
jagen, Schiller habe die Tragödie zu fehr veräußer- 
licht, Goethe jie zu jehr verinnerlicht, und zwiſchen 
diejen beiden Extremen in der Mitte möchte der rechte 
eg führen. — Ich male zu jehr mit ungedämpften 
Farben; Haltung ift, was mir am nötigjten thut, ge- 
dämpfte Kraft. Nichts aljo mehr kleinpſychologiſch 
gedacht, noch weniger jo gegliedert; einfach große Um- 
riſſe, Stil. Den Ernſt der Kunjt nicht bis zur Proſa 
getrieben. Sch bin bis an die äußerſte Grenze ge- 
gangen, ich muß umkehren. — ch glaube, daS neue 
poetiiche Drama müßte, wenn es die Bafis des Ge— 
wijjens, die heimifche Denkweiſe wieder gefunden hat, 
in der Behandlung von Charakteren in die Mitte 
treten von Schiller und Goethe. Goethe iſt — neben 
Shafefpeare — zu individuell für die Tragödie, Schiller 
zu allgemein; durch das erjtere verliert die Tragödie 
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ihre Großheit, Geiitigfeit, Durch das andre den jinn= 
lichen Xeib, 

Eine gemifje ruhige Kühle ift am notiwendigiten, 
wo Handlung, Affeft und Leidenfchaft am jtärfjten 
jind, hier muß am meijten Poeſie und Getjt fein. Das 
freatürlich Ängſtende gemildert und durch Poeſie und 
Geiſt verklärt und ſozuſagen erheitert. Die Thathand- 
lungen jchnell und abjtraft abgemadht, wo man fie 
einmal vorausfieht, damit die Angit abgekürzt wird, 
und dann wiederum durch Poefie die Wirkung harmo— 
niliert.. Das Gemwaltfame immer jo behandelt, Daß 
der höchite Grad, der möglich wäre, nie erjtrebt wird, 
und die ganze Behandlung jo, daß man feinen ver: 
iteeften Schlag auf das Gemüt im SHinterhalte ver: 
muten fann. Dazu eine gewijje tragijche Feierlichkeit, 
die das Gemüt in den Rhythmus zwingt, in welchem 
es zu raſche, jähe Thaten für unwahrjcheinlich hält, 
aber dieſes jchmweigende Versprechen auch nie gebrochen. 
Mein Fehler in „Zmwifchen Himmel und Erde“, daß 
ich immer nach dem höchiten Grade griff. Das Wilde 
des Stoffe8 muß jo immer durch Poeſie balanciert 
werden. — 


Diel Lärm um nichts 


An „Biel Lärmen um nicht3“ habe ich wieder jo 
recht meinen alten Fehler empfunden. Wie allgemein, 
d. h. wie wenig limitiert und individuell ijt die Si- 
tuation, mit der das Stück beginnt; wie jchlanf und 
ungeniert von außen bewegt es fich aus fich jelbit! 
Wie einfach find jelbjt die Charaktere, und man fann 
jagen wie gewöhnlich! Der einfache Reiz Derjelben 
liegt in dem Kontrajte der heitern Hauptfiguren und 
der jo erniten Situation, in die fie geraten; das iſt 
auch der Hauptreiz des ganzen Stüdes. Wie einfach 
it dies alles! TDiefer Benedikt und Beatrice, wilde 
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Maulhelden gegen die Liebe und Ehe, ihr ganzes Hel- 
dentum eben in der wilden Zunge; Daneben brave 
Menfchen, denen das Herz an der rechten Stelle jißt. 
Sole Menſchen giebt es überall. Ebenſo die übrigen. 
Wie ift diefer Gouverneur eben nur ein Vater, wie es 
die meijten wären, jo ganz ohne alle Abfonderlichkeit. 
Darum Hat Shalefpeare feine Erklärungen weiter 
nötig; alles erklärt fich felbit, ja es ift jo einfach und 
Har, daß, wa3 anders daran wäre, al3 es ilt, Erklä— 
rung forderte. Die ganze Individualität Leonatos 
wie der übrigen Perſonen liegt darin, daß lie ganze 
Menjchen find, nicht bloße Yeidenfchaften oder Inten— 
tionen. Der Ernjte iſt nach feinem Maße heiter, wie 
es an ihn gebracht wird, die Heitern ebenſo ernit. 
Auch Leonato hat Sinn für Scherz; was ihn darin 
von den andern unterjcheidet, ijt nichts, al3 daß er 
eben alt ijt und die andern jung. Er nimmt jeinen 
Teil daran wie ein alter, nicht wie ein junger Burich. 
— Das alles wird erjt durch die Kompofition der bei— 
den Hauptitämme möglih. Die Miſchung beider 
Stimmungen it es, was die Handlung und die Per— 
fonen zu ganzen Menſchen macht. Auch in dem Holz: 
apfel u. f. w. ift diefe Mifchung, Doch anders; die Charak— 
tere jelbjt und ihr Reden und Thun tft komiſch; ihnen 
aber iſt es damit großer Ernit. Dazu wirkt diefe Kom: 
pofition der zwei Stämme, die Stetigfeit des Vor: 
ganges. Während der eine fich auslebt, werden die 
fleinern Daten, Die Vorbereitungen des andern uns 
unmerklich zugefpielt. So helfen jich die beiden Stämme 
und dienen einander wie zwei Menfchenarme bei ihrer 
Thätigkeit, die auf einen Zweck gerichtet ift. Die Per— 
fonen find fo ganz und gar nicht3 weiter, al3 was jie 
für die Handlung fein müfjen. 

— Es iſt überaus weije, daß Shafeipeare weder 
dem Benedikt noch der Beatrice eigentliche Überlegen: 
beit gegeben und nicht ganz ausgezeichnete Menjchen 


TRERERERETIERYRYRURYRU 


aus ihnen gemacht hat. Sie find vielmehr in ihrer 
Tollbeit ganz naiv und gewöhnlich; jolche wilde Zungen 
findet man überall. Hätte er fie mehr mit Geijt aus- 
geitattet, wie mancher andre Dichter zu thun verführt 
worden wäre, jo würde ihr Fang und die Art, wie 
fie gefangen werden, uns ganz und gar ungläubig fin- 
den. — Wie jchön und zweckmäßig, Daß wir vor der 
Trauungsizene jchon willen, der Betrug müſſe heraus- 
fommen! Wie ganz anders, ja tragifch müßte diefe 
Szene ohne diejes wirken und das ganze Stüd in fei- 
ner Totalwirkung zerjtöüren! Wie verhältnismäßig 
furz iſt die Beſchimpfung abgethan, wie weit länger 
und ausführlicher das Ausklingen der Stimmung, der 
Gemütsbewegung Leonatos! Wie fchön ift das Zu— 
fammen des alten Neckſpieles in Benedikt und Beatrice 
mit ihrer fchmerzlichen Teilnahme an Hero! Es erhöht 
der ſchöne Anteil an Hero die beiden und bringt jie 
unferm Gemüte und unjrer WUchtung näher. Das 
Poſſenhafte wird fo vermieden. — 


Troilus und Creſſida 


TIroilus und Grefjida wieder gelefen. Wie ijt 
diefer Troilus eben nur ein liebender Jüngling, Creſ— 
jida ein lüfternes, aber kluges Mädchen, Bandarus ein 
Unterhändler. Man möchte jagen, ein Troilus iſt 
jeder Jüngling, in dem die erite Liebe mächtig, Creſſida 
jedes ſolche Mädchen, und wie wimmelt es von Pan— 
darufjen, alten und jungen, männlichen und weiblichen 
Gejchlechtes! ES iſt Die alte und immer neue Ge— 
fchichte. Und die Gefpräche find — bis auf ihren 
Geiſt und Wi — die Gejpräche, die überall und all: 
täglich geführt werden, wo dieſe alte, immer neue 
Gefchichte fpielt. Wie fieht Shafejpeare jedem Stoffe 
fogleich feine typifche Seite ab, d. h. die Seite, die ihn 
beglaubigt, die ihn zu einer alten und immer neuen 
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Gejchichte macht, die jeder Menjch an fich oder andern, 
wer weiß wie oft, erlebt hat, wenn auch nicht in fo 
ertremer Quantität. Den Gefprächen glauben wir die 
Menſchen, den Menfchen ihr Handeln. Seine Methode 
ift auf das Weſen der Phantaſie gegründet. Er fügt 
außen die Züge zufammen, allmählich und unmerfbar, 
die wir als die Zeile einer Totalvorftellung fchon 
innerlich beifammen haben, daher überrajcht er uns 
nur, injofern er uns befriedigt, d. h. durch das Ver- 
gnügen einer volljtändigen Befriedigung. Welcher 
Menſch iſt nicht oft in dem Falle, daß er etwas will 
und nicht Tann, daß er fich glauben machen will, er 
werde es noch fünnen, und da8 Handeln hinausjchiebt 
und Doch deshalb jich tadelt. Was Hamlet ift, find 
wir zu oft felbit, als daß wir nicht an ihn glauben 
müßten. Er ijt es ganz mit demfelben Darum und 
Daran, was er ijt, wie wir es find, wenn wir es find. 
— Alle jeine Dramen bejtehen aus Gruppen von ganz 
zen typifchen Zubehören, die zufammen nur ein größeres 
topifche8 Zubehör bilden. Es gilt nur, in dem uns 
Fremden, in dem hijtorifchen Sagen: oder Novellen- 
jtoffe und das zu zeigen, was uns befannt ijt, oder 
vielmehr das Ganze als eins von jenen Dingen zu 
geben, welche wir jelbjt erlebt haben; uns jichtbar zu 
machen, daß die Bewegung der fremden, fremdfojtü- 
mierten Gejtalt durch diejelben Glieder, aus denfelben 
Gründen und auf Diejelbe Weife gefchieht wie bei 
uns; daß die Geſtalt Fleiſch von unferm Fleiſche, 
Bein von unferm Beine, daß fie ein Menfch ift mie 
wir. So, wer tjt nicht ſchon oft Macbeth gewefen, 
wenn auch in unendlich kleinern Mapitabe? Mer 
bat nicht all da3 an fich erlebt, wa8 Macbeth, wenn 
auch in jo viel kleinerm Maßitabe, doch genau in 
derfelben Folge und Broportion und demſelben 
Darum und Daran; wie wir thaten, was wir für un- 
vecht hielten, wie wir es beveuten und Doch fortge- 
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trieben wurden auf dem einmal betretenen Wege. 
Wir jehen die Natur unfers eignen Wejens, unjern 
Fall, nur vergrößert; wie wenn wir uns in einem 
Bergrößerungsspiegel jähen, unfre Bewegungen fühlten, 
und das Spiegelbild als ein andres Wejen, und doch 
als uns jelbit anerkennen müßten. — — Es giebt wie 
Menschen fo auch Gefpräche, die nur Durch ihre Form 
interejjieren und gefallen, abgejehen von ihrem Inhalte, 
ja wohl troß ihres Inhaltes. Shafejpeare, der immer 
zugleich amüftert, ijt reich an jolchen amüfanten Ge— 
fprähen. Im Troilus fommen eine ganze Anzahl 
typifcher Gefprächsmimen vor. Ahnlich ift eg mit den 
MWibgefechten, und es it eine große Albernheit, wenn 
die betreffenden Szenen bei Shafejpeare aus der Sitte 
feiner Zeit erklärt werden. Die bejondre Form der— 
ſelben ijt in der Zeitjitte gegründet; aber die Sache 
ſelbſt erijtiert heute noch ebenfo wie damals und wird 
eritieren, jolange Menjchen noch heitres Behagen bis 
zum lÜbermute empfinden. Unſre heutigen Witzgefechte 
haben allerdings meijt etwa Banales, Geijtlofes 
und Dünnes wie unfre Tracht; man müßte jie aller: 
DingS für daS poetifche Drama geiftvoller und plajtilcher 
machen, aber das iſt ja mit allen Requiſiten des 
poetifchen Dramas jo; in der Dünnheit und. Geijtlofig- 
feit der Wirklichkeit Tann man fein Motiv darin 
brauchen. Es gilt ja eben im Drama nur eine künſt— 
lerifche Wirklichkeit, d. h. eine gejchlofjene, geijtvolle, 
plaftifche zu fchaffen. — Außerjte Gewandtheit im 
Dialoge iſt ein HaupterfordernisS eines Dramatifers. 
Die glüclichjten Intentionen ſehen wir am Mangel 
daran jcheitern. — 

Dramatifch ift das moralijche Urteil oder, weiter 
genommen, das praftifche Urteil über Menfchen und 
ihr Thun und Nichtthun. Das Theoretifche über Zweck— 
mäßigfeit von Inſtitutionen u. ſ. w. ijt undramatiſch. 
— Woran es uns Deutjchen hauptjächlich fehlt, das 
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ilt die Ausbildung des jittlichen Urteils. Dies wurde 
auch von Schiller verwirrt. Er nimmt Motive und 
Effekte von Shafejpeare herüber, aber er jebt fie nicht 
mit ihren Wurzeln und läßt fie organisch wachien, er 
jet jie nur mechaniſch und arabesfenartig ein. Durch 
dieſes Herausnehmen eines Motivs aus feinem orga— 
nifchen Zujammenhange verliert es feine Schönheit 
und wird oft zum Gegenteile; 3. B. Thekla, eine, die 
eine Julia tit, troßdem daß fie aus dem Klojter kommt. 
Julia hat von der Faljchheit der Männer gehört u. f. w., 
Thekla aber jpricht von dem Tiefiten des Lebens wie 
aus eigner Erfahrung. Sie bringt aus der Klojterer- 
ziehung in die Welt bereits die Weisheit der Erfahrung 
mit, die andre aus der Welt nach langem Leben darin 
in das Klojter jcheuchen kann, eine Schärfe des Blickes, 
der die Meijter der Berjtellung durchſchaut. Maxens 
und der Thekla Selbitmord wird dadurch jo widerlich, 
daß er aus voller Neflerion heraus vollzogen wird, 
nicht als Kind der Berzmeiflung, wie im Romeo, wo 
es feinem der beiden Helden einfällt, über ihre That 
zu reflektieren, was jie eben unſers Mitleids würdig 
macht. Was ijt zu reflektieren da? Der Tod iſt ihnen 
Notwendigkeit, er zieht jeine Opfer unentrinnbar in 
fein Dunfles Ne. Aber Mar und Thekla jind altkluge 
junge Leute, jie refleftieren wie Menfchen, die ein 
reiches Leben hinter jich haben; man weiß nicht recht, 
wie jie dazu fommen. Mar Spricht zwar von Ber: 
zweiflung; aber das ift mehr Theatermanier, denn der 
wirkliche Menſch reflektiert nicht in der Verzweiflung 
jo altklug wie er. Beide jind bei voller Befinnung, 
denn jie reflektieren mehr als andre Leute in völliger 
Ruhe, jie müjfen nicht jterben; von jenem dunfeln 
unmiderjtehlichen Drange feine Spur, jie reflektieren es 
fih ein, daß fie jterben müſſen, und putzen die That 
aus, um ſie begehen zu können, was woiderlich tft. 
Wenn Thefla jo beſonnen ijl, zu reflektieren, warum 
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denkt jie nicht an ihre Mutter und reflektiert fich lieber 
in eine pflichtgemäße That als in ein Verbrechen? 
Romeo fühlt nur das eine, daß nun alles zu Ende, 
daß er nicht mehr leben fann. Ob die That, durch 
welche jein Weg führt, Tugendthat oder Verbrechen ift, 
das fällt ihm nicht ein, das kann ihm nicht einfallen; 
wie fann, wer eine Julia und mit ihr alles verlor, ein 
Menſch, dem die Welt in Stüde zerfiel, reflektieren! 
Worüber denn? Es iſt ja nichts mehr da, auch feine 
Reflerion mehr, alles hat Julia mit jich genommen in 
das Grab. Dieje Verzweiflung macht feinen Für: 
Iprecher; aber wer will für ein Mädchen jprechen, Die 
ſich mit Reflexion in ein Verbrechen Hineintreibt, eine 
Mutter, die niemand mehr hat al3 jie, zu verlajjen, 
einem Toten mit vollem Bemußtfein zu folgen, der in 
feiner Schwäche fein Recht darauf hat? — — Jeder 
Raufch hat feinen Katzenjammer, allen Flitterwochen 
folgen Splitterwochen; das Umfchlingen der Millionen 
endet mit Donner der Kanonen, mit einer allgemeinen 
Beißerei. Und jo taumelt der alte Trunfenbold Welt 
aus einer Thorheit in die andre. — 


Coriolan 


Kein Charakter außer Coriolan hat bei Shake— 
ſpeare eine Umkehr; ſie gehen wie ein reißender Strom 
geradeaus, von einem Punkte nach der richtigen Mitte 
bis in ihr Übermaß, in dem fie ſich zerſtören; fie find 
gewiljermaßen moraliihe Warnungsbilder, in denen 
die in ihrer Eigennatur ſchlummernde Gefahr, durch 
irgend ein Äußeres geweckt, aufjteht und fie unaufhalt- 
ſam mit immer mwachjender Schnelle zur Selbitver- 
nichtung treibt. 
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Shakefpeare und Plutarch 


— Es iſt äußerjt belehrend, die Biographie Plu— 
tarch3 und Shafefpeares Goriolan daneben zu jtudieren. 
Wahr ift eg, Plutarch3 Biographien find zur drama— 
tifchen Behandlung im Geiſte Shafefpeares ebenfo 
fertig gemacht als die Novellen. Was diefe römischen 
Tragödien Shafefpeares jo folid und objektiv, jo gejund 
und poetiich und wahr, d. h. in jich jelbjt begründet 
und übereinjtimmend macht, was fie und ihre Gharaftere 
fo ſelbſtändig vom Dichter abgelöſt Hinftellt, das iſt, 
daß Shafejpeare die Tragödien aus dem Geijte und 
der ganzen Anfchauungsweife Plutarchs jozujagen 
hberausdichtet, worin er gerade den entgegengefeßten 
Weg unfrer Zeit einfchlägt, die immer die Gegenwart 
in ihre Stoffe hineingreifen läßt und darin eben das 
Intereſſe und den Reiz gefunden zu haben meint. *Wie 
nur immer möglich, muß der Poet der Gefchichte treu 
bleiben. Denn mit dem Hineindichten von intriganten 
und novelliitifchen Motiven, Situationen und patho- 
Iogiichen Berhältniffen wird hier leicht und am meiſten 
verdorben. Es fommen dann Lieblingsfituationen des 
Poeten oder jeiner Zeit und Damit eine Art von Inter— 
ejfe hinein oder auch Teilung des Intereſſes, die fich 
mit dem großen objektiven Drama des moralifchen und 
politifchen Urteil3 nicht vertragen und das Stüd von 
dem einheitlichen Boden hinweg, den es haben follte, 
auf geteilten bringt, wo es fich in munderlichen 
Sprüngen bewegen muß.* Es ijt wunderbar, wie Shafe: 
fpeare eben nur die Biographie Coriolans bei Plutarch 
in einen jchaufpielerifchen Vorgang umgejegt hat, wie 
er den ganzen Charalter, die Individualität und die 
Verhältniſſe desjelben aus dem WBlutarch genommen 
und von feinem Cignen nichts dazu gethan hat als 
die Fünftlerifche Bewältigung. Ebenſo den bijtorischen 
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Boden. Es iſt in der ganzen Biographie nicht, was 
im Drama nicht herausfäme, im ganzen Drama nicht3, 
was nicht fchon in der Biographie enthalten wäre; 
jelbjt die Gedanken, die er mit den Geſtalten als ihre 
Gedanten denkt. Alle Reden des Stücdes haben zum 
Hauptzwede, den typifchen Charakter eingefleijcht, finn= 
lich gegenwärtig darzuitellen, fein Gutes und Schlimme3, 
fein pro und contra fritifch zu diskutieren und zu bes 
leuchten. Es ijt eine fortlaufende Betrachtung und 
Kritif des Eoriolancharafters; das Detail ift jo, daß 
diefer Charakter jich darin in allen feinen Zügen auslebt, 
und all dies iſt nichts als Ausführung des Urteils 
Plutarch3 über diefen Charaktertypus. Sp 3. B. im 
Gefpräche zwifchen Mutter und Sohn trifft die Mutter 
mit Lob die guten Seiten, die er hat, und markiert 
diejenigen, die ihm fehlen. Ebenjo in den Volksſzenen. 
Shafefpeare fieht die Dinge der antiken Welt lediglich 
mit dem Auge des antiken Betrachters, Darjtellers und 
BeurteilersS an und giebt ihnen nur die unmittelbare 
Gegenmwärtigleit und lebendige Bewegung vor unſern 
Augen. Er jelbit verhält ſich ganz naiv zu feiner 
Darjtelung und zu ihrem Produfte. Man follte 
denfen, dieſe Weife, die Durch die beiten Werfe Shake— 
ſpeares als der Grundzug feiner Behandlungsmweife 
durchzieht, müßte er von den Alten und bejonders 
vom Plutarch gelernt haben. Wie Plutarch fein Wert 
Parallelen nannte, jo könnte Shafejpeare die feinen 
ebenfo nennen. Die Ähnlichkeit iſt mir am meiſten 
bei Gelegenheit der Parallele des Pelopidas und Mar— 
eellus aufgefallen. „Beide opferten ſich, ihr Blut ohne 
einige Not veriprigend, wo gerade die Erhaltung und 
die Wirkſamkeit folcher Hauptleute an der Zeit war. 
Daher wir, diejer Verwandtichaft willen, ihr Leben 
in gegenfeitige Beziehung geitellt haben.“ — Hier 
fommt der Unterfchied der antiten und der modernen 
Welt recht deutlich zur Erfcheinung; wir haben Gefühle 
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für die Dinge, die fogenannte Begeijterung, mo Die 
Alten das nüchterne, Durch Gefühlserregung unverrückte 
Urteil haben. Schiller, der bejte Repräfentant unſrer 
Zeit, ftellt jich uns begeiftert fatholifch dar, wo er 
den Katholizismus daritellen will; er wird begeijterter 
Heide, um das Heidentum zu genießen und es ung 
genießen zu laſſen; Wallenjteinifcher Reiter, Schwärmer 
und wer weiß was alles, wo die Alten und Shafe- 
fpeare fie felbjt bleiben, und dieſe Geſtalten, abgelöit 
von jih, an da8 Maß ihres unbejtechlichen Urteils 
halten. Kurz, Schillerd Darjtellung einer Perſon und 
Sache iſt nichts andre als PDaritellung der Be: 
geijterung für Ddiefelbe, in die er ſich Fünjtlich hinein- 
verjegt hat, um feinen Zufchauer und Leſer hinein- 
zuverfegen. Nicht die Perſon oder Sache felbit, nicht 
die Wahrheit des Lebens giebt er ung; er giebt ung 
nur den Nimbus, mit welchem er jene umgiebt, den 
fchönen Schein, der nicht fie jelbit find, fondern in 
Die er fie eingehüllt hat. Darin liegt eine große Ge- 
fahr; denn wie die Weife der Alten uns die Erfahrung 
über die Dinge, die wir nicht felbit durch Erfahrung 
fennen lernen fonnten, mitteilt und ung dadurch für 
das Leben erzieht, jo wird in der Schillerifchen unfer 
Irrtum, werden unfre jugendlichen Illuſionen zu einer 
leidenſchaftlichen Stärke erzogen; wir werden zu einem 
lediglich in der Phantafie erijtierenden Leben erzogen, 
Das uns verwöhnt, blind und taub macht für Die 
Wirklichkeit, und was das Schlimmite, ungerecht; ſo— 
daß die Humanitätsjaat jich endlich in ihr Gegenteil 
verwandelt. — Wir finden in der Darſtellung des 
Eoriolan wie des Volkes lediglich das Urteil Plutarchs 
über beide. Das Urteil über die Weiſe des Volkes, 
wie Shakeſpeare fie gefaßt, enthalten auch noch andre 
Biographien Plutarchs, 3. B. Fabius. Sollte denn 
unter den Biographien Plutarch3, die Shafefpeare 
nicht benußt hat, nicht noch eine fein, welche einen 
16* 
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Typus von größerm Umfange, der jchaufpielerifchen 
und poetijchen Gehalt hat, und zugleich ein tragijches 
Schidjal behandelt? ch denke Doch. So fieht 3. B. 
die Gejchichte des Tiberius Gracchus ſehr danach aus, 
eine jolche zu jein. ch will jehen, mir die Blutarchifche 
Biographie desjelben zu verjchaffen. — Die Schillerifche 
Methode, die Leidenschaft und den Affelt, die in dem 
Helden dargejtellt werden jollen, in jich felbit, im Autor 
und im Zuſchauer zu erwecken, darf nicht gewählt 
werden; dem miderjtrebt alles, was wir bis jest über 
die Methode unjrer Behandlung aufgezeichnet haben. 
— Mitleid, Übermaß von Mitleid fcheint mir die 
Leidenjchaft, Die Gracchus ſchuldig macht. Der Menjch 
macht ihn zum jchlechten Staatsbürger. Wenn er an 
jeiner Sache und ihrem Rechte, d. h. hier am Erfolge 
verzweifelt, aber in jeiner Mannbheit gezwungen ift 
fie auszufechten, jo Tann er in jeiner Schuld und in 
feinem Leiden beides zugleich impoſant und lieben3- 
würdig fein. — Das Stüd dürfte nicht3 weiter 
jein als die Biographie, Darftellung des Typus im 
Ausleben, und darin und in den Neden eigentlich 
weiter nichts als die Kritik diefes Charakter, und 
zwar als Plutarchg Kritik diejes Charakters. — „Solche 
Menjchen nehmen fein gutes Ende,“ wie der Mönch 
jagt, als die dejperate Natur, die tragiiche Anlage 
Romeos jchon bei der Verbannung drohend ausbricht. 
— — Ras in Shalejpeares Eoriolan zunächit auffällt, 
it die gemwaltjame PDrängung der Handlung in der 
Zeit. In feinem andern jeiner Stüde ijt er darin fo 
weit gegangen. So mit den Vorbereitungen zum 
Konjulmwerden, wenn Die Tribunen den oil injtruieren, 
wie er das Volt bearbeiten foll, und der Adil abgeht 
und nach vierzehn Jamben mit dem nach Ordre be— 
arbeiteten Volke ſchon wieder zurüdfommt. Des— 
gleichen bejonder8 auch in der Kriegserpofition im 
eriten Alte. ES währt im Coriolan länger al3 irgendwo 
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bei Shakeſpeare, biß die Handlung ins Rollen und 
der Zufchauer in das Intereſſe für Ddiefelbe kommt. 
— Wie vermeidet Shafefpeare in der Szene Coriolans 
mit der Mutter, wo fie ihn bewegt ums Konſulat zu 
werben, das pro und contra dem Goriolan in den 
Mund zu legen, ſodaß die beiden Anfichten miteinander 
jtritten, dann wären die Perſonen Nebenjache ge— 
worden, die dramatifche Poefie eine rhetoriſche Übung, 
und die Debatte hätte, unnüb für den Vorgang, Dem 
Vorgange zupiel Raum entzogen. So fpriht nun 
Bolumnia das pro und contra zugleich aus und wird 
dadurch Szenenheldin. ine eigentliche Debatte hätte 
beide Sprecher in Ruhe verfegt und wäre ein bloßer 
Tauſch von Reflexionen geworden; etwas dem ähn- 
fiches ift die Überredefzene der Terzfy in Wallenſteins 
Tod. — Bolumnia fpricht, indem fie fein Wefen tadelt, 
zugleich ihre Freude und ihren Stolz an und auf dies 
Weſen des Sohnes aus. Wie eine Lehrerin der Schau- 
fpielfunft jpielt jie ihm die Szene vor, die er fpielen 
fol. Dadurch dringt die Intention ihrer Rede zum 
finnlichiten Ausdrude vor, fie wird mehr als bloße 
Belehrung, fie wird Aktion. Der Gedanke gejtikuliert, 
— Das Mitleid wäre für Gracchus nicht primitiv 
genug. Er müßte hHumaner, politiſch-ſozialer Enthufiait 
fein. — Diejer Idealiſtentypus hat etwas Sanguinijches, 
ja man möchte jagen, bi zur Wundergläubigfeit. — 
Seine Wünfche nimmt er für Verjprechungen Gottes 
und glaubt mit ihm rechten zu können, wenn die Dinge 
fih nicht feinen Wünfchen bequemen, bis ihm Die 
Wahrheit aufgeht, vielmehr bis er, von der Schuld 
gepadt, fie fich nicht mehr verblenden fann. Man 
müßte dieſen Idealiſtentypus auf fein Primitivſtes 
verfolgen. — 
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Coriolan 


Was änderte Shakeſpeare an der Plutarchbiogra— 
phie? Was ließ er ganz ſo? — Er ließ ganz ſo den 
Charakter, wie ihn Plutarch darſtellte, ſeine tragiſche 
Miſchung und den hiſtoriſchen Grund und Boden, 
aus dem er mit ſeinen Anlagen als ein ſolcher heraus— 
wachjen mußte, al$ er war. Diefe jeine Denfart geht 
durch die Gedanken aller Berjonen des Stüdes, und 
die Rampfjzenen des erjten Altes führen fie und ihr 
Zubehör uns aufs gegenwärtigjte und anjchaulichite 
vor. Merkwürdig, daß die Szene, in der Goriolans 
Charakter, und die Szene, in welcher der bijtorifche 
Boden erponiert ilt, ganz ebenjo folgen wie in Der 
Biographie. Die Kampflzenen find eine Illuſtration 
zu dem Paſſus des 4. Kapiteld der Biographie, Der 
Coriolans Charakter erponiert. Ebenſo die Volks— 
jzenen. — Statt des Auszuges des rottierten Volkes 
auf den heiligen Berg fett Shafefpeare den Straßen: 
aufitand, mit dem fein Stüd beginnt. In der Biogra- 
phie wird Menenius vom bejorgten Senate ana Volt 
geſchickt, Davon ift nicht3 im Stüde; die Fabel des 
Menenius vom Magen iſt ſchon in der Biographie. 
Der Krieg mit den Volskern, die Belobung und Be- 
lehnung mit dem Namen Goriolanus ijt vollitändig 
ins Stüd aufgenommen. Cbenfall3 ganz fo das Ber: 
hältni3 Coriolans zu Tullus Aufidius. Nur Kleine 
Abweichungen im pragmatifchen Nexus. Bei Shafe- 
jpeare iſt Tullus ſchon im Begriffe, feindlich gegen Rom 
auszubrechen, bei Plutarh wird erjt um Coriolans 
Rache willen Gelegenheit zur Krieggerneuerung ge— 
macht. Der Eintritt Coriolans ins Haus des Tullus 
ganz wie in der Biographie. Und jo endet auch das 
Stüf, wie e8 begann, als fchaufpielerijch = poetische 
Illuſtration deſſen in Goriolans: Natur, was jein 
tragifches Schicjal im Leiden und im Ausgange not— 
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wendig macht, was zugleich ihm unſer bewunderndes 
Mitleid jichert und uns den Auf auslodt: Daß er 
Doch das, was er war, nicht zu jehr geweſen wäre, 
nicht jo jehr, daß er daran untergehen mußte! Und 
Doch — wäre er es nicht jo jehr gewefen, würde er 
uns nicht fo wohl gefallen haben. Alfo der Inhalt, 
die Abjicht einer Tragödie: uns ein handelnd und 
leidend gegenmwärtiges, poetiſch-ſchauſpieleriſches Bild 
eines Menfchentypus zu geben, das um jeines Poetiſchen 
und Schaujpielerifchen willen uns gefällt, ein jolches 
Bild eines folchen Typus, der als fein Selbitverderber 
uns genugfam gefällt, um troß dieſes, ja um diejes 
Selbitverderbens willen einige Stunden lang ein an- 
genehmer Gegenjtand unjrer teilnehmenden Betrach- 
tung und eine Lehre für uns zu fein, an der feine 
Abfichtlichkeit ung verjtimmt. Daß das und das, was 
uns wehe thut, in der Welt ijt und vielleicht fein muß, 
obgleich uns jein Zweck ein Rätjel — nicht daran 
wird der Gedanke in uns lebendig gemacht, jondern 
es wird gezeigt, wie Schuld und verfehrtes Handeln, 
wie Leidenjchaft ins Verderben bringt, und zwar wird 
nicht das Warum als ein Rätſel, jondern als eine 
VBernunftnotwendigfeit in volliter Klarheit vor 
Augen geitellt, die wir, ſowohl jenes Handeln wie jeine 
Motive, in einem menjchlichen Typus Ddargeitellt, der 
unfern Schönheitsjinne gefällt, völlig billigen müſſen. 
Sn dieſer Hinficht jteht die Shakeſpeariſche Tragödie 
al3 die Harmonijche der alten griechifchen und der 
neuern Schillerifchen gegenüber, in welchen das Tragiſche 
eine unaufgeldjte Dijjonanz bleibt und eben- 
deshalb uns interefjiert. — — — Goriolan ijt jeiner 
Natur zufolge ein Sichjelbjtverderber; die andern ſind 
nur Anläſſe und Werkzeuge für ihn, ſich ſelbſt zu ver— 
letzen. Es ſcheint, ſeine tragiſche Anlage iſt die Zorn— 
mütigkeit; er hält, wie Ariſtoteles, dieſe für Mann— 
haftigkeit. Man könnte meinen, Shakeſpeare habe 
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Senecas Abhandlung „über den Zorn“ vor fich ges 
habt. — Bei Gracchus müßte es Zorn aus Jugend— 
rigorofität jein oder auch aus Humanität. — Man 
fönnte das Übermaß der Leidenfchaften, die Unmacht 
des Geijtes Dagegen, Durch welche ihre Träger ihre 
eignen Berderber werden, den Zorn der betreffenden 
Leidenschaften nennen. Ühnlich fcheint mir Seneca die 
Sache betrachtet zu haben; e3 jcheint, daß er alle Leiden- 
Ichaften, die den Grad der Unmacht des Geijtes er- 
reichen, unter dem Zorne veriteht. Die drei Haupt: 
bandlungen Goriolang, fein Benehmen gegen das Volk, 
der Nacheentfchluß und das Aufgeben der Rache zu 
feinem Untergange, gehen durchaus nicht aus einer 
und derjelben Leidenschaft hervor; die erjte aus Arijto- 
fratenübermut, Die zweite aus Rachjucht, die Dritte 
aus Pietät. Ferner zu beachten, daß Diele drei Züge 
ertreme find. — Das, worin Shalejpeare von Der 
Biographie abgeht, iſt zugleich eine Reihe jchaufpiele- . 
riſcher Effekte. Sp weicht die Verbannungsfzene mit 
ihren nächit vorhergehenden Kaujalgliedern ab, das 
weitläufig Begebenheitliche wird in Zeit und Ort zu: 
jammengezogen. Die Berbannung wird dramatifch und 
ichaufpielerifch aus dem Charakter, aus der tragifchen 
Anlage im Charakter des Helden motiviert, das bloß 
Begebenbeitliche der Biographie wird vielfach ignoriert. 
Die Situation verlangt von ihm, und er will, ihr nach- 
gebend, das, was er jeiner Natur nach nicht kann, und 
was, natürlich mißlingend, die Situation verfchlimmert, 
und die Unangemejjenheit des Charakters und der Si- 
tuation vergrößernd, ihn notwendig zum Verderben 
führt. Die Begebenheit wird ganz Charafterjpiel, und 
zwar jo, daß große Spannung daran hängt, ob es 
Goriolan gelingen wird oder nicht, die Rolle, die er 
unternimmt, durchzuführen. In der Biographie it 
alles gegeben, außer der Art des Werbens um das 
Konjulat, und daß dies die erregende erjte Urfache der 
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Verbannung ift. Er hat die Quintefjenz von dem Be- 
gebenheitlichen ausgezogen, die Lücken getilgt, Die 
Wiederholungen weggelaſſen. — 


Tiberius Grachus. Shakeſpeares Charnkterifik 


Mommfens Urteil über Gracchus jtimmt mit dem 
meinen überein; Tiberius ein Menfch, der etwas be- 
ginnt, worauf er nicht angelegt iſt, der deshalb zu 
weit geht und nicht weit genug. In Verfolgung feiner 
Aufgabe geht er zu weit, denn fein Werk iſt Revolution, 
nicht Reform; er geht nicht weit genug, da er die 
Revolution nicht durchführt. Mommſen meint, die 
Anklage, er habe nach der Krone getrachtet, jei richtiger 
fo geitellt: er habe nicht nach der Krone getrachtet, 
wa3 er fonjequentermweije hätte thun müſſen, da fein 
Beginnen nur ald Weg dazu Sinn und Berechtigung 
gehabt hätte. Alſo der Typus eines idealiftifchen 
Sünglingspolitifer8, der mit der Natur jtimmt und 
auch jchaufpielerifch ift, da er in der zweiten Hälfte 
bewußter Schaujpieler dem Volke und allen gegenüber 
it. Die Gejtalt hätte ihr Gericht in fich felbit; es 
gehörte nur ein Shafejpeare dazu, fie auch in der 
zweiten Hälfte noch impofant und interejjant zu er— 
halten. Wirklich ift e8 wunderbar, wie Shafefpeares 
Charaktere uns fo imponieren fünnen, daß wir ung 
der Teilnahme an ihnen nicht ſchämen dürfen, ohne 
daß er ihre Schwäche verbirgt. Beſonders Hamlet iſt 
hier ein wahres Wunder. Diejer, dem ruchlofen Könige 
gegenüber feig verbißne, den Frauen gegenüber fo 
mutige und rücjichtSlofe, durch die Tapete und mit 
fremder Hand — die Büldenjterne u. ſ. w. — meuchelnde 
Schwächling, im Handeln ein Nicht3, im Reden und 
Nefleftieren ein Genie, und ein eitles, deſſen Haupt: 
vergnügen es iſt, jich felber reden und reflektieren und 
witzeln zu hören, ein jchwacher, ſelbſt im Antrigieren 
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ſchwacher Sntrigant; was iſt es Doch, Daß und an 
dDiefem jo gefällt? Zumal, da er jelbjt noch jeine 
ſchwache Seite beleuchtet? Es ijt Doch wohl nicht3 
andres al3 der fchaufpielerifche Reichtum der Rolle, 
der Neichtum von Tönen und die furdhtbare Wucht 
der Situation, von der wir fühlen, daß der nicht eben 
ein völliger Schwächling jein muß, der ihr unterliegt. 
Der Dargeitellte ijt ein Schwächling, aber die Dar: 
jtellung ijt voll Kraft und reizt bejtändig unſre Sinn— 
lichkeit und befchäftigt unjern Geiſt; am Ende ijt e3 
doch nur die Langeweile, das ſchwache Intereſſe, was 
und an neuern Tragifern verdrießt, und wovon wir 
irrig Die Schuld auf die Schwäche der Helden jchieben, 
die eigentlich in der Schwäche des Dariteller3, der 
Daritellung liegt. Die Leerheit, das Gemachte, Ab— 
jtrafte dieſer Gejtalten, der Katechismus, die in Die 
Augen fchlagende Abfichtlichkeit in allem, bejonders in 
fleinen Künſten, die denen eines fchlechten Taſchen— 
ſpielers gleichen und uns nicht täufchen, da wir ſchon 
öfter gefehen und auch jet wiederum genau jehen, 
wie ſie es machen. Dieſe Helden find feine Ideale, 
fie jtehen nicht über dem menfchlichen Durchichnitte; 
da3 find am Ende die Shafefpearifchen auch nicht; 
aber die der neuern find nicht einmal Menſchen, nicht 
Menſchen, die Gott oder die Natur, fondern die ein 
Flielfchneider gemacht hat, wie Kent jagt. Die Ge- 
jpräche jind nicht allein unintereffante, jondern e3 find 
gar feine Geſpräche; nur ein mühjelig gemachter Kate- 
hismus. Sprache, Situation, alle8 andre muß und 
darf nur den Zwed haben, die individuelle Gejtalt zu 
zeichnen. Somie jie zum Sprachrohre des Pichters 
wird, jobald jie etwas andres thut, als jich darjtellen, 
hört das dramatifche Intereſſe auf; es kann und wohl 
der Dichter interefjieren, ja die Schönheit der Sprache 
und Gedanken an fich uns gefallen, aber dieſe Vorzüge 
entjchädigen uns vor der Bühne durchaus nicht für 
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den Mangel an Daritellung der Geftalt. Das Tragifche 
und Poetijche des Stüdes, alles Wirkende darin wird 
erit Dramatijch wirfend, wenn es völlig zur dichterifch- 
fchaufpielerifchen Selbjtdarjtellung des individuellen 
Charakters geworden iſt. Unfre Dichter meinen Die 
Gejtalt zur Darjtellung der Situation, zur Erregung 
und Erhaltung der Stimmung zu benußen, aber der 
Irrtum liegt darin, daß die Geitalt jelbjt vernichtet 
tit, Jo lange jie nicht jich daritellt, daß hier die Er- 
haltung derſelben nur ein fortwährendes, ſtetiges 
Schaffen jein fann; daß alfo die Daritellung der Si- 
tuation nur gejchehen darf in und durch Darſtellung 
der Geſtalt. Jeder PBinjeljtrich, der nicht an der Ge— 
ftalt malt, wiſcht von dem bereit3 Gemalten etwas 
wieder hinweg. Alles muß von der individuellen Ge- 
ftalt ausgehen und wiederum auf fie ausmünden; jelbit 
die Spannung muß an das Gharafterijtifche der Ge- 
ftalt jich fnüpfen. Wie wird er handeln? was wird 
er thun? nicht „was wird ihm begegnen?“ Denn dies 
ift die epifche Spannungsformel und bezieht ſich auf 
das Greignis, auf die Begebenheit. Die Geftalt iſt 
eben nichtS andres als ihre Individualität, verjteht 
fich, typifche Individualität, denn eine andre giebt es 
für den Künjtler nit. Nicht daS Schöne an fich ge— 
fallt, d. h. der abitrafte Gedanke des Schönen, ſon— 
dern jeine konkrete Darjtellung, feine künſtleriſche Wirk— 
lichkeit, die ill uſoriſche Darjtellung desjelben. Schön 
it nun feine einzelne Rede, fein einzelner Zug, fein 
einzelne8 Thun u. |. w., jondern die ganze Gejtalt, Die 
Übereinjtimmung der Züge zu einer illuforifchen Dar: 
ftelung. Daher ijt die Julia ſchön, aber nicht die 
Thefla. Daher fann nur das fchön fein, was wahr 
ilt, alles andre kann nur ſchön jein wollen, d. h. die 
Absicht des Dichters verraten, etwas Schönes zu fchaffen. 
Schönheit und Wahrheit jind der Sache nach dasſelbe; 
nur dem Medium nach, durch das jie auf uns wirken, 
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verschieden; Wahrheit ijt die Übereinftimmung eines 
Reichtum von Zügen für den Verſtand, Schönheit Die 
Übereinjtimmung, Einheit einer Mannigfaltigfeit für 
den unmittelbaren Sinn. Die eine iſt das mittelbar, 
was die andre unmittelbar ijt, daher lafjen fie fich 
ineinander auflöfen; die Übereinftimmung, welche durch 
öfteres Denken jo geläufig wurde, daß mir jie zugleich 
auffafjen, iſt Wahrheit zur Schönheit geworden, und 
jo fann im Kunjtmwerfe alle Wahrheit zur Schönheit 
werden, wie fich alle Schönheit durch Überdenten 
ihrer einzelnen Momente als Wahrheit muß aus— 
mweifen fünnen. — 
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Shakelpeare und Schiller 


Dinlog bei Shakefpenre und Schiller 


a8 Shafejpeare durch fein Andividualijieren des 

Dialoges, durch Darjtellung des Weltverfehrs 
hervorbringt, das erjtrebte Schiller durch Ideenfülle, 
Sentenzen und mufjilalifche Spracheffefte, d. h. Die 
fünftlerifche Wirkung. — Shakeſpeare gab auf realijti- 
fchem Wege, alle Seelen- und Sinnesvermögen ans 
ziehend befchäftigend durch die Abmalung der einzelnen 
Borgänge, der Seele des Zufchauers, der übermältigen: 
den Kraft der Situationen gegenüber die zum Genufje 
eines Dichterwerfes nötige Freiheit; Schiller that das: 
felbe auf dem entgegengejegten Wege, auf dem des 
Verallgemeinerns. Shakeſpeares Weg blieb innerhalb 
der Grenzen der Anfchauung; Schiller ging über dieſe 
in die der Betrachtung hinaus. Shafejpeare that, was 
er als Poet thun mußte, Schiller that es als Philo— 
ſoph. Shafejpeare bejiegte das Leben, den Stoff durch 
dejien poetijche Bewältigung, Schiller, indem er fich 
philofophifch über denfelben erhob, alfo immer doc 
Durch eine Flucht vor dem Leben und dem Stoffe jelbit. 
Sein Fehler, daß er immer noch ein außerhalb der 
Bedingungen feines Stoffes und feiner Charaftere ge- 
legne3 Schöne und Poetifche in jeine Stüde hinein- 
trägt, welches jenem widerfpricht, anjtatt Dies Poetiſche, 
dies tiefre Intereſſe aus dem Stoffe jelbjt herauszu— 
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entwicdeln, wie es Shafejpeare macht. Das Ideale 
eine® Dramas muß in der Kompofition liegen und in 
der Steigerung der Charaktere; fein äußrer Verlauf 
muß jo genau al3 möglich den Weltverlauf jelber ab- 
bilden, den idealen Himmel über der realen Welt. 


Hauptunterfchied zwiſchen Shakefpenre und Schiller 


Während Schiller in der Diktion und in Der 
äußern Form und in der namentlichen Nennung des 
Schickſals und Hinweifung darauf die Alten zu kopieren 
fucht, steht Shafejpeare diefen im wejentlichen der 
Tragödie viel näher. Während Schiller die äußern 
Verhältnijje, das Hijtorifche Detail Ddebattiert und 
Spannung und Zujfammenhang in die Intrigue legt 
und folchergeitalt die Schuld größtenteil3 auf Rechnung 
der die Leidenschaft überwiegenden Umitände jtellt und 
ebenjo die Beitrafung, jo öffnet Shafefpeare das innere 
der Menfchen und zeigt den Zufammenhang von Schuld 
und Strafe al3 einen Kaufalitätsnerus in diefem In— 
nern. Schiller veräußerlicht, Shafejpeare verinnerlicht 
die Handlung. Bei Schiller treten überall Tpezielle, 
zufällige Außerlichkeiten in den Nerus ein, die eben 
nur dem gegenwärtigen Falle und feinem andern jo 
angehören; bei Shafefpeare . jind alle Zufälligfeiten 
und bejondre Bedingungen entfernt; er behält nur das 
bei, was typifch iſt, was einer ganzen Gattung von 
Fällen zufommt. Und fo veriteh ich nun erft, warum 
Gervinus die Shakejpearifche Auffafjung der Gejchichte 
eine idealere nennt al3 die Schillerd, warum Julian 
Schmidt jene vorzieht, weil in ihr außerhalb Des 
Menfchen nichts über fein Schickſal entjcheide. Und 
diejelbe ift die Praris der Alten, die Ariſtoteles be— 
vechtigte, die Tragödie als philofophifcher der Geſchichte 
vorzuziehn. Lefjing meint nicht3 andres, wenn er 
jagt, man müſſe jeinen Stoff jo lange fimplifizieren, 
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bis man gleichjam das deal der Handlung erhalte. 
Harlifch irrt jehr, wenn er, nachdem er gejagt, die 
Tragödie des Sophofles fei ein naſſes Gewand der 
dee, dem Sophofles den Shafejpeare entgegenjegt und 
Schiller in die Mitte zwifchen beiden ftell. Was uns 
an Shafejpeare deshalb irre machen könnte, ijt die Zu- 
fammengejegtheit mancher jeiner Stücke. Er hat aber 
überjehen, daß jeder der Teile diefer Yufammenfegungen 
ein naſſes Gewand derjelben dee ilt, und die neben- 
einanderlaufenden Typen mie große Flüffe in einen 
Strom zufammenbraufend Diejelbe dee nur mit 
doppelten Zungen predigen. In der That fommen | 
bei Shafejpeare weniger Epijoden vor als bei Schiller, 
Mar und Thekla bilden eine wirkliche Epifode, denn 
ihre Gejchichte ift nicht eine andre Einkleidung der 
Hauptidee des ganzen Stüdes, jondern eine Nebenidee 
derjelben, ebenjo der Montgomery in der Jungfrau, 
Rudenz und Bertha im Tell. Lear und Macbeth 
itehen hierin den Alten völlig gleich. In beiden fommt 
die Strafe unmittelbar aus der Schuld jelbjt, und nur 
aus der Schuld. Die Schuld ijt eine reine, ebenfo die 
Strafe. Der Held bricht mit feinem Gewiſſen und 
wird von feinem Gewiſſen geitraft, die äußerliche 
Beripetie geht bloß nebenbei, jo notwendig jie auch 
aus der Schuld hervorgeht. Schuldige, Schuld und 
Strafe find Typen. Die ganze Handlung in allen 
ihren Zeilen ijt auf das Wefentliche reduziert, auf ihr 
Ideal, fie ift eine typische. Bei Shakeſpeare iſt Der 
Fall ein allgemeiner, desgleichen die Charaktere, Die 
Daritellung derjelben in der Sprache ijt individuali- 
jierend, bei Schiller ijt der Fall und find die Charal- 
tere individuell, oft zufällig individuell, aber die Sprache 
verallgemeinernd. — 

Das würde auf die SFeititellung des deals einer 
tragischen Kompofition führen. Sie darf nichts jein 
als die einheitliche Verförperung der dee. Die 
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. Schmwierigfeit dabei iſt nur, daß wenige Stoffe, ohne 
mit andern zufammengejchmolzen zu werden, ein ganzes 
Stück erfüllen. Die dee der Tragödie ijt eben der 
notwendige Zujammenhang von Schuld und Strafe. 
— Man jehe den Anteil des alten Lear ſelbſt an der 
Tragödie diefes Ntamens. Er enthält nichts als Schuld 
und Strafe des mwunderlichen Greiſes. Er verftößt 
die gute Tochter und giebt fich in die Gewalt der 
böjen Töchter. Die Bosheit diefer und die Güte jener 
jtrafen ihn dafür. Da ift fein Behelf, der dieſe ein- 
fache Handlung ſtreckte, feine Teilung oder ſonſt etwelcher 
Kunſtgriff. Das einzige, was das Ausſpinnen Der 
Situation ohne Unmahrheit möglich machte, ijt Die 
Freiheit der Form, die öftern Verwandlungen. Und 
jeder Behelf würde eine äußerliche, mehr oder weniger 
‚zufällige Bedingung in den Kaujalnerus einfügen. 
Die Sache jteht jo: Er leidet von der Gewalt. der 
böſen Töchter, in die er fich thöricht begeben, und 
durch die Güte der guten Tochter, in dem Gefühle, 
Daß er unrecht an ihr gehandelt und diefe Güte nicht 
verdient. Die Töchter, die böfen ſowie die gute, han— 
deln ohne alles andre Motiv von außen nach der 
Notwendigkeit ihrer Natur. Er leidet, weil er das 
gethban, was notwendig jo ausfallen mußte, wie es 
ausfällt; fie thun, weil er ihrer Natur das Hindernis 
abgenommen hat, zu handeln — wie fie ohne dies 
Hindernis notwendig handeln müſſen. Kein Neben— 
umftand macht außerhalb jeiner That und ihrer not: 
mwendigen Folgen einen Einfluß auf die Handlung 
geltend. — Damit vergleiche man die Behelfe in der 
Emilia Galotti, die das Streden des an fich einfachen 
Kernes notwendig gemacht, der fünf Akte allein füllen 
jollte.e Da muß der alte Galotti auf dem Yande 
wohnen, muß dem Dichter zu gefallen thun, al3 machte 
er erjt jegt die Erfahrung, daß feine Frau Teichtfinnig, 
er muß fortgehn, ehe Emilia aus der Mefje kommt; 
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da muß die Emilia gegen alle italienische Sitte und 
noch obendrein gegen Wiffen und Willen des Vaters 
gewohnt fein, allein in die Meſſe zu gehn, fie, der es 
fo ſchwer fällt, etwas zu verheimlichen; da muß Ma- 
rinelli — ebenſo thöriht und noch weit mehr als des 
Prinzen Attade auf Emilia während der Meile —, 
wos gar nicht nötig, ja wo es unflug iſt und gegen 
feinen Plan, den Grafen zum Zorne reizen, Damit 
Claudia erraten kann, was Ddiejer meint, wenn er 
jterbend Marinellis Namen ausfpridt. Da muß eine 
ganze Figur erfunden werden, die, fo ſchön fie erfunden 
it, Doch nur das Bedürfnis des Dichters, das fie 
maskieren joll, bloßlegt, die Handlung zu jtrecfen 
und dem Odoardo den Dolch zu geben, den Diejer 
jpäter haben muß, und um Ddieje Figur zur rechten 
Zeit, wo man fie braucht, einzuführen, muß ein Brief 
von ihr ungelejen liegen bleiben. Und wie viel andres 
noch, das nun alles einen Anteil an der Kataftrophe 
erhält! — Ühnlich läßt Schiller feine Helden von den 
äußern hiſtoriſchen Konjtellationen bejtimmen, nicht 
durch fich ſelbſt. Die Hijtorie jtraft den Helden nicht 
um das, was er gethan, jondern um das, was fie ihn 
gezwungen zu thun. — Die hiftorifchen Mächte und 
Konijtellationen jtreiten in jeiner Helden Brujt, wie 
die Götter in den Ajchyleifchen, die thun müffen, was 
Die Götter wollen, und deshalb auch leiden. — So 
verwirrt und reich das Hiftorifche im Hamlet ijt, es 
it nur Hintergrund; es wirkt nicht bejtimmend in Die 
Seelen der Perſonen und in die Schuld und ihre 
Strafe hinein. Desgleichen im Lear, Macbeth und 
Othello. Hier hat es der Menjch bloß mit fich zu 
thun. Duncan könnte türkifcher Sultan fein, die Sache 
bliebe jich gleich. Dagegen ändert er in feinen Hijtorien 
fein hiſtoriſches Datum, weil die Bejonderheit eben 
das Hijtorifche iſt, und die Allgemeinheit das Philo- 
fophijche. — Ber Realiſt giebt das poetifche ‘Pro: 
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dukt, der Idealiſt daS poetifche Produzieren, d. h. der 
Realiſt reflektiert über den Stoff und feine Ausführung, 
über die Charaktere, ehe er die Arbeit beginnt, er ift 
fertig, wenn er niederfchreibt. Der Idealiſt hingegen 
refleftiert über Stoff, Charaktere im Niederjchreiben 
und jchreibt fo mehr feine Reflerionen nieder als die 
Sache; erjt wenn er mit feiner Arbeit fertig, weiß er, 
was er gewollt hat, und fo ſehn nun auch die Leer 
in feiner Arbeit mehr, was der Dichter damit gewollt 
hat, al3 daß er das Refultat diefes Willens anjchauend 
in fertiger, objeftiver Körperlichkeit erkannte. Darum 
jind die Werke des Idealiſten gemeiniglich wärmer, 
und wer die MWerjönlichkeit des Dichter3 in feinen 
Merken jucht, wird dieſe Daritellung vorziehn. Bei 
Schiller findet man nicht das Gefchöpf fertig, fondern 
den Dichter in der Arbeit des Schaffens. Bei Goethe 
hat fich das Gejchöpf abgelöjt, es iſt ſchon Talt ge: 
worden vom Guſſe. Shakeſpeare verbindet die Wärme 
Schiller3 mit der Ablöfung des Gejchöpfes vom Schöpfer 
bei Goethe. Bei Schiller jehen wir feine eignen In— 
tentionen, bei Shafejpeare die Intentionen feiner 
Menfchen fertig werden. — Bei Schiller reißt uns Der 
Dichter hin, bei Shafejpeare des Dichter3 Gejtalten. 
— Schiller und Shafefpeare jtehen ferner einander 
gegenüber wie Affekt und Leidenfchaft.e Schiller, bei 
dem die Intrigue vorherrjcht und den Zufammenhang 
giebt, braucht das Affektvolle, um feine äußerliche 
Handlung innerlich zu beleben, ihr, was die Intrigue 
fo nötig hat, Wärme zu geben. Er jchildert aber 
wiederum oft nicht ſowohl die Affekte, als er mit 
Affekt fehildert. Die Wärme geht nicht ſowohl aus 
jeinen Perſonen al3 aus ihm felber hervor. Er fchil- 
dert weniger die Leidenjchaft als leidenschaftlich. — 
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Charaktere bei Shakefpeare und Schiller 


Vernunftideal giebt es nur eins; realijtifche Sdeale . 
find unzählige möglich. Schiller hat feinen Wallen: 
jtein tiefsgemütlich und edel, ja teilmeife zum voll: 
fommenen Charafterideale gemacht und dadurch ihn 
ganz aufgehoben, ja zur Phrafe gemacht, der feine, 
nicht einmal phantajtifche Wahrheit innewohnt. Hätte 
er ihn nur fo, wie er jich in jeiner Schuld abzeichnete, 
gefaßt und in dieſer Einfeitigfeit potenziert und um— 
grenzt, es wäre ihm leichter geworden und bejjer ge— 
lungen. Giebt denn bloß Gutmütigfeit und was man 
jegt „lieb“ nennt Intereſſe? Nein, gewiß nicht! Jeder 
einzelne Charalterzug kann Durch Idealiſierung — im 
wahren Sinne — eine Gewalt über unfer Gemüt aus: 
üben. Sit nicht der Macbeth mit feiner Entſchloſſen— 
heit eine ganz andre Geitalt, al3 der Wallenjtein mit 
feiner Unentjchlofjenheit und unmännlichen Schwäche, 
die er durch die heterogene Mijchung erhält, in der 
ein Agens immer das andre aufhebt? Shakeſpeare legt 
nicht in feine Charaktere ihnen fremde Dinge, um fie 
uns interefjanter zu machen, er entwickelt vielmehr die 
Keime von Intereſſe, die in feinen Charakteren liegen, 
wie dieje find. Wie imponiert Hamlet eben durch das 
Übergewicht der Reflexion, das feine Schwäche ijt, die 
Urjache jeiner Schuld, wie zeigt er die Trägheit der 
Thatkraft mit der größten Energie der Intellektualität! 
Nicht die Züge eines abitraften VBernunftideales find 
in die Gejtalt zu tragen, jondern die Gejtalt iſt zum 
Ideale ihrer felbjt zu erheben. 


Heinrich VI. 1. Teil (als Schillers Muſter) 


— Mir wird immer deutlicher, daß das Mujter 
Schillers für feine jpätern Stüde bier zu juchen tft. 
Hier ijt die Würde, der Pomp der Repräfentation, die 
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GBeiltesgegenwart, Schärfe und rednerifche Kunft in 
den wißigen Replifen, die innere Glut der politijchen 
Leidenschaften, die gemwandte Rhetorik der Intrigue 
unter der Gemefjenheit höfiſchen Anitandes und Des 
ftolzen Bewußtſeins des Triegerifchen hohen Adels, ab- 
wechfelnd mit dem vom Gefühle der äußern Würde 
zurücdgehaltenen oder diefen Damm durchbrechenden 
Affekte. Der breite Pinfel, der gemeßne Gang. Im 
Wallenſtein verrät jelbjt die epifche Ausbreitung des 
Stückes dies Mufter. Erjt in der Maria Stuart gewann 
er eine befchränftere, gefchloßnere Form dazu. Nur 
mifchte Schiller jentimentale Elemente ein, die oft mit 
dem übrigen im Widerfpruch jtehn, er ließ die Situation 
überwiegen und die Charalterijtif zurüctreten. Und 
dies gejchah mit jedem Stücde biß zur Braut mehr. 
Das Allgemeine, dem griechifchen Ehor entjprechende, 
das fchon in diefem Heinrich liegt, wie das Lyriſche 
im Gefühlsausdrude, gewann es bei Schiller über das 
darjtellende Element, das im Heinrich überwiegt, 
wenigſtens jenem gleich jtehbt. Dann fing er an, Die 
Schuld der Perjonen immer mehr zu bemänteln, 
markierte die Abgänge und Aktſchlüſſe jtärfer. Er gab 
die wiürdevolle Repräjentation auch den Perjonen Der 
niederiten Stände, hob die Wahrheit derfelben dadurch 
auf. *Wa3 in den Szenen unter den Peer Shalejpeares 
eben charakteriftifch und Hijtorifch wahr als Bemwußtfein 
politifcher Größe und danach proportioniertem Um— 
greifen der Leidenſchaft, als höfifcher Anjtand dem 
bürgerlich beſchränkten Wefen und der Dumpfheit der 
unterjten Klajjen gegenüberjteht, wurde bei ihm, weil 
in aller Perſonen Munde, mehr eine tragiiche Kon— 
vention, ein Bretterdeforum. Da er in feine iragifchen 
Perſonen Durch Bemäntelung der Schuld einen Dualis— 
mus brachte — denn Wallenjtein wie Maria Stuart find 
doppelte Berjonen, Zweieinigkeiten —, jo verdoppelten 
fich die Motive und jchwächten fich dadurch gegenjeitig. 
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Schickſal und Charakter deckten fich nicht mehr, weil 
die Schuld feine wahre mehr war, feine innere, fondern 
eine entweder außerhalb des Stückes und feines Stoffes 
liegende (Maria) oder eine dem Helden durch die Ver— 
hältnijfe aufgezwungne (Wallenjtein). So mußte nun 


auch das Schickſal ein Außerliches werden. Er meinte 


fich dadurch den Griechen zu nähern, hob dadurch aber 
wie vorher den Unterfchied der Stände nun auch den 
Unterjchied der Nationalitäten und Zeiten auf. Die, 
welche Schäfer repräfentierten und Gngländer und 
Deutjche der neuern Zeit, hatten altgriechifches Schick— 
fal. So murde nun wie die Sprache der höhern 
Stände fo auch da3 Schickſal als Requiſit der tragischen 
Konvention ein Stüdf des Bretterfoftüms. Indem 
er die Shakeſpeariſche Hiltorie zu idealifieren trachtete, 
bob er ihre wahre Fünjtlerifche Idealität auf; denn 
weder die Charaktere noch der Zufammenhang von 
Schuld und Strafe (da3 eigentliche Schickſal) hatten 
ideale Einheit und wahre Allgemeinheit mehr. Der 
hiſtoriſche Wallenftein ift wie die Shafelpearifchen 
Figuren ein Typus, der Schillerifche ein einzelner Fall.“* 
Ich glaube, wer die wahre hiltorifche Tragödie kulti— 
vieren will, muß von Schiller wieder zu Shafefpeare 
zurückkehren, wenn auch nicht zu Heinrich VI., Doch zu 
Richard II. 


Das Spartanifihe 


Montaigne rühmt gegenüber den Athenienfern, die 
alles im jchönen Scheine, jchöner Form, auch in der 
Rede gejucht, die Lakedämonier, bei denen der Unter: 
richt bauptfächlich bezmwecte, ein richtiges, praftifches 
Urteil über Perfonen und ihr Thun bei dem Jüng— 
linge ja ſchon bei dem Knaben herauszubilden. Auf 
dies letztere zielt Shalejpeare in feinen Tragddien vor 
allen, und jein Studium bringt darum praftijchen 
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Nuten, während Schiller in den feinen das Vermögen 
des praftifchen Urteil3 durch Verwirrung ſchwächt zu 
Gunſten des athenienſiſchen jchönen Scheine®. 


Einheit der dichteriſchen Intention 


Ich hielt bisher Einheit des Motives für Die 
rechte Zauberformel, aber diefe ijt: Einheit der dichte— 
rifhen Intention. Ein ganz genau bejtimmter Ein 
druck muß es fein, den wir durch ein Drama hervor: 
bringen wollen, ein einfacher, übermwältigender. Die 
Seite müfjen wir dem Stoffe abjehen, ich möchte jagen: 
die volfstümliche, weil das Volk ungeblendet ijt von 
allem, was NReflerion hie und da in Nebenumjtände 
hineinlegen kann, weil es felber nicht reflektiert, jtet3 
auf die Hauptjache, auf den allgemein= menjchlichen 
Kern in der Sache geht. Wir müfjen alle fünjtlichen 
Geſichtspunkte vermeiden, alle fremden, pilanten Be— 
leuchtungen, die Sache nicht vom Standpunfte griechifcher 
oder romantischer, jpanifch-fatholifcher oder wer weiß 
welcher fremden Moral oder mit dem Auge des Schul 
pbilofophen anfehen. Wir müfjen die Sache jelbit 
und in ihrer eignen Sauce geben. Nicht allein was 
das Volk ergreift, fondern auch wie und warum. Wenn 
wir nun den Punkt in dem Stoffe gefunden, der der 
Grund feiner Wirkung ijt, jo müfjen wir jo weiter 
verfahren, daß aller Reichtum der Fabel aus diejem 
Grunde fließt, und uns wohl hüten, darin wieder 
Gründe für andern Eindrud hineinzubringen. Der 
Stoff muß auf feinen Wirkungsfern reduziert und 
diefer jo erweitert werden, daß das reiche Ganze des 
Dramas nicht3 andres wirft, als was vorher der enge 
Kern wirkte. Vorausbedacht, daß die Wirkung des 
Kernes fchon eine harmonifche, poetifche fein muß, 
d. h. eine, in der alles fich in affektvolles Mitlerd mit 
einer oder zwei oder mehreren für eine jtehenden ‘Per: 
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jonen fonzentriert, in das fich feine fremde Regung 
mijchen darf. Alfo Einheit der Intention. *Man 
thut nun wohl, jtet3 bei der Anfchauung zu bleiben, 
die Wirkung nicht in eine Formel — dee — aufzu: 
löfen, in der die Anjchauung untergeht, und die das 
AUusdichten erichwert, weil immer wieder die Mühe 
erfordert würde, Gedanken, das heißt abjtrafte, in Ge— 
fühle und Handlungen rüdmwärts zu überjegen. Vor 
dem Zu⸗-Individuellen it man ſchon dadurch bewahrt, 
Daß man fich gewöhnt, in der Seele des Bolfes auf: 
zufafjen und wiederzugeben, aljo typiſch und nur durch 
BZufammenjtellung folder Züge zu individualifieren.* 

Shakeſpeare weiß genau, welchen Eindrucd er mit 
jeder feiner Geitalten, mit jeder Rede derjelben, welchen 
er mit dem Ganzen der Handlung hervorbringen will. 
Und dieſen beabjichtigten Eindruck läßt er feinen Augen— 
bli aus den Augen; die Abficht jeder einzelnen Rede 
it der Abficht der Nolle, die Abjicht jeder Rolle wie— 
derum der Abficht des Ganzen fubordiniert. Nicht der 
fleinjte Zug iſt der Abficht des Ganzen fremd, jeder 
nur ein Diener .derjelben. Konſequenz ijt fein erjter 
Vorzug, nicht allein die Konfequenz jeiner Charaktere, 
auch, und noch viel mehr, die Konjequenz jeines eignen 
Verfahren! Doch über Dieje tiefjte Abſicht breitet er 
den Schein der Abjichtslofigkeit. Schiller iſt Darin jein 
Gegenſatz. So 3. B. die Inkonſequenz in feinem Ber: 
fahren, da er das Thekla-Idyll ſich einfchleichen und 
die Wallenjtein-ntention überwachien läßt, und Die 
Inkonſequenz wiederum im Charakter des Wallenitein, 
der eigentlich bloß eine Perjönlichkeit hat. *So wird 
dem Zufchauer immer das Thun gezeigt, das er jelber 
an des Helden Stelle geübt haben würde, wie er in 
dem Augenblick zu glauben bejtimmt ijt, und feine 
eignen Gefühle ihm in jchönrer größrer Gejtalt ent- 
gegengebracht.” 
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Der portifche Realismus 


Das Dargejtellte joll nicht gemeine Wirklichkeit 
fein, jene falſche SUufion muß verhütet werden, Die 
Schlegel das Alpdrüden der Phantafie nannte. Je— 
mehr nun das Drama von der gemeinen Wirklichkeit 
durch Gedankenhaftigfeit und plajtifche Fülle des Aus: 
druckes abgejchlofien ijt, defto mehr kann auch Die 
Epitomierung wagen, deſto idealer Tann die Behand- 
lung von Zeit und Raum werden. Da alle Wirkung 
aus dem innern Kerne des Stoffes hervorgehen muß, 
wird der eigentliche Schauplat das Innere, die Region 
von Leidenfchaft und Gemiljen des oder der Helden, 
wo nur die innern Kräfte fpielen nach dem Gejete der 
Kaufalität der vernünftigen und finnlichen Natur des 
Menfchen; wo der Zufall alfo ausgefchloffen iſt, und 
fein wirklicher Raum, feine wirkliche Zeit mitjpielt, 
d.h. wo nicht3 darauf anfommt. Nur muß premiert 
werden, daß dieſe Abmendung von der gemeinen Wirk- 
lichkeit, dieje Erhebung über fie nicht etwa das Kolorit 
eine Transparents, wie bei Schiller, eine eintönige 
Feierlichfeit oder feierliche Eintönigfeit oder gar Die 
Verzüdung und den fubjeltiven Schwung lyriſcher 
Rhetorik bedeuten jol. Weit entfernt davon! Ebenſo— 
weit al3 von der dünnen, haltungslojen Sprache der 
gemeinen Wirklichkeit. Wie die Fata Morgana foll die 
dramatifche Diktion die gemeine Wirklichkeit, nur in 
einem ätherifchen Medium jpiegeln, die Mannigfaltig- 
feit der Linien, Tinten u. |. w. durchaus nicht verwifchen. 
Wie der Stoff vom Geiſte gereinigt, wiedergeboren, 
gefehwängert ijt, jo joll der Dialog vom Geijte wie- 
dergebornes und gejchwängertes Geſpräch der Wirk: 
lichkeit fein. Nur was geiltig ijt, und zwar Ausdruck 
einer gewiſſen dee am Stoffe, und zwar derjenigen, 
die al3 natürliche Seele in ihm wirft und atmet, wird 
in das himmlische Jenſeits der fünjtlerifchen Behand- 
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lung aufgenommen; was bloßer Leib, zufällig An: 
bängendes ijt, muß abfallen und verwejen. Soweit 
die Seele den Leib jchafft, fozujagen, die bloße Form 
des Leibes jteht verklärt auf aus dem Grabe. Dieje 
Zauberwelt, diefer wahrere Schein der Wirklichkeit iſt 
nicht jtreng genug abzufchließen. Denn ſowie ein bild- 
Iofer Gedanke, ein ungedanfenhaftes Gefühl, irgend ein 
unmittelbar wirklicher Laut in feinen Kreis jich ein- 
drängt, iſt die Harmonie des Zauber aufgehoben. 
Aber wunderbar! Der Zauber fchwindet nicht vor dem 
Wirklichen, umgekehrt; in der That ijt e8 das Geſetz 
des Mirklichen, welches über deſſen bloß zufällige Er- 
ſcheinung fiegt. — Die Kunjt foll nicht verarmte Wirk— 
lichkeit fein, vielmehr bereicherte; nicht weniger Reize 
fol fie bewahren, fie fol neue hinzuerhalten durch das 
Medium des phantafieentquollenen Gedankens, alle die, 
welche aus dem gedantenhaft bezüglichen Neben- und 
Ineinander der beiden Welten des Grniten und des 
Komiſchen hervorgehen. Sie foll nicht eine halbe, jon- 
dern eine ganze Welt jein. — Was die Anordnung 
der äußern Dinge korrekter macht, das iſt es oft, was 
das innere Spiel der Empfindungen unterdrücdt oder 
fie, was noch fchlimmer ift, fo alteriert, daß ein andres 
Daraus wird, al3 was fie beabiichtigte.e Was dem 
Beritande eine Thatſache überzeugender macht, das 
macht fie leicht der Totalität des Gefühles befremdlicher. 
Kurz, was ich dramatiſch-künſtleriſche Rompofition nenne, 
das iſt zunächit der innere Aufbau der Wirkungen, der 
Plan, nach welchem das Spiel der Gefühle im Zu: 
fchauer notwendig vor fich gehen muß, zu dem be- 
ftimmten Zwecke, der damit beabfichtigt wird, die Be- 
rechnung ihrer modifizierenden Wechjelwirfung, der 
Aufbau eines überwältigenden Gefühles aus kleinern, 
wie ein großer Strom durch die allmähliche Bereinigung 
verſchiedner kleinrer anwächſt. Die Vortrefflichkeit der 
Kompofition beiteht mir zunächit nicht darin, daß die 
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außern Thatjachen, das objektive Materiale, unter jich 
dem Berjtande gemäß verbunden ijt, jondern darin, 
daß feine Wahl und Anordnung genau jo ijt, wie ſie 
jenen jubjeftiven Wirkungen und ihrem Aufbau, gerade 
diejer genau bejtimmten Gejamtmwirfung, dieſem be- 
abjichtigten Totaleindrude entipricht. Die Fehler gegen 
jene objektive Kaufalität fann ich nur dann für wichtig 
. halten, wenn fie den beabfichtigten Totaleindruck hindern 
oder jtören, d. h. wenn ſie zugleich zu Fehlern gegen 
die höhere Motivierung werden. — So wird die Tragödie 
der Leidenjchaft auch die Tragödie der Reflexion fein 
müſſen; natürlich nicht der Reflexion, die die Leiden— 
ſchaft befämpft, jondern der Reflerion, welche fie jtachelt. 
Wirklich Iiegt in dem: „Eine Fliege fol ihre Hand be- 
rühren, ich nicht” (Romeo) — „Eine Kate, eine Maus 
foll Leben haben, ſie nicht“ (Lear) — eine Bergleichung, 
Durch welche der Stachel des Affektes gejchärft wird, 
wie der Gedanfe und die Ausmalung eines Glückes, 
das verloren ijt, Die Empfindung des Verluſtes Tchärft. 
Jene ergreifende Rede Konjtanzens im King John tft 
eine jolche Neflerion. Das Ammerwiederdurchnehmen 
der Beleidigung, die Bemühung, immer noch etwas 
Neues darin zu finden, was Durch den Reiz der Neu— 
beit jchärfer jtachle, ijt Neflerion. Wenn Wlacbeth an 
die Zeit zurückdenkt, wo noch jeine Haare jich jträubten, 
nur zu hören, was zu thun ihm jegt Gewohnheit ijt, 
jo reizt er fich ſelbſt zum Mitleide mit jich felbit. 
Gleichwohl Liegt in der Freiheit der Reflerion Die 
Hoheit der Geitalten, indem jie jamt ihrer Situation 
jich objektiv machen, jich über ſich felbjt und ihre Situation 
erheben. Ihr Gemüt, ihre Leidenjchaft it tiefjt im 
Endlichen befangen, ihr Geijt jteht darüber wie der 
blaue, heitere Himmel über Gemittern. hr Geilt, ihr 
innerjtes Wejen, der Gott in ihnen ijt gleichjam un- 
vermifcht mit dem Sinnlichen, unbefchmugt vom Schmuß 
ihrer Zwecke. Hier liegt eigentlich das Geheimnis der 
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Hoheit Shafejpearifcher Gejtalten offen. Dieje Re— 
flerionen find nun von der Bhantajie im charafteriitifchen 
Bilde verkleidet dargejtellt, fie jind gleichſam ein Auf: 
atmen der durch das Endliche gebundenen Freiheit. 
Schiller hat dies dem Shafejpeare wohl abgefehen, 
aber Diele Seite zu jehr herausgehoben und zugleich 
zu wenig mit der Lokalfarbe der Berjon gemalt. Denn 
bei ihm, da die Neflerionen jich unverhüllt als feine 
eignen zeigen, jehen wir ihn ſelbſt über feinem Helden 
jtehen, der Darüber jeine individuelle Eriftenz einbüßt, 
und die Wirkung ift mehr die Bewunderung der Hoheit 
des Dichters, als feines Werkes und feiner Kunjt. — 
Poſa handelt verkehrt, wenn wirklich Carlos oder die 
Provinzen fein Zweck find; hat er. es aber auf die Be- 
wunderung des deutſchen Parterres abgejehen, fo zeugt 
der Erfolg für die Zweckmäßigkeit feines Handelns. — 
Die Befcheidenheit der Natur, wie entzückt fie uns an 
Shafeipeares Geftalten, auch in Rückſicht ihrer Ne: 
flerionen! Die Reflexionen der Borzia 3. B. find alle 
aus ihrem Kreife genommen; e3 find Bemerkungen, die 
ihr fcharfes Auge in ihrem täglichen Leben alltäglich . 
zu machen Gelegenheit hatte; ebenjo tjt die Form der: 
felben, wie fie einem gebildeten weiblichen Wejen ent- 
fpricht. Man vergleiche damit die Thefla im Wallen- 
jtein; wie nimmt, daß fie in dieſen Mund, an Dieje 
Stelle nicht pafien, jo in Materie al3 in Form, den 
Neflerionen felbit, jo jchön fie im Munde Schillers 
genannt wird müſſen, allen Reiz, ja läßt fie abge: 
fchmadt erjcheinen. Die Leidenjchaft zu glänzen, zu 
gefallen wird da3 eigentliche Motiv des Benehmens 
der Geftalten, welches andre auch genannt fei. Denn 
nur Ddiejes verfolgen fie fonjequent, in allem andern 
jind fie infonjequent, voller unauflöslicher Widerjprüche, 
nur in dieſem nicht; und dieſe Konfequenz ijt eben der 
Grund jener Inkonſequenzen. — In der dargeitellten 
Neflerion, in dem dargejtellten Reflektieren liegt für den 
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Dramatiker da3 feinite charakteriftiiche Moment. — 
Das wäre e3, was jentimentale und naive Poefie oder, 
wenn man will, Rhetorik — als eine befondre Form 
der Poeſie im mweitern Sinne betrachtet — und eigent- 
fiche Poeſie unterjchiede, daß jene direft und dieſe in— 
direft zu Werke geht; daß jene direkt ausſpricht, was 
jie meint, und dieſe auf dem Wege der Paritellung. 
Es darf die mehrfache Bedeutung des Worte „Dar: 
jtellung“ nicht irren, wonach auch jenes direfte Aus- 
ſprechen darjtellen genannt wird. Will man über: 
deutlich werden, jo jage man, jene jtellt durch Aus— 
Iprechen, dieſe durch Darjtellung dar; in jener |pricht 
der Autor in feinen leicht maskierten Perſonen, in 
diejfer der Autor durch die innere Selbftändigfeit feiner 
Berfonen mit dem Publikum, was den Schein gewinnt, 
als ſprächen die Perfonen jelber und hätten feinen 
andern Autor, al3 ihr Autor jelbjt — die jchaffende 
Natur. — Das läßt fich weiter ins einzelne ausführen, 
wie 3. B.: Der Rhetoriker jagt uns, was er mit feinen 
Figuren meint, für was wir fie halten jollen, er jagt: 
„verehrt ihn“ oder „bewundert, liebt ihn, habt ihn“; 
der Poet dagegen jtellt jeine Figuren bin und jagt: 
„Run fehet jelber zu, beobachtet jie, und dann fällt 
ſelbſt über fie ein Urteil. Sie jind nicht Träger meiner 
Intereſſen, fie jind nicht mein verfleidetes Ich, ich bin 
alfo bei euerm Urteile nicht fompromittiert. Sa, er 
läßt Die eine Perſon über eine andre fo, eine dritte 
über diejelbe jo urteilen; nun, Zufchauer, urteilt über 
die Urteiler und ihr Urteil, feht, ob fie beitochne 
Richter find und von welcher Bartei — für oder wider 
jene zweite Perſon, — ob jie durch pathologifche oder 
fonjtige Einwirkung geirrt, ob fie gerecht, ob mild oder 
itreng find. Macht das mit ihnen und euch aus; mich 
geht es nichts an; ich zeige nicht mit der Hand aus 
den Bühnenmwolfen und halte meine Figuren nicht an 
Drähten, fie haben ihre eignen Beine und ihr eignes 


EREERERLHDH ET 29 ROTOR RTUI ARTS 


Geſetz, dasjelbe, das in euch tft, und fie zwingt das— 
felbe Gejeß außer ihnen, das, außer euch, euch zwingt; 
fie jind nicht Gefchöpfe meiner Willfür, ſondern ihrer 
eignen Freiheit und Notwendigkeit.” — Goethe hat 
immer Stoffe gejucht, in denen „Das Herz“ an feiner 
Stelle war; deshalb iſt er dem Großgefchichtlichen 
ferne geblieben; da3 iſt ein Mangel. Schiller hat „das 
Herz“ ins Großgefchichtliche überall da, wo es nicht 
bingebört, eingemengt; das ijt ein Fehler. 


Die poetiſche Diktion. Rhetor und Didjter 


Ein Zeil von Schiller Irrtum hat feinen Aus: 
gangspunft in den Worten eines Briefes: Dan jollte 
wirklich alles, was fich über daS Gemöhnliche erheben 
muß, mwenigjtens anfänglich in Verfen konzipieren; denn 
das Platte fommt nirgends jo an das Licht, als wenn es 
in gebundner Schreibart ausgefprochen wird u. j. w. 
Schiller hatte den Wallenjtein erſt in Proſa begonnen, 
bald aber ſich an die Trockenheit gejtoßen. Wie er 
nun in Verſen die Ausarbeitung begann, änderte er 
manche3 am Plane, weil er fühlte, er jtehe bier in 
Berjen unter andrer Gerichtsbarkeit als in Broja. 
Dann heißt es in dem Briefe weiter, wo dem Stoffe 
Die poetijche Dignität abgehe, da jei der Drt für den 
Schmud, den Ariſtoteles verlange; denn in einem 
poetifchen Werke jolle nicht3 Gemeines fein. — Man 
fieht, wie er bei der Ausführung fich dem Fluge der 
Phantafie überließ; in demjelben Maße famen ihm Die 
Beritandesrücjichten auf Wahrheit der Motive u. ſ. w. 
auf das eigentlich Dramatifch Wirfende immer gemeiner 
vor; Died hatte wieder noch Iyrifchern Schwung Der 
Diktion zur Folge, und in diefer MWechjelwirfung ver: 
lor er oft den realen Boden ganz unter den Füßen 
— wie in der Philoſophie gleichzeitig Fichte. Ganz 
anders verfährt Shafejpeare. Er behält immer den 
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Boden der Wirklichkeit. Je ſchwunghafter der Flug 
feiner Diktion, deſto fejter jteht er dabei auf dem 
Boden der Wirklichkeit. Seine Behandlung adelt be- 
ftändig den Stoff, verändert ihn aber nicht und ver- 
läßt ihn nicht. Er bleibt immer bei der Stange und 
läßt fie auch da, wo der Verſtand fie hingeſtellt hat. 
Aber wunderbar ijt es, wie er die Dinge, die Schiller 
für gemein gehalten hätte, und die durch bloß rhetorijch- 
Igrifchen Ideenſchmuck nur noch jpröder erjchienen 
wären, durch feine Behandlung zu erheben weiß. Für 
Shafejpeare giebt es nicht Gemeines, weil er ein 
naiver Dichter ijt, und bei ihm daher alles auf die 
Form ankommt; der Stoff bejudelt ihn nicht; er iſt 
höchitens in dem Falle eine naiven Menjchen, der 
geradeheraus jagend bejjer fährt, als der Kulturmenjch, 
der durch die Mühe zu verſtecken unanftändig wird, 
mo jener nur natürlich iſt. Dann weiß er auch die 
Proſa auszufcheiden, die zum Verſtändis notwendig ijt, 
und jie abgejondert zu geben, wodurch er freien Raum 
und Ungejtörtheit für die Poejie gewinnt. Schiller 
richtete jich nach jeinem Talente; er konnte eigentlich 
nur Dinge brauchen, die einen Anknüpfungspunkt für 
die Reflerion gaben. Er hat in feinem Aufjage „über 
naive und fentimentale Poeſie“ vergejjen, daß der ſen— 
timentale Dichter leicht platt wird, wo er naiv jein 
will, wenn er fein Reflexionswerk nicht anfpinnen darf 
oder will, und Daß dies eben der Grund ilt, warum 
er bei der Reflexion Hilfe jucht. In einen Briefe 
fagt er, daß der neuere Dichter einen Gehalt in den 
Gegenitand lege, weil er den darin liegenden nicht zu 
entwideln, nicht herauszuziehen vermöge.. Das heißt 
doch nicht3 andres, al3 daß der Dichter, der nicht naiv 
fein fann, ohne platt zu werden, jentimentalifch werden 
müſſe. — Deshalb oSzilliert der fentimentale Poet 
bejtändig zwijchen Dichter und Redner; daher fein 
Erfolg bei der großen Menge. Eigentlich hat nur das 
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naive Gedicht eine poetische Form, denn die Ideen der 
fentimentalen Dichter wirken als Stoff; und da fie 
nur ausgeſprochen und nicht dargeitellt jind, jo ijt ihre 
Form feine poetifche; höchitens kann e3 der jentimen- 
tale Poet zu einem Produfte bringen, das jtellenweije 
poetifche Form, jtellenweife bloß rhetorifche hat. Dem 
Rhetor iſt die Kunjt Mittel, dem Dichter Zweck. Die 
Befriedigung jeines Kunjtgefühles it ihm Norm, er 
opfert dem Beifalle des Publikums und dem möglichen 
Ruhme nichts. ES fann freilich auch der Nhetor den 
Beifall verichmähen, aber wieder um des Ruhmes 
willen; man wird fein Werft von dem des Künſtlers 
leicht an der Zugabe des Trotzes unterjcheiden; der 
Künitler denkt nicht an das Publikum; der Rhetor, der 
ihm abfichtlich troßt, deito mehr. — 


Künſtleriſche Illufion 


Im ganzen und großen giebt e8 feinen Dichter, 
der der Wahrheit des Lebens jo getreu bleibt, und 
Doch iſt er durchaus im Gebiete der Phantafie mit 
feinen Einzelheiten, wohin der Gebrauch des Symbo- 
lifchen gehört, nämlich des Kunjtmittels, vermöge 
deſſen der Dichter an Stellen, die nicht naturwahr zu 
geben jind, gleichlam jagt: dies bedeutet dies; 3. 8. 
die Werbung des Richard III. bei der Anna. Das 
MWunderbarite aber it, wie ſolche Szenen bei ihm 
wirklich überzeugen, ohne daß ein Wort darin natur: 
getreu wäre. Ich glaube, eben darum. — Leſſing hat 
Die Behelfe, daß Odoardo einen Dolch haben, daß er 
wiſſen muß, was mit der Tochter vorgehen joll, und 
andres mehr, wunderbar fünjtlich bewältigt, aber er 
hat dadurch hervorgebracht, daß in jeinem Stücke Die 
äußere Meafchinerie zum Stüde jelbit wurde, und er 
bedarf jeines ganzen mächtigen Verjtandes und Witzes 
und eines gewillen Aufwandes von Phantaſie, uns für 
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eine bloße Majchinerie zu interefjieren. Darüber be— 
fommt jein Stüct Ähnlichkeit mit einer getriebnen 
Arbeit, in welcher die Kunſt oder vielmehr Künftlich- 
feit den Wert der Materie weit übertrifft und daher 
Doch verfchwendet erjcheint, während Shafejpeare 
maſſives Gold mit goldner Kunſt behandelt. Wie zer: 
brechlich jieht die Emilia aus gegen ein Werk Shafe- 
fpeares gehalten! Ich weiß wohl, daß dies zum großen 
Teile eine Folge der Konzentration in Raum und Zeit 
it. Darum follte der Krieg eigentlich diefer Form 
gelten, in der alle perjpektivifche Gruppierung unmög- 
lich ift, Durch welche die Kleinigkeit, Der bloße Behelf, 
mit in die Reihe der wichtigen Momente tritt, und 
das bloße Detail zu einem integrierenden Teile des 
Raujalnerus wird. — Wie aber fommt es, daß Shafe- 
jpeare in jolchen jymbolifhen Szenen nicht aus dem 
Tone fällt? Weil feine ganze Darftellungsmeije ſym— 
bolifcher Natur ift; weil er nie gemeine, wirkliche 
Illuſion, wirkliche Täufchung, fondern nur eine fünjt- 
lerifche anftrebt. Die Phantajie ift bei ihm das Medium, 
durch welche er uns die Gefühle und die Gedanken 
mitteilt. Weil die Phantafie das gläubigfte Vermögen 
im Menfchen ift, muß in der Ausführung hauptfächlich 
dieje gepacdt werden. Der Verſtand zeigt fich zunächit 
in feinen Stücden nur negativ, vorbauend, er entfernt 
nur, wa3 uns irren könnte, der künſtleriſche Verſtand 
liegt objektiv feinen Darjtellungen von Vorgängen zu 
Grunde, tritt aber nie in eigner Perſon mitjpielend 
auf, wie bei Lejjing, er wendet fich nie unmittelbar 
an uns. In der Emilia iſt in Erfindung und Ans 
ordnung wie in Ausführung der Veritand auch das 
Medium, Durch welches die Phantaſie zu uns fpricht. 
Dieje geijtesgegenwärtige, beftändig-bemußte und jcharf 
gejpiste epigrammatifche Sprache vermittelt und auch 
die nicht allein von Leſſing, fondern überhaupt in 
unjrer ganzen dramatijchen Poeſie unübertroffnen 
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Intentionen der künſtleriſchen Bhantafie in der Gejtalt 
und dem Benehmen der Orſina. Das ift der mwejent- 
lichſte Unterfchied zwiſchen Shafejpeare und Leſſing, 
Daß bei jenem alle geijtigen Vermögen die Phantafie 
als ihre Sprecherin, bei diefem aber, daß fie den Ber: 
jtand als ihren Deputierten an da3 Publikum fenden. 
— Schiller fcheint in der That in feiner Bemerkung 
über die Goethifche Verhaltungsweiſe das Verfahren 
des wirklichen Dichter charakterifiert zu Haben, wenn 
er an Goethe fchreibt: „Ihre eigne Art, zwifchen Re- 
flerion und Produktion zu alternieren, ijt wirklich 
beneidend: und bemundernswert. Beide Gejchäfte 
trennen jich in Ihnen ganz, und das eben macht, daß 
beide als Gefchäft jo rein ausgeführt werden. Sie 
find wirklich, folange Sie arbeiten, im Dunkeln, und 
das Licht it bloß in Jhnen: und wenn Sie anfangen zu 
refleftieren, jo tritt da3 innere Licht aus Ihnen heraus 
und beitrahlt die Gegenjtände, Ahnen und andern. 
Bei mir vermifchen fich beide Wirfungsarten, und nicht 
fehr zum Vorteil der Sache!” — Wunderfchön, vor: 
trefflich! — Es ijt zu bejammern, daß Schiller jtet3 in 
der Lage war und im Zwange, durch Thätigfeit der 
Reflerion die Anfchauung zu erfegen; dies wurde zu- 
legt ein Teil feines Weſens, fo fehr, daß er fich feiner 
Anſchauung mehr unbefangen überlafjen konnte, und 
das Mittel zum Zwede wurde Wie rührend ijt es, 
wenn er glaubt, einmal die Natur in ihm weder durch 
BVBoreiligkeit noch durch nachherige Gewalt der Re- 
flerion gejtört oder aufgehoben zu haben! Aber eben 
dieſes PVoreilen und nachherige Gemwaltanthun der 
Natur in ihm war fo fehr feine Natur geworden, daß 
er nicht mehr merkte, wo es jich geltend machte. Bon 
Jugend an hatte er für jeine Freiheit zu kämpfen, die 
Goethe ohne deſſen Zuthun wurde; die Waffe wuchs 
ihm zulegt an die Hand, und er fonnte dieje nicht 
mehr von jener trennen. Ich glaube, ein großer Teil 
Stto Ludwigs Werke. 5. Band 18 
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des rührenden Eindruds, den die Schilleriiche Poeſie 
auch auf den macht, der ihren Irrweg erkennt, beruht 
eben auf diefem Mitleid mit dem Dichter. Es ift 
ungemein belehrend, den menjchlichen Geiſt in einem 
fo großen Bertreter, als der Schillerifche war, in feinen 
MWiderjprüchen zu beobachten. Bald fieht man, wie 
die lyriſche Stimmung plößlich feine Reflexion ver- 
dunfelt, bald wie die Reflerion die Konſequenz feiner 
poetifchen Anjchauung zerjegt. So Iobt er Richard IIL., 
und indem er die Bolllommenbheit des Stüdes charaf- 
terifiert, Jagt er, fein Stüd von Shafejpeare habe ihn 
fo an die griechiiche Tragödie erinnert, ſodaß es 
fcheint, Died folle mit zu den Gründen des Lobes 
gehören, wenn es nicht den Sinn hat: darum ge= 
fällt mir das Stüd ſo ſehr, weil es eritlich mir 
als die beite der beiten Shafejpearejchen Tragödien 
erjcheint, dann, weil e8 mich an meine Neigung er— 
innert, jodaß Shafejpeare feinem Kunſtverſtande im— 
ponierte, die Griechen dagegen feine Neigung bejaßen. 
Sp jchreibt er an Goethe am 26. Dezember 1797: 
„Für eine Tragddie tjt in der Iphigenia ein zu ruhiger 
Gang (vorher: „umgekehrt jchlägt Ihre Iphigenia 
offenbar in das epifche Feld hinüber, jobald man den 
jtrengen Begriff der Tragödie entgegenhält“), ein zu 
großer Aufenthalt, die Katajtrophe nicht einmal zu 
zechnen, die der Tragödie widerjpricht. Jede Wirkung, 
die ich von dieſem Stüce teil3 an mir jelbit teils an 
andern erfahren, ijt generijch-poetifch und tragijch ge- 
mwejen, und fo wird e8 immer fein, wenn eine Tra= 
gödie auf epifche Art verfehlt wird. Aber in Ihrer 
Iphigenia iſt dieſes Annähern an das Epifche ein 
Fehler u.j.w., während das ans Dramatifche in Hermann 
und Dorothea ein Vorzug tft.“ An einer andern Stelle 
führt er aus, daß daS Epos überhaupt durch Neigung 
zum Dramatifchen gewinne, während das Dramatifche 
durch epifche Behandlung verliere. Damit vergleiche 
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man „l. Dezember 1797: &3 ijt mir faft zu arg, wie 
der Wallenjtein mir anfchwillt, befonders jet, da die 
Samben, obgleich fie den Ausdrucd verkürzen, eine 
poetijche Gemütlichkeit unterhalten, die einen ins Breite 
treibt. — Mein erjter Akt iſt fo groß, daß ich die 
drei erſten Alte Ihrer Iphigenie hineinlegen Tann, 
ohne ihn ganz auszufüllen; freilich jind die Hintern 
Alte viel fürzer. Die Erpofition verlangt Ertenfivität, 
ſowie die fortfchreitende Handlung von ſelbſt auf In— 
tenfivität leitet. Es fommt mir vor, als ob mich ein 
gewiſſer epiſcher Geift angewandelt habe, der aus der 
Macht Ihrer unmittelbaren Einwirkungen zu erflären 
fein mag; Doch glaube ich nicht, Daß er dem Drama: 
tifchen jchadet, weil er vielleicht das einzige Mittel 
war, diefem profaifchen Stoffe eine poetische Natur. zu 
geben.“ Das heißt doch nichts andres, als nach feiner 
eignen Meinung „eine generijch-poetifche Wirkung zu 
erzielen,. wodurch die Tragödie auf Br ‚Urt ver: 
fehlt wird.” — 


Die primitiven Motive 


Unſer Unglück iſt, daß die primitiven Motive in 
primitiver Zufammenjtellung ſchon meiſt gebraucht 
find, und neue felbjt zu erfinden faum oder wirklich 
nicht mehr möglich it. Die Schlanfheit des Lebens, 
de3 Denkens und Empfindens iſt ung verloren ge— 
gangen, damit auch die Bedingungen zur Schlanfheit, 
d. bh. Gefchlofjjenheit der Kunft. Was Schiller zu Er— 
findungen wie in der Braut u. f. w. trieb, das war Doch 
nur diefelbe Einficht, nämlich, daß ohne jene Primi— 
tivitäten feine wahre Poeſie beitehen fann, und daß 
er dieſe „naiven Motive,“ wie er fie nennt, nicht ers 
reichte, vielmehr auf einen Irrweg ‚geriet, dies giebt 
uns, deren Zeit in jener Fünftlerifchen Untugend. noch 
zugenommen, eindringliche Warnung und wenig Hoff: 

18* 
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nung. Leſſing eigentlich ſchon ruft von den ausge— 
dachten, gejchmadlofen, raffinierten zu den einfachen 
der Natur, zu den primitiven zurüd. Aber auch er 
ſpricht von intrifaten Situationen, während von dieſen 
hinweg zu den einfach rührenden und erjchütternden 
gewiejen werden mußte. Arijtoteles jagt jehr jchön, 
daß alle Spannung nur Erregung der Sympathie mit 
der Natur, die wir in ung jelbjt tragen, nicht Furcht 
fein ſoll für den hiftorifchen oder befondern Menfchen, 
fondern für die Möglichkeiten der menjchlichen Natur 
‚in Sich jelbit. Doch habe ich hier vielleicht fchon den 
Shafejpeare in den Ariſtoteles hineingetragen. Wie 
Shakeſpeares Schönheit überhaupt mehr geijtiger Natur 
ift, jo paßt auch das Wort Verwicklung nicht auf 
feine Tragödien; fie haben nicht eigentlich eine Ver— 
wicdlung, fondern fie find lediglich Entwidlung. — 
Bei der Ausbildung des König Lear hat er immer 
aus denfelben primitiven Motiven erfunden, alles, was 
darin Kaufalnerus ijt, iſt Pietät oder Impietät, Die 
erlittneg Unrecht nicht wanfend, vielmehr fejter macht. 
— Soll ein Stüd lediglich Darjtellung feines Ge— 
haltes werden, fo reicht der Kaufalnerus als jolcher 
nicht zu, er bewirkt e8 nur, wenn er zum tragijch- 
idealen wird. So bilden alle Handlungen im Lear 
einen jolchen Idealnexus, jede Handlung ijt ein Bei- 
fpiel von Impietät, wo Pietät zu erwarten, oder von 
Pietät, wo Impietät begreiflich, wenn nicht entjchuld- 
bar wäre (Kent). Als Handlungen eine® Stammes 
wäre jslche Reihe nicht ohne Gezwungenheit herzu— 
jtellen gemejen, noch weniger handlich für die drama— 
tifche Technik; nun find es drei Stämme, die fich von 
zwei Stämmen abzmweigen und zu noch mehreren 
wiederum verzmweigen. So macht das Ganze der Fabel 
noch immer denfelben Eindrucd der Qualität nach, nur 
in der Quantität gejteigert, d. h. es wird nicht3 hinein- 
gebracht, was die Wirkung jenes Kontraftes aufhöbe 
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oder durch Teilung der Aufmerkſamkeit ſchwächte. — 
Im Ganzen alfo die tiefjte Abfichtlichkeit, im Dialoge 
der Schein völliger Abfichtslofigkeit, im Plane und in 
der Dispofition des einzelnen Gefpräches größte Ge- 
drängtheit und Simplififation, und im Dialoge, in der 
Ausführung desjelben jcheinbar völliges Gehenlaſſen. 
So wird das Drama nicht? als weſentlich nur der 
Dargeitellte pjychologifch-ethifche Gehalt feines Grund: 
gedankens. — Die charakterijtifche Einkleidung der all- 
gemeinen Reflerion ift ſehr wichtig. Hier liegt ein 
Hauptunterfchied Shakeſpeares und Schillers. Letzterer 
bringt immer feine eigne Reflerion Iyrifch gejteigert, 
alfo den rohen Stoff; bei Shakeſpeare dagegen trägt 
jede WReflerion jeiner Perfonen den Stempel des 
Eharafteriftifchen bis in die Hleinften Bedingungen 
hinein. Wie ift im Lear in dem „Ein Vogel, eine 
Kate, eine Maus joll Leben haben, du nicht!” die’ all: 
gemeine Reflerion, daß das PDafein nicht an die Bes 
Dingungen des Wertes geknüpft ijt, daß das Schlechte, 
Unmerte das Edle und Schöne überleben fann, in die 
äußere Gebärde der äußerjten Hingegebenheit an den 
Affekt der völligen geiftigen und phyſiſchen Hilflofig- 
feit des vom Alter jchwachen, vom Seelenjchmerz bis 
zum Wahnfinn bingefolterten Königs gekleidet; mie 
ift hier der Gedanke zum geftifulierenden Seufzer ge: 
worden! Wenn Poejie das individualifierte, d. h. in 
einem bejtimmten Falle angefchaute und dargeitellte 
Allgemeine ijt, jo ijt Schiller meijtenteil3 die eine 
Hälfte feiner poetijchen Obliegenheit jchuldig geblieben; 
dadurch aber eben hat er mehrere befriedigt, meil Die 
poetifche Forderung nur von Menfchen gemacht wird, 
Die weit in der Minderzahl ftehen. Ihm fehlt zu jehr 
das indirekte der Antworten und Gegenreden, das 
wir bei Shafefpeare und Sophofles finden. — 
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Univ und Jentimental im Unterfciede von realiſtiſch 
und idealiſtiſch 


*Idealiſtiſch und realiftifch joll Ddenjelben 
Gegenjag bedeuten, wie jentimental und naiv? * 
Menn man Schiller einen jentimentalen Dichter nennte 
und Shafejpeare einen naiven, dann ließe ich mir es 
gefallen. Wenn man aber Schiller einen idealiftifchen 
und Shafefpeare einen Realiften nennt, fo weiß ich 
nicht, was ich dazu fagen fol. Schiller fucht mehr 
durch feine Sentiment3 über den Gegenitand zu rühren, 
al3 durch Darjtellung des Gegenjtandes, aber daß er 
Shafejpeare gegenüber idealiftifch heißen ſoll! Sit 
dee und Sentiment einerlei? Der wahre ideale 
Dichter jtellt in feinem Stoffe die Idee dar, d. bh. er 
entwidelt die Idee, die im Stoffe liegt, und läßt fie 
als eine und ganze Geele feiner Darftellung wirken; 
Schiller dagegen legt in die Stoffe fremde und mehrere 
Sdeen hinein. Darum ijt ein Shafefpearifches Werk 
fo ganz, weil feine Teile nur Glieder der Darftellung 
einer dee find. So im Hamlet: wer nicht zu rechter 
Zeit thut, was jeine Aufgabe ift, der wird gezwungen, 
fie zu thun, und geht an den Folgen feine Zögerns 
unter. Das ijt auch im Wallenjtein, aber nicht allein; 
denn Wallenjtein geht auch unter, weil er ehrgeizig 
ist; er geht unter, weil er zögert, er geht unter, weil 
er falſch, *er geht unter,* weil er zu vertrauend ift. 
Mas hat die Epifode Mar damit zu Schaffen, was die 
Szene mit Wrangel? Heißt der ein idealiftifcher 
Dichter, Ddejjen Geſetz Willkür ift, dann freilich ijt 
Schiller ein idealijtifcher Dichter. Heißt das Bor: 
herrſchen des Stoffe vor der dee oder die Eman— 
zipation des Stoffes von feiner Idee realiftifch, jo iſt 
Schiller, aber auch gegen Shafefpeare gehalten, der 
realijtifche Dichter. *Er iſt ein refleftierend roman- 
tifcher Dichter.* Heißt idealiftifch die Verwirrung der 
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Motive? Wenn Died romantifch heißt, jo ift Schiller 
ein romantischer Dichter. Wallenjteins Charakter bei 
Schiller wäre fo individuell als die Shakeſpeares? 
Dein, viel individueller. Man wird in der Gefchichte 
Hundert Macbeth3 finden, aber feinen einzigen folchen 
Wallenſtein; denn ſelbſt der hiſtoriſche ift ein andrer. 
Das Empirifche ift nicht? andres al3 der Mangel an 
Einheit in den Charaftermotiven, d. h. der Mangel 
an Identität der Charafterfchilderung. Der Wallen- 
ſtein Schiller3 ift in dem eigentlichen Sinne durchaus 
ein empirifcher Charakter. Sit denn aber das Em— 
pirifche das Realiſtiſche? — Schiller hätte im Wallen- 
ftein den Gipfel der dramatifchen Technik erftiegen? 
Die Charaktere wären wie die Charaktere Shakeſpeares? 
Mahrlih nicht! *Das unterjcheidet Schiller von 
Shatejpeare al3 jentimentalen Dichter vom naiven, 
Daß er nicht durch die Darjtellung ſelbſt wirken fann, 
fondern nur Durch feine Sentiment3 über das Dar, 
gejtellte, darum muß er eine gemwijje Breite haben, die 
eben dem Weſen des PBramatifchen widerfpricht.* 
Sentiment3 über das Dargeitellte jind lyriſcher Natur, 
die Grundlage des Dramas iſt Paritellung von 
typijchen Menfchen in einer Handlung begriffen, in 
der ihre Erijtenz al3 Bewegung fich auslebt, aber 
nicht Daritellung der. Reflexionen des Dichters über, 
eine Handlung in ein ungefähres Abbild diefer Hand- 
fung gekleidet. Das wäre der Gipfel der dramatischen 
Zechnif, wenn ein Dichter jeines Stoffes jo wenig 
Herr wird, daß er elf Akte erfordert und zwei Theater: 
abende wenigjten3 einnimmt? Schillers Wallenftein 
wäre ein Menjch von ungeheurer Willenskraft? Der 
in zehn Alten nicht zu einem eignen Entjchlufje 
fommen fann und durch die Macht der Umftände Ni 
in die Richtung ſtoßen läßt, die er aus eigner Willens! 
fraft nicht einfchlagen kann? Und troß der elf Akte 
nicht3 motiviert al3 nur der Berrat und nicht im 
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Charakter, jondern durch den Zwang der Umijtände. 
*Das Koſtüm wäre ein Borzug, wenn es treu gehalten 
wäre — wenn auch nur ein Eleiner und unmejentlicher 
im Drama —, aber dadurch, daß die Inkonſequenz des 
einen Teils, der dem Koſtüm geradezu miderjpricht, 
durch die genaue Haltung des andern erſt recht augen- 
fällig wird, wird es zum Fehler. Und doch* ijt mehr 
das äußere, zufällige Koftüm beachtet als das innere. 
Man fehe, wie Shatefpeares Soldaten reden und Die 
Schillers! Sie reden eher mie Shakeſpeares Staat3- 
männer; fie find durch die Bank Redner. Es wird 
uns gejagt, fie jeien Soldaten; wenn man an der Rede, 
an dem äußern Habitus den Mann erkennt, jo find 
es feine. Butler hat in feinem eignen Regiment vom 
gemeinen Reiter auf gedient; wo in aller Welt bat 
er die fünjtliche ARhetorif gelernt, die „langen Reden 
mit furzem Sinn“; wäre e3 die natürliche Rhetorik 
ſeines Standes, eines Affektes oder einer Leidenjchaft 
— die hat der geringite Mann, — aber dieje Kunſt 
des auserlejeniten Redeſchmuckes! *Queftenberg muß 
bei weiten weniger Anlage zum Kunſtredner beſeſſen 
haben, jein Stand und feine Bejchäftigung jind eben 
fo gefchickt, jolche Anlagen auszubilden, al3 das wilde 
Reiterleben ungefchict dazu.* Schillern war gut und 
ſchön einerlei? Nein! ihm war nicht das Gute das 
Schöne, jondern das Schöne das Gute, d. h. er jtellte 
das Schöne fo dar, ald wenn es das Gute wäre; weit 
gefährlicher wie bei Goethe, wo das Schöne oft ein 
Neizendes wird, aber nie den Schein des Guten fich 
anmaßt. Goethe hat oft das Schwache vergöttlicht 
und zwar als Schwaches; Schiller hat dem Schwachen 
den Schein des Starken gegeben. Geine Perſonen 
find um nichts ſtärker als Goethes; Goethes Grund» 
ja: die Not ift das Geſetz des Schwachen; Schillers: 
die Not iſt das Gejeß der Helden. — 

— Was mir dag Unrechte, *habe ich nicht in Form 
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von Entjchuldigung und beigemifchter Bewunderung 
außerdem gekleidet, was andre meinten thun zu mülfen, 
Da fie glaubten, da3 Publikum merde feine jpezielle 
Verehrung für einen Dichterherven der Wahrheit vor 
ziehen. Und follte e8 dies thun und dem Autor 
zürnen, fo wird, wer den Mut hat,* die Wahrheit zu 
Tagen, auch die Kraft befigen, den Unmillen über die 
Wahrheit zu tragen. — Ich habe, ſoweit ich mich kenne, 
ehrlich geforjcht und gebe ehrlich Die Refultate meiner 
Forichung Hin. Ich handle, wie mir meine Natur ge= 
bietet, mögen e8 andre auch. So macht e8 der, ſo 
der, und nun gilt3 den Sachverhalt ganz objektiv hin- 
zustellen, jodaß der Lefer felbjt das Urteil fällen kann. 
So madt es Shafejpeare — und nun überall Daneben 
geitellt, wie es andre machen, was der und der von 
Shatefpeare gelernt hat u.f.w. — Das alles vielleicht in 
Briefform; in Briefen an einen jungen Dann gerichtet, 
der den Autor um feine Hilfe gebeten. Auf Gervinus, 
Goethe u... zu vermweifen in Hinficht auf das, was nicht 
der eigentlich poetifch-dramatifchen Technik angehört. 
— Das Weſen des Tramad aus feinen eignen Be: 
Dingungen zu entwideln. Techniſche Analyſen. — 
Warnung vor dem zu frühen Studium der antiten 
Tragödie und vor der philofophifchen üſthetik, d. h. 
vor dem Feititehen im Handwerke. — Anfnüpfen an 
Shafefpeare. — 


BReflerion 


Schon Goethe hat die verjchiednen Philofophien 
der Alten als Repräfentanten typifcher Voritellungs: 
arten, Neigungsrichtungen und Lebensanjchauungen 
charakteriſiert. So gründet jich die Tragödie der 
. gleichen Berechtigungen auf Reflerion, d. h. wenn das 
Handeln nicht aus den Reflerionen hervorgeht oder 
hervorzugehen fcheint, fondern aus Leidenfchaft; mas 
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Leidenschaft im Ehr: oder Herrfchfüchtigen u. ſ. w. wirkt, 
das bejchönigt Weflerion. Der Menjch jucht feine 
Leidenfchaft mit Reflexion andern plaufibel zu machen 
und fich jelbit, weil ihm dies eine Bürgfchaft ift für 
die Meinung andrer. Wunderbar ijt es, daß der Menſch 
auh in Meinungen durch Gefellfchaft, durch Bei- 
jtimmen und Gutheißen fich geftärft fühlt. Der Zorn, 
überhaupt Leidenſchaft ifoltert ihn aber erjt mit der 
That, durch welche die Sfolierung ſich darjtellt; wo er 
gleichjam ein Einzelner ijt, kommt die Reue über ihn. 
Vorher entfernte er fich von der Gemeinſamkeit, dem 
Mittelichlächtigen der Menjchen; nun aber fühlt er, 
daß fie fi von ihm entfernen müfjen; in der That 
fagt er fich von der Gemeinschaft los, nach vollbrachter 
That fagt die Gemeinfchaft fich von ihm los. Schuld 
folgt aus innerer Iſolierung, und ihre Herausſtellung 
— al Thatſache — in die Handlungswelt ijt der 
Beginn völliger Iſolierung. Es ijt eigen: Die eigent- 
liche Individualität, das Andersfein al3 der Mittel- 
ſchlag ift bei Shafefpeare bis zur vollzognen Schuld; 
dann reagiert in dem Helden jelbjt der Mitteljchlag; 
er muß zu feinem Schmerz wahrnehmen, daß er im 
ganzen und großen doch auch nur Mittelfchlag ift; 
als Individuum wird er Ichuldig, al3 MitteljchlagS- 
menſch leidet er dafür. — Es giebt auch eine indirekte 
Art, feiner Zeit das Spiegelbild ihrer Geitalt zu zeigen; 
von diejer Art iſt das Spiegelbild, welches Tacitus in 
der Germania feiner Nation zeigt. — Der Stoff ijt 
allgemeinjte Reflexion, die Form nur individualifiert 
fie. — Das unterjcheidet Schiller von Shafejpeare, 
daß bei Schiller wie abjichtlich die Form mehr rhe— 
torifch im eigentlichen Sinne als mimiſch-rhetoriſch iſt. 
Er mag nicht, daß eine feiner Reflerionen verloren 
gehen folle, fie jtehen in jeiner Rede wie Juwelen zum 
Herausnehmen, während bei Shatejpeare das Tief: 
finnigite nur wie ein verlorener Naturlaut al3 Welle 
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in der Flut des Affeftes oder in der Unmittelbarfeit 
der ruhigern Stellen vorübergeht. Seine Perjonen 
machen die Reflerionen, die jeder andre an ihrer Stelle 
machen fönnte, aber ihr Charakter und der Zujtand, 
in dem fie dieſe allgemeinjten Reflexionen machen, 
giebt ihnen einen durchans individuellen Körper. In 
dem Antagonismus von äußerjter Allgemeinheit der 
Reflerion und äußerſter Sndividualität der Einkleidung 
liegt oft ein hinreißender Reiz. — Schiller Perjonen 
reden — wie man im gemeinen Leben jagt — wie 
Bücher; auch die in Goethes Taſſo u.j.w. Die Perjonen 
Shafejpeares dagegen reden wie Menjchen. Schiller 
läßt feinen Perfonen ihre — nur zu oft feine eignen 
— Reflexionen nach den Regeln der gebildeten und 
gewißigten ſchönen Redekunſt jtilifieren; Die Shake— 
ſpeares fprechen die ungelernte Kunſt der Natur; jede 
Leidenfchaft, jeder Affeft, jeder Stand, Alter, Ge: 
Schlecht, jede momentane Situation hat ihre eigne 
Redekunft, in der zugleich Naturell, Bildung und 
QTemperament und Charakter des individuellen Menjchen 
wirfen. Überall finden wir daher Unmittelbarfeit — 
Emanzipation von der logifchen und oratorifchen Ge— 
danfen- und Wortfolge. Schiller iſt e8 darum zu 
thun, daß die Reflerion fo, d. 5. in jolcher Form 
hberausfommt, wie jie al3 Zitat fogleich in den ge: 
bildeten Verkehr al3 geprägte Münze in Umlauf fommen 
fann. In feinem Bergichachte jtecden überall die ge: 
prägten Thaler und Dufatenjtüde blinfend und locder 
im Geiteine, jodaß man fie mühelos herausnehmen 
und damit in die Tafche fahren fann und den Schacht 
nicht verläßt, ohne die Tafche voll ausgeblichem Golde 
mit davonzutragen. Bei Shafejpeare jehen wir Die 
unterirdifchen Kräfte wirkten, da jind die chemijch- 
tellurifchen Prozeffe, die das Metallblut fchaffen und 
Durch Die Erdadern plumpen; wir hören den Puls— 
ſchlag der Natur, nicht das Dröhnen des Prägeſtockes. 
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Der Zufchauer muß die eigne Kraft in Bewegung 
fegen, freilich auch den Hebepfennig beiten und Die 
bewachenden Geijter und Schreden befiegen, um den 
ungeprägten Schab zu heben, der ihm nichts nußt, 
wenn er ihn nicht felber jtempeln kann. — Daher auch 
die Einförmigfeit in Schiller8 idealen Charafteren, 
weil der eigentliche Kern derjelben immer auf Würde, 
Repräfentation, d. h. Anjtand herausfommt. — In— 
folge des Widerſpruchs der gejeßten Aufgabe mit der 
Natur des fich die Aufgabe jegenden läßt Shafefpeare 
gern feinem Helden den Zujtand aufzwingen, welcher 
mit feinem Weſen im jtärkfiten Kontrafte jteht. Der 
König in jedem Zoll, der geborne Gebieter muß 
betteln, der Betrübte jcherzen (Narr im Xear), der 
Sanfte muß gemwaltfam fein (Brutus), der Redliche 
falſch (Piſanio, Iſabella), der Melancholifer und tiefjt 
Getroffene muß Pofjen reißen — der Menfch, der die 
Arglofigkeit ſelbſt ift, muß in Eiferfucht wüten (Othello), 
der Aſket wird von fündiger Begier gepadt (Maß für 
Maß). Der Neoptolem bei Sophofles muß lügen, 
Herakles muß jammern u. |. w. — 
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Schiller 


Schillers Diktion 


De Charakteriſtiſche in Schillers Poeſie, auch der 
letzten Periode, ſcheint die Inkonſequenz der 
poetiſchen Intention, die einer großen Wirkung durch 
das Ganze nicht den Reiz aufopfern kann, wo irgend 
Gelegenheit verführt, auch im ganz einzelnen zu wirken, 
ſollte ſelbſt dieſe einzelne Wirkung der Abſicht der 
Totalwirkung geradezu widerſprechen. So iſts mit den 
Charakteren; wo ſich einer derſelben beim Publikum 
inſinuieren kann, da vergißt er leicht die urſprüngliche 
Intention; wo einem was Schönes zu ſagen einfällt, 
da kann er es nicht bei ſich behalten; dergleichen ſähe - 
oft wie Improvifation des Schaufpieler8 aus, wenn 
ſolche Zünjtliche Rhetorik improvifiert fein könnte. — 
Goethe und die Alten find fchlicht und haben die Ten- 
denz zu dem Schlichten, ihre Werke tragen Dies Ge— 
präge; Shafejpeare iſt fchlicht, aber er verteilt Glanz 
und Schlichtheit in feinen Werfen aus charafteriftifchen 
Zwecken. Schiller, der erjt nur dem Glanz nachjtrebte, 
lernte mählich den Reiz des Schlichten fennen, und er 
wendete es dann als Pubmittel an, wie zur vollendeten 
Toilette auch Einfachheit gehört. Diefe Wirkung thut 
es auch jtet3 bei ihm, hier liegt fein ungeheurer Unter: 
fchied gegen die Alten, denen feine „Braut“ ferner 
fteht als die Griechen dem Shafefpeare. Darum ift 


. 
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er- der Liebling der Jugend und der Frauen, die ihrer 
Natur nach zu dem Glänzenden fich hingezogen fühlen; 
erit das Lebensalter des Mannes, welches den Sinn 
für das Schlichte bringt, macht für Goethe und Die 
Alten und für die fchlichten Partien bei Shafejpeare 
reif. Das Voll hat ebenfall3 einen Zug nach dem 
Slänzenden, wenn der Ölanzgewohnte, Glanzgefättigte 
nach dem Schlichten greift. — 


Das Sentimental- Schöne 


Warum das Schöne in Schiller fo ftarf wirkt? 
Weil er e8 mehr nur in der Sehnsucht, in dem Streben 
danach bejaß; weil es nicht fein Eigentum war, fein 
Naturerbe, fo ſah er es durch das Medium feiner 
Sehnjucht. Und dies durch das Medium der Sehn- 
ſucht angejchaute Schöne ift das Idealſchöne. Das 
Bild nicht, fondern die Sehnſucht danach ift jchön, fo 
entiteht da8 Rührende; diefe Sehnfucht des nicht Be— 
jigenden wirkt in feinen Zuhörern diefelbe ſympathe— 
tiich, die es ebenfall3 nicht bejigen. Deshalb vie 
Wirkung Schiller3 ſoviel verbreiteter als Goethes, Der 
das Schöne als Naturerbe befaß und nur auf Die 
wenigern wirfen wird, die es in größerm oder ge- 
ringerm Grade ſelbſt bejigen. Aber diefe ganze Wir- 
fung iſt eine ruhigere, wie es der Genuß eines wirf: 
lichen Bejiges ijt, während die Sehnjucht nach dem, 
was wir nicht haben, einen ungejtümern und zugleich 
einen geijtigern Charafter zeigt, der u zum geijtigen 
Rauſche jteigern kann. 


Moraliſche Eaſſung im Zuſtande des Affekts 


*Es Tann nichts Wunderlicheres geben* als die 
Behauptung, womit die Abhandlung „über das Pathe- 
tiſche“ beginnt: „Der legte Zweck der Kunſt ijt die 


SEERERLHEHE 237 RO RIO EI RS 


Daritellung des Überfinnlichen, und die tragifche Kunſt 
insbefondre bemwerfitelligt dieſes Dadurch, daß fie ung 
die moralifche Independenz von Naturgejegen im Zu: 
ſtande des Affekts verfinnlicht.“ Weiter: „Der Dichter 
muß gleichfam feinem Helden oder feinem Leſer Die 
ganze volle Ladung des Leidens geben, weil es fonjt 
immer problematifch bleibt, ob jener Widerftand gegen 
Dasjelbe eine Gemütshandlung, etwas Bofitives und 
nicht vielmehr bloß Negatives und ein Mangel iit.“ 
Wenigſtens wird uns dadurch Far, wie die Kompo- 
fitionen der Maria Stuart, des Wallenjtein, der Jung: 
frau, de3 Tell jo untragijch ausfallen, * mie die äußer- 
liche Mafchinerie dem Raume nach darin die. Hauptjache 
werden fonnte.* In der Maria Stuart ijt die ganze 
Intrigue von Mortimer und Leiter bloß deshalb vor: 
handen, damit die Maria im dritten Aufzuge fich als 
wirklich fühlendes Wefen beglaubigen fonnte, wodurch 
ihr lettes Auftreten in „tragifcher Faſſung“ nicht als 
Fühllofigfeit erfchien. Der Zweck der Tragödie über- 
haupt, „die moralifche Independenz von Naturgejegen 
im BZuftande des Affektes“ ijt aljo in diefer einzelnen 
und in den lebten Szenen der Maria erreicht, *um 
diefer willen ijt zunächit das ganze Stüd, wie es ijt, 
nun fönnte aber dieſe „Fallung” nicht als indes 
pendenz von Naturgefegen im Zuſtande des Affelts, 
fondern als Mangel an Gefühl erfcheinen; Damit. dies 
nicht gejchehe, ilt die Szene Maria mit Elifabeth und 
Mortimer erdacht; Damit Diefe beiden Szenen mög— 
lich und die fünf Akte gefüllt wurden, ijt die Intrigue 
erfunden worden.* Die Regel bei Verfertigung einer 
Tragödie wäre alfo: die Kompoiition muß jo ein 
gerichtet werden, daß der Held eine große Faſſungs— 
ſzene erhält, zugleich aber, daß er vorher einmal An— 
laß erhält, fich al3 ein Naturweſen auszuweiſen, an 
dem dann die Fafjung nicht den Gedanken auflommen 
läßt, ſie fei bloße Fühllofigfeit. Jm Helden wird aljo 


RERERERET 25 RURYRYRIRR 


das moralijfche Vermögen, fich independent von Natur: 
gejegen im Zujtande des Affektes zu erhalten, in der 
Fügung des VBorganges und im Ausgange, aljo im 
Schidjale des Helden eine blinde Naturfraft dar: 
gejtellt; im Ganzen, im Kampfe des Helden mit feinem 
Schickſale aljo der Kampf des moralifchen Vermögen? 
mit der blinden Naturnotwendigfeit. *Wie feine 
tragifche Praxis aus einer Anzahl folcher äußerlichen 
Einzelheiten bejteht, fo ift ebengenanntes Schema den 
Griechen entnommen, nur bei ihnen anders angewandt. * 
Sophofles Helden zeigen zwar auch diefe Faſſung dem 
Schidjale gegenüber, aber die Faſſung war bei ihnen 
nicht das zuerit Gegebne, und da3 Schidfal bloß ein 
Gelegenheitsmittel, jene Faflung zur Darjtellung zu 
bringen, wie bei Schiller. Das Schickſal war das erft 
Gegebne, und zwar nicht als bloße Kunftmittel er- 
fundne; fie glaubten an dies Schickſal, ehe fie noch 
von einer Tragödie mußten, und fie nahmen es, weil 
e3 in ihren Stoffen war; wie Schiller einmal vom 
tragischen Chore der Griechen, unbewußt jeinen eignen 
Gebrauch des Chores in der Braut, den er zu recht- 
fertigen ſtrebt, verurteilend jagt: „Die griechifche 
Tragödie fand den Chor in der Natur und brauchte 
ihn, weil fie ihn fand.“ *Bergleicht man, wie Goethe 
in der Iphigenia und jonjt lediglich, was alle Tragödie 
muß, eine äußre Alfomodation zur Verfinnlichung der 
Zeit angejtrebt hat, in der das Drama jpielt — fo 
hört man wohl die griechiſche Schieffalsanficht von Oreſt 
ausgejprochen, aber nur Oreſt ijt ein alter Grieche, 
Goethe nicht; das wirkliche Schickfal darin auch nicht 
das altgriechifche —, jo muß man wohl Schiller ala 
den Vater der Romantik anjehen, deren Wefen, daß 
fie nicht bloß ihre Stoffe, jondern auch die Behand: 
lungsart willtürlich von hie und da, von fremden 
Völkern und Zeiten nahm.* Gleichermaßen fand die 
Ipanifche Tragödie die naturmwidrigen Konventionen 
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von Ehre, Galanterie und Vafallentreue in der Natur 
und brauchte jie, weil jie fie fand. Ja, man fieht 
nicht ein, warum Griechen, Spanier u. f. w. das nicht 
brauchen jollten, *weil man nicht einjieht, was jie 
anders dafür brauchen jollten,* da die Poeſie nicht 
ungeitraft den Boden des Wirklichen verläßt und diejen 
mit willfürlichen Erfindungen zu erfegen jucht. Was 
bei den Griechen als Kern allgemeinen Glaubens * wie 
in alles Leben jo auch* in ihre Tragödie hineinwuchs, 
Das iſt bei Schiller eine willfürliche und allem, was 
wir in der Natur al3 Boden und Motiv für die 
Kunſt vorfinden, fremde, ja feindliche Erfindung. — 
Alles Wunderliche in Wallenjteins Figur ijt erſt Durch 
jenen Hauptſatz jeiner Theorie begreiflih. Jene 
moralijche Independenz, das Kreuz *mit dem Quer: 
balten des jtarten Vermögens zu Gefühlen,* an das 
die tragiichen Helden gejchlagen werden mußten, war 
von vornherein fertig, und jo mußte auch der wilde, 
frevelnde Wallenjtein daran pafjen. Damit war diejen 
Helden übrigens Dderjelbe gemijje Gang der Entwiclung, 
diejelbe Charafterjchablone gegeben, fie mochten Wallen: 
jteine jein oder Poſas. Der tragifche Held ijt danach 
ein von Natur nicht ftumpfer Menfch, der fich aber 
im Unglüde zu fajjen weiß. Wallenjtein hatte aljo, 
um zum tragijchen Helden zu werden, vornehmlich 
Faſſung zu zeigen. Daß er leidenjchaftlich genug er- 
fchien, um dieſe Faſſung zu einem Verdienſte jeiner 
Freiheit zu machen, das war der zweite Punkt, und 
der Schillerifche Wallenjtein durfte etwas von dem 
biitorifchen Wallenjtein behalten oder erhalten, aber 
nicht, weil fein Schickſal in Ddiejer feiner Natur ge- 
gründet lag, Gott bewahre, nur damit feine Faſſung 
im Unglüde jich wirklich als Faſſung beglaubigte. 
run, Sophofles, Shakeſpeares tragiiche Helden be- 
figen alle dieje Faſſung, aber *weder Sophofles noch 
Shafejpeare* haben in dieſer Faſſung ihrer Helden 
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den Zweck ihrer tragijchen Arbeit gefehen. — * Zufällig 
und ohne Willen und Willen entfchlüpft fonnte Schiller 
die handgreifliche Snkonjequenz des „Seis, ich hab auf 
Dank ja nie gerechnet” nicht fein; ja, aber was in 
aller Welt fonnte ihn dazu bewegen? Vergebens riet 
ich daran herum, bis ich nach Auffchluß juchend über 
dies und vieles andre in feiner Theorie auf die Stelle 
fam, wo er ausjpricht, was er für den Zweck der 
tragiichen Poeſie hält. So war aljo das nicht eine 
Inkonſequenz, daß der Ehrgeizige nun plößlich den 
Köder, den er ausgemworfen, für uneigennüßig erwieſene 
MWohlthaten hält und erklärt, daß der Wallenftein, den 
wir frumme Wege gehen jahen, von feiner Geradheit 
überzeugt ijt, daß der Stolze nicht wütend ijt von 
Menjchen, die er verachtet, überjehen und düpiert zu 
fein; vielmehr war es Inkonſequenz, daß er früher 
Köder aushing und ftolz und ehrgeizig war und jene 
verachtete. Denn dieſe Faflung war ja der Zweck des 
Stückes und der Ehrgeiz nur das Mittel; Schillers 
Wallenjtein war ehrgeizig, nur damit die Faſſung nach— 
her auch für jeine Freiheit bewies; nicht der Ehrgeiz, 
jondern die Fafjung war der eigentliche Wallenijtein. 
Dadurch wird die Schuld eine bloße Inkonſequenz, und 
in der Fafjung jtreift der Held die frühern Zujtände 
wie eine Haut ab, Die nicht ein Teil feines eignen 
Leibes, wie ein Kleid, das feine eigentliche Gejtalt 
verbarg, die nun als eine ganz andre zum Vorſchein 
fommt, al3 wir glaubten, da wir das Kleid für feine 
Haut hielten. Nicht die Fafjung jest iſt Wallenjtein 
aufgezwungen, ſondern jein früheres ihr entgegen- 
gejegtes Verhalten war ein ihm eigentlich Fremdes, 
von der Welt ihm äußerlich Angefärbtes, eine Krufte 
im verjteinernden Waſſer des Lebensflujjes, des Welt- 
laufes.* 
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Die Räuber von Schiller 


Das ijt eine wirkliche Leidenſchafts- und Meuez, 
eine Gewiſſenstragödie, auch Charaftertragödie, wenn 
auch die Charaktere übertrieben, die Motive jchwach, 
und Daher das Ganze abenteuerlich erjcheint. Die kalte 
und die heiße Leidenschaft jtehen fich in den Brüdern 
gegenüber; die Handlung hat Fülle Neben der Ge— 
fchichte der beiden Brüder und des Vaters läuft noch 
die Liebesgejchichte, innig jener verbunden, weil auch 
bier wieder die beiden Brüder einander gegenüber- 
jtehen in demjelben Verhältnifje, wie in der Haupt— 
gejchichte; ferner Die Rivalität Spiegelbergs und fein 
verdienter Tod, die Treue Schmeizers, der Anteil 
Hermanns und Daniels. Wir jehen einen Bruder, 
der den andern Durch den Vater verdirbt und dann 
Diejen; Der andre Bruder rächt fich und den Bater an 
jenem; einen Böjewicht aus Realismus, einen aus 
Kdealismus. Wir jehen ein Mädchen, das zum Lohne 
feiner Treue in dem wiedergefundnen Geliebten einen 
Mörder vom Handwerk findet, nachdem jie die Treue 
zu vermeinter Untreue fajt verleitet, einen Vater, vor 
Entjegen vor dem Sohne, der ihn am Sohne gerächt 
*und feiner eignen Schuld an diefem Schickſal“* jterben; 
ein Treueverhältnis zwijchen einem Räuberhauptmann 
und feiner Bande, von der jener fich Durch den Tod 
feiner Geliebten und durch das Aufgeben einer Rück— 
fehr zu Jugend und Glück Iosfauft. Es ift ein mäch- 
tige3, reiches Bild des Gewiſſens, wie es jich bei 
andern anders geitaltet, von leifer Regung an bis zur 
Verzweiflung, von angemeßnen Beitrafungen wirklicher 
Schuld, jo reich und überzeugend, daß der unverdiente 
Untergang einer Unjchuld feine Mißharmonie hinein 
wirft; übrigens leidet auch fie, wa3 fie will, ijt auch 
Urheberin ihres Gejchices. ch halte Die Räuber den 
Problemen und der Kompofition, alſo den Hauptjachen 
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nach für die Tragödie von Schiller, die dem Ideale 
der Tragödie am nächſten fommt. — Bei Fiesko hat 
ihn ſchon das franzöfifche Beifpiel beirrt. — *Auch 
das geradezu Unmögliche und Unmwahre, wie 3.8. der 
Entichluß Karl3 und der andern, Räuber zu werden, 
iſt fo möglich gemacht al3 nur möglich.* | 


Zinbale und Liebe von Schiller 


Unftreitig, wa3 die Zufammendrängung des Stoffes 
in eine abgerundete Fabel betrifft, die beſte Kompofition 
Schillers; denn daß dies auf Kojten der Charaktere 
und der Wahrfcheinlichkeit gejchieht, iſt ein Fehler 
aller Schillerifchen Stüde, von denen die übrigen dieſen 
Fehler wenigitens nicht durch den gleichen Vorzug be— 
zahlen. Auch bejigt faum noch ein3 von dieſen joviel 
dramatifche und theatralifche Vorzüge, eine jo energifch 
und rafch fortfchreitende, immer jpannendere Handlung 
und foviel Theaterfpiel. Der Hauptfehler liegt, wie 
faſt in allen feinen Stüden, im Mangel an Haltung 
und Konfequenz in der Hauptfigur. Man darf in 
ihnen den Charakter nur in je einer und derſelben 
Szene mit fich jelber vergleichen, denn er muß fich da— 
nach bequemen, wie er notwendig ijt, eine jede Szene 
in ihrer Art zur interejjantejten zu machen, die fie 
fein kann, ohne Rücdficht auf die Übereinftimmung 
desjelben Charakter mit fich jelbjt durch das Ganze. 

Die Ausjtellungen jind 1. was die Verlegung der 
MWahrjcheinlichkeit betrifft. — Wie Tann der Präjident 
jo unbejonnen fein, einem Fünglinge von Sohn jein 
Verbrechen zu entdecen; was fann ihn dazu bewogen 
haben? Er muß ihn Doch Fennen, wie er ift, ein 
Sugendenthufiaft voll Feuer. — Freilich ift das wieder 
eine Unmahrjcheinlichfeit mehr, daß der Sohn eines 
folchen Baters, von diefem jo früh ins Vertrauen ge- 
zogen, jo werden konnte. Man follte meinen, er habe 
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entweder in des Vaters Art ſchlagen, oder wenn er 
zu brav dazu war, durch die Mitwiſſenſchaft eines ſo 
großen Verbrechens ſeines Vaters geiſtig geknickt wer— 
den, oder wenn er auch kräftig genug war, im Wach3- 
tume dadurch nicht gehindert zu werden, fich von ihm 
losjagen müfjen — und wenn wir auch glauben wollen, 
Daß der Präfident über alle Begriffe fchlecht und ſcham— 
108, denn vor feinem Kinde will jelbjt der Schlimmite 
nicht jo ſchlimm daftehen, al3 er wirklich ift, und Dies 
felbjt jo rein erhalten als möglich; wie reimt fich das 
mit der Klugheit des Hofmannes? Wir treffen da auf 
eine Schwäche, die Schiller nie losgeworden iſt, Die 
Doppeltheit der Perjonen, ein andrer in dem, wofür 
er will, daß wir feinen Helden halten, ein andrer in 
der Wirklichkeit, wie wir jelbjt jehen, daß er ift. Wie 
Wallenjtein von allen al3 der große Feldherr mit dem 
eigentümlichen, Durchdringenden Feldherrn- und großen 
Mannesblide, zu jedem Gefchäfte den Tüchtigen zu 
wählen, gejchildert wird, und mir ihn felbit Doch fo 
unpraktiich jehen, mit Kindervertrauen überall an den 
Unrechten gefommen und von jedem betrogen und in 
großer Fallung dem Betrüger verzeihend — fo follen 
wir diefen Präfidenten für einen dämoniſchen Menfchen 
halten, und er zeigt fich Doch jelbit wie der albernite 
Neuling, ſodaß nicht feine Klugheit, fondern ein merk: 
mwürdiges Glüd ihn fo lange und bis jest muß oben 
gehalten haben. Und wenn dann, was vor den An- 
fang fällt, dem Dichter nach Ariftoteles nicht ange- 
rechnet werden foll, wie fann er denn nun den feurigen 
Cohn, der ihn in feiner Gewalt hat — nicht um- 
gelehrt —, zu zwingen meinen? Wahrlich, wenn der 
Major jo ift, wie wir ihn glauben follen, jo hat die 
Sache gar feine Schwierigkeit; jo wird er gleich im 
Anfange dem Alten, gegen den er feine Pietät haben 
fann, jagen: Ich nehme das Mädchen und rate Dir, 
nicht3 gegen meine Liebe zu unternehmen; Du bijt in 


ERERERERER) 291 RO RI EI REES 


meiner Gewalt. Wie reimt fich der Tugenditolz, den 
er dem Alten ins Geficht zeigt, zu dem ängitlichen 
Gehorfam? Wie ſchwach ift, daß er die Milford dazu 
bringen will, ihrerfeits die Heirat rückgängig zu machen, 
wozu er nicht das Herz hat! — Die Sache ift fo: Wie 
die Konzeption fo weit war, daß e8 nun darauf ans 
fam, auch gegen die AIntriganten die poetifche Ge: 
rechtigfeit auszuüben, damit jich alles runde und zu— 
fammenbefchließe, da fiel Schiller der Behelf ein mit 
der Vergiftung. Dadurch wurden zugleich neue Szenen 
gewonnen, das bereit3 Konzipterte änderte er nun nur 
fomeit, al3 e3 jich Durch den neuen Gewinn bereichern 
ließ, aber die Hauptfäulen des Alten, die Notwendig- 
feit der Pietät. und der Rückſicht auf den Vater ließ 
er, wie fie waren, ehe er das Verbrechen und die Mtit- 
wiljenfchaft des Majors Hineinfchob. So jteht das 
Ganze nun auf einem alten und auf einem neuen 
Beine, auf zwei GefichtSpunften, die fich widerjprechen. 
Mo es paßt, da iſts, als wüßte der Major von des 
Vaters Verbrechen gar nichts; wo es paßt, da bedient 
er jich der Mitwifjenfchaft gegen den Bater. — Schillers 
Figuren find Schaufpieler, die immer die Rolle fpielen, 
die eben im Augenblide die glänzendite fcheint. — 
2. Daß Ferdinand an die grobe Täufchung glauben 
kann. — Ferner fieht man nicht, was den Falten Böfe- 
wicht Wurm bewegen fann, fich jelbjt in Da8 Verderben 
zu jtürzen. Daß er fich verdirbt, um den Präfidenten 
nur mit verderben zu fünnen, wie e3 den Anfchein 
bat? Er Hätte den Präſidenten immer verderben 
fönnen, ohne fich mit zu verderben. 1ind eigentlich 
it dem WPräfidenten ja das Schlimmite ſchon ge: 
ichehen. — Übrigens ijt, was aus dem Stoffe zu 
ziehen war, fo volljtändig ausgebeutet, daß man feinen 
ähnlichen Stoff bearbeiten fann, ohne al3 Entlehner 
von Schiller zu erjcheinen, 3. B. Die si der 
Agnes Bernauer. — 
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Don Carlos von Scdiller 


Ein merkwürdige Intriguenſtück, im dramatijch- 
theatralifchen Talente bedeutend über dem Wallenjtein 
jtehend. Der Idealismus darin, ſoweit er fich auch 
verjteigt, macht einen bejjern Eindrud al3 im Wallen: 
ftein, wo er die Naivität verloren hat und jich immer 
mit realijtifchem Feigenblatte bedecden will. Schiller 
fteht in diefem Stüde, wa3 Behandlungsmeife betrifft, 
noch Shafejpeare näher. Die Malerei der Leidenfchaft, 
der Seelenzuftände, da3 pſychologiſch Pathologifche, 
das Steigen und Zurückſinken, ſelbſt das Eharafteriftifche 
jteht bier weit über dem im Wallenjtein. Wenn auch 
unmögliche Charaftere, fo find es doch Charaktere mit 
Zeichnung, Farbe und individuellem Ausdrucde und 
Bewegung. Durch das ganze Stüd atmet ein Shake— 
fpearifcher Hauch in den Charakteren und der Seelen 
malerei; dagegen hat mich in der Kompojition Die 
Ähnlichkeit mit der der neuen franzöfifchen Intriguen— 
jtüde wahrhaft frappiert. Es ift, al3 ob darin Scribe 
bei Schiller in die Schule gegangen wäre. Vielleicht 
beide bei den Spaniern und Corneille. Als er den 
Don Garlos komponierte, ftudierte er die Franzoſen, 
was ich cben in Schillers Briefen finde. — Bei Schiller 
ift mir aufgefallen, wie er den Kern der Handlung 
veräußerlicht. Bejonders im Wallenjtein und in Maria 
Stuart kämpfen oft nicht die Perjonen, ſondern die 
gefchichtlichen und Fünfterifchen GelichtSpunfte wie zwei 
prozejjierende Parteien. Hier gerät der Gejchicht: 
fchreiber und Rhetor über den Dichter. Bei Euripides 
it es ähnlich. So iſt im ganzen Wallenjtein Die 
Hauptfache die Abwägung der Gründe für die That 
und gegen die That. Bei Shakeſpeare findet man dies 
in einzelnen Szenen, 3. B. im Macbeth, im Monologe 
vor dem Königsmorde. Die That wird dadurch gänz- 
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lich von ihrem eigentlichen Stamme abgetrennt, von 
dem Inſtinktiven, von der Natur, dem Charalter, der 
Leidenschaft, und ganz in das Gebiet des Bemwußten 
hineingefchoben. Das fcheint mir Einfluß der tragedie 
classique zu fein, befonders des Gorneille. Und bier 
liegt mir eben der Hauptvorzug des Don Garlos vor 
den jpätern Werfen Schillerd. Hier jind die Perſonen 
noch wie bei Shafefpeare Thäter ihrer Thaten, nicht 
bloß Bollzieher. — *Wenn man die Situation an und 
für fich ausfpricht, wie fie dem Zuſchauer erjcheinen 
foll, jo hält da3 fehr ſchwer, wenn man dies durch 
die Charaktere thun joll, in Denen Doch gewöhnlich das 
reine Licht der Situation in Farben gebrochen er— 
fcheinen muß. Gleichwohl ijt es nötig, wenn der Zu— 
fchauer ſich ein richtiges Urteil bilden fol. Shafe- 
fpeare läßt den Charakteren neben ihrer Leidenjchaft 
immer noch das Bemwußtfein, wie ihre Leidenſchaft ſich 
zur moralifchen Regel verhält, gegen die fie verſtößt; 
er läßt ihnen die ganze Zurechn ungsfähigkeit. In der 
Wirklichkeit iſt das freilich ganz anders. So Macbeth. 
Doch nicht bei Lear und bei Othello, aber ſogar bei 
Jago und bei Edmund, die ſozuſagen Moral predigen, 
während ſie unmoraliſch handeln.“ Schiller Dagegen 
macht die Situation zur zwingenden, ſodaß die Perſon 
freilich weiß, ſie thut nicht recht, ſich aber bei ſich 
ſelbſt dadurch entſchuldigt, ſie könne nicht anders. Bei 
Shakeſpeare liegt die Dialektik in dem Helden, bei 
Schiller in der Situation. *Wer beides nicht anwenden 
will, der jchiebt die Dialektit dem Zufchauer zu. Dann 
muß der Zufchauer den dialeftifchen Prozeß in feinem 
überlegnen Bewußtjein durchfechten; er muß in jich die 
Gejichtspunfte der bornierten Perſonen auseinander 
halten und Advokat und Richter in einer PBerfon fein. * 
Bei Schiller follidieren die Gefichtspunftte, nicht Die 
Charaktere; jene find die eigentlichen Helden, die Per: 
jonen nur die Träger derfelben. Dieje, die Perfonen- 
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entfalten einander gegenüber nur ihr Verhältnis zu 
einander; jie debattieren gleichfam ihr Verhältnis zu 
einander. — *Auf dem lebhaften Gefühl und der Haren 
Vorftelung des Zufchauer® von dieſem Verhältnis 
berubt freilich der eigentliche tragifche Eindrud.* — 
Shafefpeare jtellt das Für und Wider, den Kampf 
derjelben in das Innere eines und desjelben Helden; 
Schiller Iegt e8 in das Äußere. Schillers Perfonen 
fprechen nicht nur ihre fpeziellen Motive aus, fondern 
fie beleuchten, beurteilen fie auch von allen Seiten und 
fnüpfen Gedanken daran, die der Zufchauer darüber 
haben joll. — Die Räuber haben ungefähr den Shafe- 
fpearifchen Zufchnitt der Kompoſition und der Charak— 
tere, Rabale und Liebe und Fiesko find Intriguenſtücke 
mit Charakteren und Leidenfchaften in der Art wie im 
Don Garlos. In Kabale und Liebe aber herricht die 
Situation ſchon wie in Schiller Stücken der zweiten 
Periode; die Charaktere müfjen jich den Situationen 
bequemen. Befonders ijt die Luiſe, wie fie Die 
Situation eben braucht. — *Auf diefe Art ift freilich 
eine gedrungne und runde Kompofition mit effeft- 
vollen Szenen nicht gar fo fchwer.* Daß der Präji- 
dent und Wurm eigentlich mit ihrer fie verderbenden 
Schuld außerhalb des Stückes Liegen, ijt nicht ſchön. 
Solche Behelfe macht die Fonzentrierte Form unent- 
behrlih. Desgleichen 3. B., Daß Odoardos Bedienter 
ſchon vor dem Stüde in Angelos Gewalt if. Das 
vollfommenjte Stück wäre Doch das, wo alle Ver: 
Ichlingungen der Fäden, alle Schuld aller Berfonen 
innerhalb des Stüd3 gefchlungen würden, und nichts 
von außen dazu käme. Diefe Wirkungen von außen 
machen mehr oder weniger doch jtet3 den Gindrucd 
des Zufälligen. Außerdem wimmelt Kabale und Liebe 
von den auffallenditen Unmwahrjcheinlichleiten. Die 
rhetorifche Diktion ijt häufig geradezu komiſch. Der 
Fiesko hat viele wunderſchöne charafterijtifche Züge, 


EREREREREIN 298 RO EI TOTER 


die aber nicht vorher erdacht, jondern im Teuer der 
Ausführung von jelbit gefommen zu fein jcheinen. Und 
ich fange an, wieder zu glauben, daß dies aud) das 
Rechte ift. Die Beredtheit der Perſonen hilft auch fehr 
zur Macht des Ausdruds. *In jeder einzelnen Empfin- 
dung fann fie den Hörer heimijch machen.* Die 
lafonifche Art des Ausdrucks läßt immer fälter. Es 
ift ſchwer, diefe Beredtheit nicht in Rhetorik übergehn 
zu lajien. Das müßte man eben von Shafejpeare 
lernen. — (*Bei etwas größerer Breite in der Aus— 
führung läßt ji auch ein jchon bejtehendes 3. B. 
Lieb:3verhältnis poetifch darjtellen, man muß nicht 
immer mit der Entjtehung anfangen.*) Aufgefallen 
ift mir befonders in Kabale und Liebe die Ähnlichkeit 
der Diktionsweiſe mit Hebbels Julia. Dieſelbe Art, 
ausgeführtere Bilder und Gedanken in den Dialog 
einzureihen, und das Epigrammatiſche derſelben. Er 
hat aber gerade das beſte des Schilleriſchen Dialogs 
nicht ergriffen, das dramatiſche Leben, das Feuer, den 
Fluß, welche Eigenſchaften allein mit dem Ausge— 
künſtelten der Bilder und Gedanken verſöhnen können. 
Bei Hebbel wird das Ausgekünſtelte durch die Kälte 
des Dichters noch erſt recht auffallend. — Regel: 
Der epigrammatiſche, rhetoriſch-philoſophiſch zugeſpitzte 
Dialog muß durchaus von dramatiſchem Leben und 
Feuer und ſtarken Situationen, Gefühlen und Hand— 
lungen balaneiert werden. Schwung, Stimmung, dra— 
matiſche Begeiſterung z. B. Emilia Galotti. Kabale 
und Liebe, Fiesko u. ſ. w. — warnende Beiſpiele: 
Hebbels Werte. 


Wallenſtein von Schiller 


Sp lange Wallenjtein bloß vepräfentiert, iſt er 
prachtvoll, es fcheint fich hinter diejer ruhigen Würde, 
diefem Selbjtgefühl eine Kraft zu bergen, fich ſelbſt ge- 
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fangen zu halten, der das Gemwaltigjte möglich iſt. 
Aber jobald es dazu fommen joll, dieje Kraft zu ent: 
falten, gerät er mit fich jelbjt in Widerſpruch; die kühn 
umgreifende Gemütsart zeigt fich als eine bloße Phraſe; 
man fieht, alle, die von feiner VBerwegenheit, von 
feinen Feldherrngaben reden, täujchen fich. Dagegen 
zeigt er eine Gemütlichfeit, die uns den ganzen Boden, 
auf dem fich jeine Geftalt bewegt, vergeifen läßt. * Sein 
Leiden hat durchaus nicht3 von dem Helden, der zu: 
gleich zürnt, wenn und daß er Schmerz empfindet, 
deſſen Schmerz wiederum die Quelle männlicher Thaten 
wird; es iſt das rejignierte eines Weibes.* Und zulegt 
doch mit all jeiner Gemütlichkeit ein Verbrecher, aber 
fein Verbrecher aus Überfraft, an dem wir wenigſtens 
die Kraft refpeltieren müfjen, jondern ein Verbrecher 
aus Schwäche, den wir nicht allein von andern, fon: 
dern auch von fich jelbjt mit allen Mitteln ftimulieren 
fehen, die die ſchwächſte Kraft zur That aufitacheln 
müßten, und doch umfonjt, bi3 er eben nicht anders 
fann und die Verzweiflung für den Mut einftehen läßt, 
den er nicht hat. Wir wiſſen nie, wie wir mit ihm 
Daran; find wir vorbereitet, den hijtorifchen Wallen- 
jtein in ihm zu erwarten, jo wird er auf einmal zum 
fentimentalen Hausvater; haben wir ung daran ge- 
wöhnt und erwarten nun diejen Tonjequent durchge 
führt, jo ijt er auf einmal wieder der Feldherr, einmal 
der Realijt, einmal der Idealiſt, aber immer der ſchwache 
Charalfter, der jedesmal das ift, wozu ihn die Situa- 
tion macht, der nie die Situation macht, jondern jedes: 
mal von der Situation gemacht wird. Je weiter in 
das Stück hinein, je mehr fällt der Charakter. Auch 
die Sprache wird immer weitjchweifiger, marflojer. 
Über das Gerüft der Kompofition ift die Diktion wie 
ein weiter Prachtmantel mit Falten und unzähligen 
Pretioſen gebreitet, jodaß man die Schwächen der— 
jelben nicht gleich jehen fann. Er bededt die Sprache 
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der naiven Natur dermaßen, daß ihre Spur fait ver- 
ichwindet. Das Schlimmite: wir jehen ihn Heine Künſte 
ausüben, die Bappenheimer zu bejchwäten, den Mar 
mit Sophismen zu umfpinnen *zeigt er fich bereit und 
gejchiekt, zu einem großen Verbrechen fehlt ihm der 
Mut. Das nüst ihm moralifch nicht3 und macht ihn 
äfthetifch widerwärtig.* Und nun der Mar, das Kind 
des Krieges mit feinen Öardeleutnantsjentiments. Er 
will von Thekla wiſſen, was er thun fol, und iſt doch 
befonnen genug, ihr zu jagen, wie fie das anfangen 
muß, und zwar ganz ausführlich fie auf die Klippen 
aufmerkſam zu machen, die ihr Urteil zu einem patho- 
logischen anjtatt logifchen machen können, troß einem 
Profeffjor aus der Kantifchen Schule. Wenn er jo 
befonnen ift und ihr zur Befonnenheit helfen zu können 
meint, was fragt er fie? Doch nur aus moralifcher 
Feigheit, die lieber einem andern gehorcht, um nur der 
Verantwortung überhoben zu fein. Sie fällt das Urteil, 
und vollzieht ers? Nein. Wenn er einen dummen 
Streich machen will, wa3 fragt er da erit, als wärs 
ihm um etwas Gejcheites zu thun? Er kann weder 
lieben noch haſſen, weder entjchieden recht noch unrecht 
thun. Wenn ihm an Wallenfteins Sicherheit gelegen 
it, warum geht er nicht mit ihm und wacht felber 
über ihm? Wahrlich, das wäre noch viel ehrenvoller, 
al3 was er wirklich thut. Es iſt fajt komiſch, wenn 
er Butler für daS verantwortlich machen will, wozu 
ihm ſelbſt die Kraft des Entjchlufjes fehlt. »Ich weiß 
nicht, wie jemand das alles ohne Widerwillen lejen 
oder anfehn Tann. Sollte man feinen dummen und 
fchlechten Streich — bei weiten fchlechter als Wallen- 
jteind, um den er diefen verläßt, da er ganz willkürlich 
und zmweclos iſt — für eine That der blinden Ber: 
zweiflung halten, jo müßte man ihn wirklich in folchem 
Zuftande fehen. Die gereimten Verfe am Ende find 
dazu nicht hinreichend.* Butler ermahnt er, Dem 
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neuen Herrn treuer zu fein als dem alten, er giebt zu 
verjtehen, daß er Illo und Terzky nicht traut, und — 
bringt den Kaijer um fein bejtes Regiment, wiederum 
aus moralijcher Feigheit; die jchöne Seele kann nicht 
einmal einen Selbjtmord ausführen ohne ein Regiment 
Gehilfen; *die herrlichen Küraffiere, von denen der 
fchlechtejte mehr wert ijt als diefe, werden al3 Dekora— 
tion benußt, müfjen es fich für eine Ehre rechnen dem 
Schmerz einer jchönen Seele mit zum Opfer zu fallen.* 
Es ijt, als ob Schiller im Schidfale de Mar das 
Goethiſche Xenion dDramatifch hätte illujtrieren wollen 
von den empfindfamen Gejellen, aus denen Schurfen 
werden. *Wie jollen wir Deutjchen zur Moral und 
zum rechten Verjtändnis der Gejchichte kommen, wenn 
das moralifche Gefühl von unjerm Lieblingsdichter fo 
verwirrt, die Gejchichte ung mit jo falfchem Idealis— 
mus aufgejtugt und jentimentalifiert wird?* Auch aus 
Butler wird man nicht Hug. Erſt drängt er fich um 
den Auftrag aus Rache. Dann fieht er ſich al3 das 
willenlojfe Werkzeug des Schickſals an, und zulegt will 
er fich doch den Lohn holen. Gordon will den Butler 
bewegen, die That nicht zu thun; er aber für feinen 
Zeil will feine Verantwortlichkeit auf fich laden. Überall 
die Scheu vor der That und vor der Verantwortung. 
Die Männer fämtlich darin find froh, wenn fie ihr 
Thun auf die Notwendigkeit ſchieben können; die beiden 
einzigen, die Mut zeigen, find zwei Frauen. — Man 
merkt ganz genau die Stelle, wo der Ton und Die 
Stimmung der altgriechifchen Tragödie eintritt bi3 auf 
die Schlagreden, die Weitläufigkeit, Die Betrachtung 
und das ewige Erwähnen des Schidfald. Die erite 
Hälfte ijt im Shafefpearifchen Geifte, mit Detail und 
Theaterfpiel, gedrängt, mächtig, in der Thekla jogar 
Natur. Ihr fchelmifches Belaufchen u. ſ. w. Es jind 
lebensvolle Gejtalten, die in der andern Hälfte zu dekla— 
mierenden Statuen erjtarren. — So breit Wallenjtein 
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gehalten ift, wird man Doch nicht Hug aus ihm und 
feinem Verbrechen. Er unterhandelt fchon lange mit 
den Schweden und auch mit den Sachen; wozu denn? 
So lange und fo, daß fie glauben müfjen, er hat jie 
zum Narren. *Was will er damit bezweden? Meint 
er, er befommt günjtigere Bedingungen, wenn jie Das 
glauben? Doch ſchwerlich!“ Und welch gemwagtes Spiel 
aus Furcht vor Wagnis! Er muß Doch immer fürchten, 
daß der Kaifer dahinter fommt. *Iſts moralifche Feig- 
heit,* will er, und hat er doch nicht den Mut, ganz zu 
wollen, fo ijt er nicht der, der die Gelegenheit raſch 
fafjend, und unbedenflih um die Moralität der Mittel 
der geworden, der er it, der wirkliche Wallenitein. 
Ein folder Dualismus geht durch mehre Schillerifche 
Stücde, daß die hiftorifche und die poetifche Geitalt der 
Helden fich nicht deden, ja einander geradezu wider: 
ſprechen. Wenn er die bijtorifche geradezu in Die 
poetifche verwandelt hätte, jo möchte daS gehen, aber 
die beiden gehen immer nebeneinander her. Es wird 
beitändig von einem Verwegnen, Umgreifenden, Geiſtes— 
gewaltigen, Großartigen gefprochen, und wir fehen 
einen Menfchen, der für beides zu ſchwach, für das 
Böfe und Gute, *einen Mann, der von jeinen Um: 
gebungen bejtimmt und betrogen wird, der die Eleinen 
Ränke eines Berräter3 alle jpinnt, aber nicht den Mut 
hat zum offnen Verrat, und Dennoch jelbjt wie ein ver: 
ratner edler Menfch fich gebärdet, der eben, weil er jo 
edel und vertrauend, verraten worden.* Er, der jich 
eben noch al3 einen ganz gemeinen Realiſten gezeigt, 
der die Küraffiere, dann den Mar mit Sophismen zu 
fich herüber lenken wollte, der Butler auf jo gemeine 
und fleine Art in feine Gemalt gebracht hat, er ift 
nun das gerade Herz, das darum jo leicht zu betrügen 
war. Wenn er das jemand weiß machen wollte, wo 
es ihm nüßen könnte, da möchte e8 gehen: aber er jagt 
fich das felbit. Und von dieſen eigennüßigen Lock— 
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ruten jpricht er dann wie von den uneigennüßigjten 
Wohlthaten: „Ich habe auf Dank ja nie gerechnet.” 
Er jpricht wie ein Philoſoph und Chrift, ohne Galle, 
der nicht auf Danf gerechnet, der die Untreue, an ihm 
begangen, noch entfchuldigt, der Blut fchonen will. Er 
ijt nicht mehr und weniger als ein Hamlet, der — Gott 
weiß, wie das möglich war — früher einmal ein 
Coriolan oder dergl. gewefen, und der nun den Macbeth 
Ipielen will, aber nicht den wilden Schotten, jondern 
einen für die deutfchen Damen, *ein Löwe wie Schnod, 
der feine Zufchauer immer gutmütig berubigt.* Es 
it der brave, unendlich gebildete, humane und philo— 
ſophiſche Schiller, der immer fein Geficht aus der 
Wallenjteinshaut, die er umgebunden, herausitreckt, da— 
mit man nicht mit dem wirklichen eifernen Helden des 
dreißigjährigen Krieges zu thun zu haben und deshalb 
jich fürchten zu müffen glauben darf. Das Ganze eine 
Apotheofe der Schwächlichkeit, die weder gut noch 
ſchlimm fein fann und froh it, wenn fie muß. — Die 
Stimmung der legten Alte (der Tragödie) iſt meijter: 
haft angejchlagen und feitgehalten. Durch das Ganze 
herrſcht bis auf die Längen und das unnütze Arbeiten 
an faljcher Rührung ein wahrhaft dDramatifches Leben; 
da3 Hiltorifche ift jo meifterhaft gehandhabt, daß es 
das tiefite Sinterefje erregt. Das Ganze würde voll: 
fommen jein, wenn uns nicht tafchenjpielerijch Die bei— 
den Wallenjteine, der hiſtoriſche und poetijche, bejtändig 
ausgetaujcht würden, und durch das ganze legte Stück 
eine gewiſſe jieche Empfindſamkeit hindurch kränkelte, 
die mit dem Boden desjelben im jchroffiten Wider: 
ſpruche jteht. Der Sentimentalität feiner Zeit hat der 
Dichter die Vollfommenbeit feines Werkes opfern müfjen. 
Keine Figur hat den Mut, auf fich ſelbſt zu jtehen; 
man fönnte glauben, Schiller habe in dem Drama den 
Sat ausführen wollen: Die Not iſt die Mutter aller 
Thaten und da3 einzige Geſetz der Helden. Alle ent- 
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Tchuldigen ſich, ſowie fie etwas unternehmen wollen, 
bei dem jentimentalen Publikum; ſie jeien eigentlich 
alle gute Leute, aber die Not zwinge fie; fie jeien Die 
willenlojfen Schergen des Schickſals, eines Böſewichts, 
der alles Schöne und Gute hafje und verderbe. — 

* Am beiten gelingt Schiller die Würde der Re— 
präjentation und bie und da ein leidenjchaftlicher 
Affekt mit lakonifchem Ausdrud, der wirkliche Strom 
der Leidenjchaft und der Affelte wird rhetorijch oder 
fonventionell-Iyriih. Das Schwächſte ift die Charaf- 
teriſtik. 

Das hiſtoriſche Detail iſt nur in der Breite ſo 
möglich, in der das Ganze gehalten iſt, auch das dra— 
matiſche. Eigentlich innres individuelles Leben iſt nicht 
vorhanden, und wo es doch da, iſts nicht wahr; die 
Situation macht alles. Wallenſtein iſt in allem ſeinen 
Thun willkürlich, er hat keinen Kern; er iſt bloß der 
zufällige Träger der Situationen, er iſt, wie ihn der 
Dichter im Momente braucht. Die Betrunkenheit Illos 
iſt auch durch gar nichts motiviert; der Dichter hat 
ſich ihn betrinken laſſen, nur damit er ſeinen Plan 
ausplaudere. Bei der großen Breite könnte der pſycho— 
logiſche wie pragmatiſche Zuſammenhang vollſtändig 
klar gemacht ſein, aber es liegt im Intereſſe des Dichters, 
denſelben, wo er vorhanden, lieber zu verſchleiern als 
zu enthüllen. — Die ſich liebenden Kinder feindlicher 
Väter als Epiſode ohne Notwendigkeit für das Ganze 
find aus der tragedie classique.* 


Schillers Wallenftein 


— Ich kenne feine poetifche, namentlich Feine 
dramatijche Gejtalt, die in ihrem Entwurfe jo zufällig, 
jo krankhaft individuell, in ihrer Ausführung fo un- 
wahr wäre, al3 Schillers Wallenftein; Feine, die mit 
‘ Ihren eignen Borausjegungen fo im Streite läge, feine, 
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die jich mollusfenhafter der Willkür des Dichters fügte. 
Keine aber auch, in welcher diefe Unmahrheit und 
innere SHaltlojigfeit mit größerm Gejchicfe verfteckt 
wäre. Hinter zwei Deden; erjtlich des Koftümes — 
Fürjt, Feldherr, des Gebietend gewohnt —, dann unter 
den reichjten Falten einer weiten, prächtigen Diktion. 
Jenes Koftüm ift in der That vollendet; der Heeres— 
fürjt, der Befehle gewohnte, reißt zur größten Be- 
mwundrung bin, aber der Wallenftein, der Menfch felbit, 
der eigentliche dramatifche Charakter, der in dieſem 
Koſtüme jteden fol? Unter allen feinen Motiven iſt 
nur eins wahr, die äußere Notwendigkeit; alle andern 
find geradezu unbegreiflich, und jtet3 Handlung und 
Wort im Ddireften Widerfpruche. In den Reden zu: 
weilen ein Macbeth, ein Goriolan, im Handeln oder 
vielmehr im Nichthandeln ein Hamlet. Die Handlung 
ift Die de3 Hamlet: ein Menjch, der etwas thun joll 
und nicht kann, und endlich zur Strafe gedrängt wird, 
e3 zu thun. Hier wie dort jehen wir einen Menjchen, 
in dem ein Gedanke vergebens ringt, aus eigner Kraft 
zur That zu werden. Die einzelnen Anjtrengungen 
dazu werden allmählich zu einer äußern Macht, die ihn 
zuleßt zwingt. So der vorgegebne Wahnfinn Hamlet, 
der den König erſt aufmerffam macht, die Probe mit 
dem Schaufpiele, die den König überzeugt von dem, 
was Hamlet will, und eine Intrigue hervorbringt, die 
endlich den Hamlet zum Handeln nötigt, wo es feinen 
eignen Untergang hervorbringt. Dort Wallenjtein, der 
mit den Schweden unterhandelt wegen Verrates. Man 
fommt Dahinter, eine Intrigue gegen ihn zwingt ihn 
zu dem, was er aus alleinigem eignen Antriebe nicht 
zu thun imftande it, aber auch erit dann, wo e3 
mißglüden muß. Die Ähnlichkeit geht weiter. Hier 
fpielt Wallenftein in feiner geträumten Überlegenheit 
mit den andern Figuren, wie Dort Hamlet. Hier der 
NRechenmeifter, der fein eigen Leben hineingerechnet, 
Dtto Ludwigs Werfe. 5. Band 20 
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dort der Feuerwerfer, der mit feinem eignen Pulver 
auffliegt. Wie ift Hamlet ein folcher geworden? Ein 
geborner Fürſt und das theoretifche Studieren; dazu 
förperliche Einflüffe, Fettleibigfeit. Aber wie Wallen- 
jtein? Wie mußte der Menfch befchaffen fein, der in 
unruhigen Zeiten in jo jchwindelnder Schnelle vom 
gemeinen Edelmanne zum Neichsfürjten aufitieg, zu 
folder Macht und Anſehen anwuchs, daß jein eigner 
Kaifer vor ihm zitterte? Man follte meinen, es müjje 
ein Menfch geweſen fein von rafcheftem Entjchluffe, 
ein Menjch, dev die Gelegenheit beim Stirnhaar zu 
erfaffen mußte, ein Menfch von kühn umgreifender 
Gemütsart, unbedenklich in den Mitteln, nie irrend in 
feinem Urteile über Menfchen, und wenn ja, eher au3 
zu fchlechter al3 aus zu guter Meinung. Beides jagt 
auch der Wallenjtein Schillers von fih aus, „denn 
jelbjt den Fürftenntantel, den ich trage, dank ich Ver— 
dienten, die Berbrechen jind.“ So fpricht er von fich, 
und wie iſt er in feinem Handeln? Hier ilt er Poſas 
Bruder, jein Handeln der reine Gegenjat jeines Reden. 
MWahrlich, dDiefer Wallenjtein wäre einfacher Edelmann 
geblieben, und dem Kaifer wäre e3 nie eingefallen, vor 
ihm zu zittern. In allem iſt er das Gegenteil von 
dem, für wa3 er jelbjt jich hält, er hält fich für kühn 
umgreifend und iſt bloß zu Heinen Ränken fähig, nicht 
zu einer entjchiednen That; er Hält jich allen über- 
legen und iſt der Spielball aller. Wo er uns über: 
zeugen jollte durch wirkliche That, da verweiit er uns 
auf die Gejchichte. Da können wir lefen, was er war 
und was er geworden; wie das geichehen, wie das 
mögliy war, das mache der Leſer mit fich felbit aus. 
Aber es iſt ja auch Schiller nur zuweilen, wenn es ihm 
einfällt, mit dem hiſtoriſchen Wallenjtein ernit, eigent- 
lich hat er ja im Sinne, uns die ideale Geitalt zu 
zeigen, die das Refultat feiner tragifchen Studien war, 
die Geitalt, über die der Affekt feine Macht hat. — 
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Wozu die Aftrologie? Sit es dieſer Aberglaube, der 
erklären joll, wie aus dem hijtorifchen Wallenjtein ein 
Hamlet geworden? Nein. Er iſt Hamlet von Haus 
aus, und die Ajtrologie giebt feiner natürlichen prafs 
tifchen Schwäche nur den Vorwand, mit dem er fich 
bei fich jelbjt entjchuldigt; bier muß der Aberglaube 
thun, was dort der Zweifel, wenn Hamlet jich jagt: 
Der Geiſt kann ein Verfucher aus der Hölle geweſen 
fein; denn als alle Zeichen jtimmen, worauf er ver: 
geblich gewartet, handelt er denn nun? Nein; er jucht 
nach neuen Vorwänden, nicht handeln zu müjjen. Sch 
kann mir denken, wie Shafefpeare diefe Schwäche 
Wallenjteins behandelt haben würde, jedenfall3 jym- 
bolifch; fo daß feine Leidenichaft die Dunkeln Orakel 
der Sterne nach feinem Bedürfnilje und fo, felbit uns 
bewußt, gezwungen hätte, zu reden, was er wollte. 
&3 wäre ein interejjanter Berfuch, dag Emporfommen 
des Schillerifchen Wallenjteing nach feiner Natur nach 
träglich zu motivieren, aber eine mühſelige Arbeit. 
Welche ungeheuern Majchinen müßten angewendet wer— 
den, den retardierenden Charakter durch die Gewalt 
der Umjtände zu Handlungen zu zwingen, die ihn 
vom gemeinen Edelmann jozufagen wider feinen Willen 
bis zum Reichsfürjten und Kaifer neben dem Kaiſer 
binaufhöben. — Aber hat er jeine vor dem Stüde 
liegende Vergangenheit vergejien, jo vergißt er im 
Stücke felbit immer wieder, wer er eigentlich ift. Was 
berechtigt ihn denn, zu jagen: „Dein faljches Herz hat 
über mein gevades gejiegt”? Im ganzen Stüde haben 
wir nicht3 von diefer Geradheit ſeines Herzens gejehen; 
wir haben gejehen, daß jein Herz nicht die Macht hat, 
ihn zu einem einzigen geraden Schritte zu treiben, im 
Gegenteil. Seine Zmweideutigfeit, in der er gegen den 
Kaifer und gegen die Schweden zugleich falſch iſt, 
haben wir fennen gelernt, auch allerlei Eleine Dinge, 
die nicht nach, Geradheit ausjehen. Daß er feine Briefe 
20* 


SERERRELRERET EU EEE EI ET 


von Klo und Terzky fchreiben läßt und Ddieje jo in 
die Schlinge fchiebt, aus der er feinen eignen Kopf 
zieht; fein Benehmen in der Sache mit der Klaujel, 
dann gegen Butler find wahrlich feine Belege für jeine 
Herzensgeradheit. Mir ward immer komiſch, wenn 
ih an die Stelle fam: „Sch hab auf Dank ja nie ge= 
rechnet.” Wie? Kommt er fich jelbjt auf einmal als 
ein uneigennüßiger Wohlthäter vor, oder will ers dem 
Publikum weißmachen, er jei ein jolcher gemwejen? Nun 
wahrlich, er fennt das deutjche Publikum bejjer al3 
fich ſelbſt. Wie geht diefe Furcht, dies Hamletifche 
Fliehen vor der That und der Verantwortung duch 
das ganze Stücd und alle Perfonen! So möchte Gordon 
den Wallenjtein gerettet wiſſen, aber al3 Butler die 
Verantwortung auf ihn wälzen will, wie jchiebt er jich 
diefe vom Halſe! Dieſer Gordon it ein widerliches 
Geſchöpf der Sentimentalität, das dem hiftorifchen 
Boden eben jo jehr mwiderfpricht, wie alle Charaktere 
im Stüce, es find Schaufpieler unſrer Zeit, die fich 
ein äußerlich täufchendes treue Koftüm jener wilden 
unbedenflichen Zeit umgemworfen haben. Wallenjteins 
Harnifch verwandelt ich oft in den Schlafrod eines 
deutſchen Profejjors, er fcheint oft wie ein Ifflandiſcher 
Hofrat, der die fire dee hat, der Feldherr Ddiejes 
Namens im Dreißigjährigen Kriege geweſen zu jein. 
Am fünften Alte verwandelt fich fein Koſtüm in ein 
antif=griechifches. Wahrlich, der reale Wallenjtein, 
und auch ein Shafejpearifcher poetifcher hätte nicht 
jenen Mantel idealijtifcher Refignation umgenommen ; 
er hätte jedenfall3 getobt, wenigjtens innerlich, und 
wenn er eine Rolle jpielen wollte, gewiß eine andre 
gejpielt, al3 die eines jentimentalen Sokrates. Aber 
e3 war dem Dichter ja um eine Gejtalt zu thun, Die 
das Reſultat feiner tragischen Studien illujtrieren follte. 
So haben wir denn in feinem Wallenjtein ein Bild, 
wie e3 ein Landichafter machen würde, der verfchiedne 


ERERERERE EI RER TEOI EEES 


Gefichtspunfte_in_einem_vereinigen wollte. Wie breit 
iſt die Rolle des Wallenjtein angelegt, und doch bleibt 


er uns unverjtändlich. Shafefpeare weiß mit wenig 
ſtarken Strichen ein unendlich klareres Bild zu geben, 
felbjt fein Hamlet ijt ein Wunder von Beitimmtheit 
gegen dieſen Wallenftein. Wie fommt das aber? Weil 
Wallenjtein ein geiftreiher Mann ift, der über fo 
viel andres wunderbar ſchön und geiftreich ſprechen 
muß und Daher wenig Raum übrig behält, um das zu 
fagen, wa3 er uns eigentlich jagen müßte. Und dann, 
weil Diejer weite, Darüber gemalte Mantel die inkonſe— 
quente Zeichnung verbirgt. So fnapp ausgeführt, wie 
die Shafefpearifchen Helden, würde die Unmwahrheit 
und Inkonſequenz des Charakters allen denen ins Ge— 
jicht fchlagen, die jest den Wald vor Bäumen, den 
Menſchen vor feinem Redefchmude nicht fehen. Goethe 
bat Schwächlinge, aber er giebt fie für nicht? andres 
aus, er macht fie höchitens liebenswürdig, aber hier 
follen wir Schwächlinge bewundern; Schiller bietet 
alle Kraft jeines großen Genius auf, fie als Helden 
erfcheinen zu laſſen. Ein Held hat Intentionen, er 
reflektiert nicht; wenn er es thut, fo ift es darüber, ' 
wie er feine Intentionen verwirklichen kann. Wallen- 
jtein hat feine Intentionen, ihn treibt nicht eine Leiden— 
Schaft, eine Abficht vorwärts, er weiß nicht, wa3 er 
will. Bei einem Helden ijt der Verdienſt im Dienjte 
einer Intention, er will etwas; bei Wallenjtein ijt es 
umgefehrt, andre reden ihm zu, er ſelbſt will nicht. 
Die Schillerifchen Charaktere find eher das Gegenteil , 
der Shafefpearifchen. Shafefpeare würde aus dem 
Wallenitein defjen eignes Ideal gemacht haben, während. 
die Idealität, die der Schillerifche hat, dDiefem von außen 
und widerfprechend aufgeladen iſt. Shakeſpeare und 
nad) ihm Goethe konſtruieren den Charakter aus feiner. 
Schuld, d.h. fie richten diefen jo ein, daß die Schuld 
fich ohne meitres aus diefer feiner Anlage erklären läßt. 
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Von diefer Charafteranlage aus idealifiert nun Shake— 
fpeare den Gharalter, jodaß eben dasjelbe, was ihn 
ſchuldig werden läßt, unfern Anteil an ihm erregt, 
zunäcdhit die Kraft, fchuldig werden zu fönnen. Er 
verfährt mit jeinen Helden aus Novelle oder Gefchichte 
wie Tizian, Rembrandt, Rafael mit dem Originale, 
das fie porträtieren; er macht eine Totalität aus ihnen, 
d. h. er idealijtert fie durch Steigerung des Wejent- 
lichen, durch Fallenlajjen des Unmefentlichen, durch 
Hervorheben des Zufammenhanges; er macht fie gleich: 
ſam ich felber ähnlicher. Dagegen hat Schiller ſich 
das abjolutg Ideal des Menfchen Fonitruiert; wenn er 
einen Helden idealifiert, jo heißt das: er mijcht Züge, 
die jeinem Originale eigentümlich find, mit Zügen 
jene3 allgemeinen ‘deals; er verfährt, wie ein Maler 
thun würde, der etwa die Venus von Milo in das 
Porträt einer beliebigen Dame hineinmalen wollte, 
gleichgiltig, ob dieſe Züge nun einander widerjprechen 
oder nicht. Es lag für einen Shafefpeare nahe genug, 
was Wallenjtein für den Kaifer gethan, Dienjte, die, 
wie der Schillerifche jagt, Verbrechen waren, und den 
Undank des Kaijerd, als er ihn zu Regensburg den 
Fürjten opferte, die eben um jener Dienjte willen ihn 
baßten, zu Motiven Wallenfteind zu machen. Schiller 
jtellt den Wallenjtein jo dar, wie ihm eine ſolche Schuld 
eben am ferniten liegen mußte. Was man von dem 
bijtorifchen Wallenjtein weiß, wäre in eines Shafejpeares 
Hand zu einem grandiofen Bilde geworden. Ver 
Schillerifche, ein Zungenheld, wie das deutfche Publikum 
jie gerne hat, fpricht Dinge, die meift wundervoll ſchön 
find, wenn man fie fi von Schiller ſelbſt gejprochen 
denft, und die ihm nicht leicht ein andrer nachiprechen 
wird; daS meifte aber davon iſt in Wallenjteins Munde 
unmahr, wie die ganze Geitalt. Das Idealiſieren be— 
jteht darin, eine Geftalt durch Erhöhung zum Ideale 
ihrer ſelbſt zu machen; nicht darin, jo viel als möglich 
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Sentimentalität in einen gegebnen Charafter hineinzu— 
tragen, unbefümmert darum, daß die Gejtalt dadurch 
aufgehoben wird. Ein jentimentaler Wallenftein ift gar 
fein Wallenftein mehr. Goethe masfiert die Schwäche 
nicht, Schiller aber giebt ihr einen blendenden Anfchein 
von Kraft. Das äfthetifche Urteil darf nicht vom fitt- 
lichen getrennt werden, wonach wir bejtochen werden, 
in der Poefie ein Thun zu bewundern, da3 uns im 
wirklichen Leben mit Widermillen erfüllt. So jchlecht 
die Wirklichkeit jein möge, es ift mehr wahre Poeſie 
darin, al3 in der idealen Verklärung der Schwäche, 
als in einer idealen Schattenwelt. Shafejpeare würde 
ung auch für das Bild des wirklichen Wallenftein 
interejjiert haben, aber ohne zmweideutiges Werben um 
unjre Liebe für ihn, und das iſts, was ich an Shafe- 
jpeare jittlich finde, denn dem Schlechten ſoll unjre 
Liebe nicht gewonnen, unjer Gefühl für das Gute und 
Schlechte joll nicht Durch das Schöne verwirrt wer: 
den. — Nach Schillers Borgange ijt es faſt unmöglich 
geworden, das Schlimme anders in der Tragödie zu 
bringen, al3 unter dem glänzenden Firni des Schönen 
und Liebenswerten. Und unter Schiller Stücken wie— 
derum iſt das Gift am feiniten und fublimierteften eben 
im Wallenjtein. — Weit entfernt, daß Schiller eine 
unfittliche Abficht gehabt hätte, er war ein fo jtreng 
fittliche8 Gemüt, daß ihm da3 Schöne immer, ohne daß 
er e3 weiß, ins Gute übergeht. Was ihn perfönlich 
entjchuldigt, da3 iſt eben in feinem Wallenjtein das 
Gefährliche, daß, wo er uns bloß äjthetifch für das 
Schlimme interejfieren will, er uns zugleich moraliſch 
dafür gewinnt; das Publitum hat diefe Gutherzigfeit 
injtinftmäßig herausgefühlt, und folche Gutherzigfeit 
am unrechten Flecke will es nun in der Tragddie, und 
wenn der Dichter auch grundfäßlich Diefem Motive des 
Beifall3 aus dem Wege geht, jo fommt e3 gar nicht 
auf den wahren Grund, fondern meint, der Dichter 
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habe gewollt, was ihm, dem Publikum, an Schiller jo 
gefällt, aber er habe es nicht gefonnt. — 


Konfequenz der Charakterſchilderung 
(Mit Bezug auf Wallenjtein) 


Wie bei Schiller meijtenteil3 das, was von der 
Vorgefchichte feiner Helden gejagt wird, mit ihrem 
Weſen jelbjt im Widerfpruche fteht, jo iſt' es auch mit 
den Thathandlungen felbit. Jedes Handeln hat jeine 
gewiſſe Weife, Handeln in Verzweiflung, Handeln in 
Ruhe; eine That der Schwäche unterfcheidet ſich von 
ihrem Gegenteile in der Erjcheinung des Handelns. 
Schiller, der dem Schönen, wo er kann, nicht allein 
die Sympathie der Zufchauer oder Leſer, fondern auch 
deren Billigung und Bewundrung zu gewinnen jtrebt, 
welche dem Guten gehört, verwiſcht diefe Merkmale oft 
abfichtlih. So führen Mar und Thekla den Selbit- 
mord aus wie eine verdienjtliche Handlung, wie etwas 
Großes, Edles. Man ſehe daneben ihre Borbilder 
Romeo und Nulia, zwei Kinder der Leidenfchaft, die 
im ganzen Stüce nicht von der Freiheit der Vernunft 
zeigen. Hätten jie geijtige Freiheit, Die überlegne 
Reflerion, die Schiller jeiner Thefla in den Mund legt, 
jie würden nicht fterben. Kann es einen Selbitmord 
aus Kraft geben? ch glaube, nein. Schiller hat in 
Theklas einen jolchen gejchildert. Wenn fie wirklich 
da „Itarfe Mädchen” iſt, jo ift der Selbjitmord ein 
Schimpf für fie, nicht bloß ein Fehler, wie er an der 
ſchwachen Julia natürlich und darum fo weit zu ent- 
ſchuldigen iſt, daß wir fie bemitleiden. Aber Shafe- 
jpeare will auch nur fo viel Sympathie für fie von 
uns, daß wir nicht darüber die Mißbilligung ihres 
Thuns vergejjen, nur jo viel, al3 in der echten tra- 
giichen Stimmung enthalten fein darf. Am Wallen- 
jtein ijt die Liebe das Berechtigte, Gott und die Welt 
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gegen jie im Unrechte; fein Wunder, wenn leidenjchaft- 
liche Jugend von dem Lehrer der Vernunft zu dem 
flieht, der ihr jagt, die Leidenfchaft jei Das Rechte. 
Eine That der Berzmweiflung wird nicht refleftierend 
bejchlofjen, jonit ift fie nicht Affekt, Sondern Wahnfinn. 
Ein Menfch, der eine Untreue begehen will, wird nicht 
einen andern verantwortlich machen wollen, feine zu 
begehen, und doch iſt Maxens Veruntreuung des beiten 
NegimentsS des Kaiſers um nicht® mehr wert als 
Butler3 Handeln; dieſes hat ſogar noch die Kraft 
voraus. Wie? er thut3 in der Beſinnungsloſigkeit? 
Nein; er jpricht wie ein Redner, der Bemwundrung 
und Mitleid ernten will; nicht in Verzmweiflung, der 
das Urteil der Welt gleichgiltig ift, ja die nicht daran 
denkt. Wäre er ohne Bejinnung, alſo auch ohne Ge— 
wijjen, wie fönnte er das Gemijjen eines andern 
ihärfen wollen? Es ijt eben nicht Mar, fondern 
Schiller, der da Spricht. Freilich ijt eg bloß die Leiden- 
ſchaft de3 Dichters, überall glänzend zu erjcheinen und 
Bewundrung zu erregen, und jo betrachtet ijt es un— 
Ihädlich; aber jo jieht es feiner unter unfern Jüng— 
lingen an; jie nehmen nur das moralifche Urteil heraus, 
das der Dichter zwiſchen den Zeilen auszusprechen 
jcheint. — 


Maria Stuart 


Sch Iefe jebt die Maria Stuart; ich bewundre 
die Vollitändigfeit der Expoſition der Situation. 
Freilich Hat man mehr den Eindrud, al3 habe man 
die Staatsjchriften pro und contra jämtlich durchge: 
lefen und die mwejentlichen Punkte behalten, das Un— 
wejentliche wiederum vergejjen, man hat den Eindrud, 
ein geiſt- und inhaltreichites Plaidoyer angehört zu 
haben, aber durchaus nicht den Eindrud, Menfchen im 
natürlich: unbelaufchten Thun und Laſſen mwahrge: 
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nommen und mit ihnen gelebt zu haben. Man hat 
ein Xeben anflagen und verteidigen, jtellenmweife 
wenigſtens entichuldigen hören, aber man weiß von 
alledem nichts, ald was man andre nachträglich Darüber 
fagen hörte, und zwar Leute, die man parteiijch fieht; 
an Gründen pro und contra fehlt es nicht, aber an 
der Sache jelbit; das Leben ſelbſt haben wir nicht 
miterlebt. Der erite Akt it an fich ein rednerijches 
Kunſtwerk; e8 werden Gefühle, e8 werden Begehren 
in uns gemwect, aber nicht wie fie die Poejte, wie ſie 
die poetijche, jondern wie fie die rhetorifche Daritellung 
eines Vorgangız wirkt. Das hiſtoriſch-politiſche Rai— 
Tonnement, welches das Verhältnis von allen Seiten 
beleuchtet, ijt zwar verjchiednen Perſonen in Den 
Mund gelegt, aber eben gelegt, es geht nicht unmittelbar 
hervor. * überall bewußte abfichtliche Kunſt, aber nicht 
bloß de3 Dichters, jondern auch der Berfonen ; ein völliger 
Mangel an dramatifcher Unmittelbarkeit.* Den Leuten 
iftt mehr darum zu thun, ihre Rednerfunjt zu zeigen 
und ihre perſönliche Würde zur Darftellung zu bringen, 
als dem Dichter, und Menſchen zu zeigen. Da iſt 
überall Draperie und Attitüde, aber nirgends eine 
Spur von unbelaufchter Natur. Die Nebenperjonen, 
Paulet, Mortimer, find detaillierter aufgeführt als die 
Hauptrolle. Jene find uns motiviert, wir verjtehen 
fie, aber die Königin iſt ein Gegebnes; e3 ijt lediglich 
uns überlajjen, wa3 wir von ihrer Vergangenheit und 
Gegenwart jehen, uns zurecht zu legen und zu reimen; 
denn was ſie jelbit und die Kennedy jagt, reicht nicht 
bin, Klarheit zu fchaffen. Die Partien, in welchen 
eigentlich daS poetiſche und piychologifche Intereſſe 
hıegt, werden mit ungenügenden Andeutungen zurücd- 
geichoben. Die Helden dieſes Stüces jind der protejtan- 
tifcheengliiche und der katholiſche Standpunkt, nicht 
Maria; diefe ift bloß das Objeft des Kampfes. — 
Das Ganze ift eine Hofintrigue; die Situation thut 
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alles, die Leute handeln, wie e3 der Situation dient; 
von Charafteriftif ift alfo wenig die Nede. *Die In— 
trigue iſt zu breit behandelt, fie beeinträchtigt die 
Hauptjache. Shakejpeare pflegt dergleichen bloß anzu— 
deuten, um feine große jympathifche Spannung nicht 
von Kleinen Beritandesipannungen freuzen und auf 
heben zu laſſen. Eliſabeth ijt aufgeopfert (fie ift ein 
Scheufal, aber ohne durch eine gewiſſe Größe ihre 
Abfcheulichkeit zu bezahlen).* Marias Charakter da3 
Schwächſte im ganzen Stüde. Merkwürdig iſt die 
Ahnlichkeit der Seribiſchen Hiftorifchen Luftfpiele in 
der Technik mit der Maria Stuart. Die Hauptjache, 
wie immer ein Intrigant den andern überliftet. 
Abgejehen davon, daß die Technik feine tragifche ift, 
fo tit fie Doch jehr zu loben. Zweierlei fönnte man 
bier lernen, erjtlich da3 Motivieren der Entfchlüfje 
und Handlungen, wenn Schiller nicht bloß aus der 
Situation motivierte; dann, foviel Stoff in fo Tleinen 
Raum zu zwingen, wenn der Stoff zu jeinem Rechte 
fäme *und die Idealität und Einheit der Kompojition 
in der Weife, wie man fie bei ihm lernen fann, ge— 
wahrt würde.* Das eine dringt jich auf, daß Reich: 
tum des Stoffe8 und die franzöfifche Form fich nicht 
vertragen. Das ganze Stüd fpielt zwifchen der Fällung 
und Vollziehung des Todesurteiled. Ganz wie bei 
Scribe, deſſen Muſter Schiller, wenn nicht Eorneille 
das Mujter beider ijt, wie man nicht die ganzen In— 
triguen, fondern nur ihre Nejultate fennen Iernt. 
Das Intereſſe haftet hauptjächlich auf der Kunſt der 
Intrigue und der Kunjt der Rede, ganz altfranzöfifch. 
Nicht wie bei Shakeſpeare iſt Das ganze Intereſſe auf 
Teilnahme am Schiclfale, d. h. an der Schuld und 
dem daraus hervorgehenden Leiden des Helden gebaut, 
fondern e3 fpringt von Maria zu Elifabeth, von da 
auf Mortimer, Lefter. Die Szenen find pathetiſche 
Ausmalungen der Situation und Intrigantenſzenen. 
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Es geichieht im ganzen Stüde nichts, was die Kata= 
jtrophe verurjachte, denn das Todedurteil iſt bereits 
vor dem Stüde gefällt, und wenn Elifabeth mit der 
Vollſtreckung zögert, To ift das bloß Heuchelei, und e3 
braucht nichtS von alledem, was im Stüde gefchieht, 
um fie zur Volljtredung zu bewegen. Davon erhält 
freilich das Stüd einen Eindrud von Notwendigkeit 
in der Hauptjache, wenn auch der Borgang felber nun 
wie Spiegelfechterei, wie bloße Ausfüllung erjcheint; 
aber dadurch wird es um nichts tragifcher, denn alles 
ift äußerlich, und wenn Maria fich in ihr Los als ein 
verdientes ergiebt, jo it auch das von außen herein— 
gezogen. Wollte man jagen, fie bereite im Stüde 
Durch Beleidigung der Elifabeth fich ihren Tod, fo 
wäre das unmwahr; denn fie mußte auch ohne Dieje 
fterben, und ein andres Betragen fonnte fie nicht 
retten. Inſofern erinnert die Maria an Leſſings 
Emilia; denn wie Dort der Prinz, ijt bier Die 
GElifabeth eigentlich Die tragijche Heldin, wenn eine 
im Stüde ift; denn fie hat die Schuld und Strafe, 
welche daraus folgt, innerhalb des Stüces jelbit; und 
wie dort ijt es nicht der Held, dem unjre Teilnahme 
gewonnen wird, fondern das Objekt der Schuld; hier 
Maria, dort Emilia und ihr Vater. Nun hat Schiller 
auch noch, was er aus dem „Fuſt von Stromberg“ 
gelernt, bier angewendet, nämlich die Kunſt der Be- 
glaubigung des Borganges durch majjenhaft eingemirkte 
biftorifche Data, Erwähnungen von Gejeßen, hiltorifchen 
Rückblicken u. dergl., die zur Kataftrophe nichts bei- 
tragen, wie 3. B. die franzöfifche Werbung. Aus all 
den Handlungen hebt fich fein zufammenhängender 
Kern, aus all den bewegten Figuren fein bedeutender 
GSharafter hervor, und die Monotonie der Sprache, 
die gleichmäßig über da3 Ganze verbreitete Würde 
und rhetorifche Kunſt bietet ebenfowenig dem Gefühle 
und der PRhantajie eine Handhabe; es fehlt an der 
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dee, die das Stüd zu einem Ganzen madte. Man 
fünnte ganz gut von da, wo Maria erfährt, daß ihr 
Urteil gefällt jei, bi3 zur Vollendung und nach diejer 
alles jtreichen, ohne daß etwas Weſentliches fehlte. 
Schiller hat eben la longue carriere de cinque actes 
ausgefüllt, * was auch Voltaire mit dem Hervorbringen 
eine8® Dramas jynonym gehalten zu haben jcheint*; 
die Kritit der Rhodogune von Leſſing fcheint der 
Hauptjache nach) auch auf die Maria Stuart zu pafjen, 
und Leſſing hätte fie ein Werl des Witzes nennen 
müſſen. Bier paßt noch ohngefähr der Charafterzug, 
Daß die Perſonen alle geijtesgegenwärtige und voll- 
endete Meijter der Redekunſt find, denn fie find Staats— 
männer und Redner von Profeſſion; aber im Wallenftein 
— die wilde Soldatesfa des Dreißigjährigen Krieges? 
In der Regel find Soldaten feine Kunftredner. — 
Snterejjant ijt noch die Führung der jich kreuzenden 
Sntriguen. Keine einzige wird dramatifch verfolgt, 
wie 3. B. mit Jagos gejchieht, vom Anfang bis zum 
Ende. Man Sieht 3. 8. nicht, daß der angefangne 
Brief gefunden wird, noch weniger erfährt man vorher, 
Daß er gefchrieben wurde; man erfährt nicht eher 
davon, als wo Leiter etwas dagegen braucht, um den 
Verdacht von fich zu ſcheuchen. Ganz wie bei Scribe; 
man denfe an Bolingbrofe und die Herzogin Marlbo- 
rougb. Dadurch erhält das Stüd, jo lebendig es tft, 
in feiner Struftur den epifchen Charakter. Nämlich 
Maria ijt nicht die eigentliche Heldin des Dramas, 
fondern ihre Rettung ift daS epifche Objekt eines 
epifchen Kampfes. Sie iſt eine Art Helena der Iliade, 
für und gegen welche fämpfend eine Anzahl Helden, 
bald dieſer, bald jener in den Vordergrund tritt und 
feine Gejtalt zeigt ihre vorteilhaften und angenehmen 
Seiten. Eine Ilias am Hofe. Als Tragödie müßte 
das Stüd zum Kern einen Zuſammenhang von Schuld 
und Leiden innerhalb einer und derjelben Leidenfchaft 
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einer und derjelben Perſon haben; *aber es jtellt bloß 
einen äußerlichen (d. h. epifchen) Kampf dar, den 
Kampf der verbündeten Mächte Fanatismus und Liebe 
(in der Perſon Mortimers und feiner Genofjen) gegen 
religiös=politifchen und aus Eiferjucht jtammenden 
Todeshaß, das Bündnis jener Mächte mit feigem 
Ehrgeiz, Dem die Wagefraft fehlt, und der, um fich zu 
retten, die Verbündeten verrät um Die Rettung der 
Maria. Oder der Kampf zwifchen Katholizismus und 
Brotejtantismus, der ein dramatifcher und tragifcher 
werden könnte — wenn in Cine Bruft verlegt —, 
aber da er ein äußerlicher bleibt, nur ein epifcher 
heißen darf. 

Das ganze Stüd hat zum Gehalt da3 Pro und 
Contra, die Erörterung der Gründe für und gegen den 
Tod der Maria, ſowohl die rechtlichen al3 Die jtaat3- 
Eugen. Man hat zulegt nur dies Verhältnis im Sinne, 
die Menjchen als folche werden oder bleiben uns 
gleichgiltig;* man Hat die Empfindung, al3 feien die 
Menjchen bloß Schachfiguren der hiſtoriſchen Mächte, 
Spielzeug für Wejen ohne Geſtalt; es ijt eine Welt, 
infofern der homeriſchen ähnlich, daß, was an den 
Menjchen wirkt, al$ Gabe oder Fügung fämpfender 
Götter erjcheint, darin von der homerijchen unter- 
Ichieden, daß diefe Götter nicht, wie in dieſer jinnlich- 
anfchauliche, FTünjtlerifch -idealifierte Menjchenbilder, 
fondern geitaltlojfe, abjtrafte Begriffe jind. Man 
fönnte auch verjucht werden, den Mortimer für den 
— epifchen — Helden des Stückes anzufehen, injofern 
Dies eigentlich nicht8 behandelt, als den vergeblichen 
Verſuch, die zum Tode verurteilte Maria zu retten. 
Ebenfo Leiter. Durch die einheitliche Form ijt alle 
Architektonik, alle Perfpeftive der einzelnen Handlungs 
anteile unmöglich gemadht. Man Hat dadurch Den 
Eindruf von einem bunten Gewirre von Zufällig: 
feiten, während die Unweſentlichkeit alles Diejes, da 
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Marias Schieffal ſchon im Anfange entjchieden ilt, 
wiederum einen Eindrud von Notwendigkeit macht. 
*Es iſt nicht Eine Handlung, nicht Ein Intereſſe, 
an Einen Grundgedanken gefnüpft, auf den fich alles 
bezöge, nicht Ein Bild von einem und demfelben Stand- 
punfte aufgefaßt, jondern* bald von diefem, bald von 
dem, mit einem Worte, es fehlt die höhere Idealität. 
*Es jind mehrere ideale Zufanmenhänge, die jich nur 
zufällig berühren. Der Hauptgrund, warum die Maria 
nicht mehr recht gefallen will, ift wohl der, daß man 
an feiner Geftalt darin ein rechtes Intereſſe nehmen 
fann, weil dies für zuviel Perfonen zugleich in Ans 
fpruch genommen wird; die Antrigue ift wiederum 
nicht jo gefaßt, daß jie — was eine Intrigue wohl 
fann — in den VBorgrund unſers Intereſſes treten 
fönnte; dem Berjtandesintereije find die einzelnen rüh— 
renden Szenen binderlich, und dieſe, die am Ende 
doch noch am meiſten wirkten, werden von dem halb- 
geweckten Verjtandesinterefje beeinträchtigt.* Die Hand- 
fung iſt jo reich, als nur irgend ein Stüd in ein- 
heitlicher — franzöfiicher — Form erlaubt, aber diejer 
Reichtum ift nirgends jo zu einer Einheit gebunden, 
daß ein Eindruc möglich wäre; eine Menge Kleiner 
Eindrüde, es zerftört einer den andern; einen Ein- 
drud des Ganzen, einen gejchloßnen ganzen Ein— 
druckt macht es nicht, weil die Idealität fehlt. Der 
Haupteindrud ijt, daß der Dichter der Tragödie ein 
geijtvoller, im beiten Sinne, einer der größten Künitler 
der Rede ijt, jolange die Erde beiteht. Der Glanz 
und die Klugheit der Mittel, und damit die Abficht 
tritt aber jtet3 über den Zweck, die Daritellung, hinaus; 
was der Dichter uns darftellt, iſt durchgängig die eigne 
Größe. Die Geitalten find unvermögend, und von 
dem Dichter felbit abzuziehen; er hat jich nicht über 
fie vergefjen, und jo fann auch der Leſer oder Zujchauer 
ihn nicht über den Perſonen vergeijen. Der Eindrud 
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eine Shakeſpeariſchen Gedichtes ift der andre Pol; 
in ihm verjchwindet der Dichter gänzlich hinter feinen 
Geſtalten. Auch bei Homer. — 

— Man möchte die naiven Dichter Sachdichter, 
die jentimentalen Jchdichter nennen; der Gegenſatz 
iſt nicht wie Sache und Geiſt — wie Schiller ſelbſt 
und nach ihm Gervinus u. f. mw. annehmen, fondern 
wie Geiſt der Sache und Geiſt des Dichterd. Der 
naive Dichter, wie Shafejpeare, giebt den Geijt der 
Sache, der jentimentale, wie Schiller, giebt den eignen 
Geiſt; der eine verherrlicht jeine Objekte, der andre 
ſich ſelbſt. — Wahr iſt es, die ganze Behandlung ift 
eine Außerliche; jehen wir nun bei Goethe, daß dieſer 
über dem innern Leben den Reichtum der äußern 
Melt liegen läßt, wie Schiller umgefehrt, jo werden 
wir von beiden, ald von Fragmenten des Dramatikers 
zu dem Ganzen getrieben, zu Shafefpeare. Sul. 
Schmidt hat ganz recht, daß Schiller dag Drama zu 
fehr veräußerficht habe; der Tafjo giebt den treffenden 
Beleg, daß Goethe das Drama zu jehr verinnerlichte. 
*Auf der einen Seite viel Leib, aber nicht von Einer 
Seele durchdrungen, auf der andern viel Seele, aber 
fajt ohne Körper; auf der einen fajt nadte Hijtorie, 
auf der andern fait nadte Piychologie und Tragif.* 
Zmifchen Ddiefen beiden Ertremen geht der richtige 
Meg; eine Gefchichte, jo reich und draftifch mie 
Schillers, dabei nur der äußere Leib einer innern 
Entwicdlung wie Goethes; das Mufter, wie das zu 
machen, bejigen wir in Shafejpeare. 

— Ber Hauptunterfhied zwiſchen Shake— 
Ipeare und Schiller ift dieſer, Daß bei jenem Die 
innere Entwidlung die Hauptfache ift, und die äußerliche 
Tragödie, d. h. die Handlung, die Begebenheit als 
notwendige Folge und zugleich als ſymboliſche Ver: 
äußerung der innern Entwiclung erjcheint, während 
bei Schiller das Gegenteil davon jtattfindet. Bei 
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Schiller jind die hiſtoriſchen Mächte, iſt die äußere 
Thatſache die Hauptjache; dieje jind die handelnden 
Perſonen, der Held ijt leidend; und zwar leidet er 
nicht die Folgen feiner eignen Handlungen, die fich 
rächend gegen ihn wenden, jondern er leidet ohne 
Schuld; das Schidjal ijt Zufall; die Fügung, das 
Göttliche ift eine Dumpf:graufame Naturfraft, die eine 
Schadenfreude hat, das Schöne in den Staub zu 
treten, das Erhabne zu erniedrigen. Der Zufall tritt 
in das Innere, die äußere Handlung ijt notwendig. 
So find nun jeine Helden auch dDramatifch übel daran, 
da andre die ganze Handlung an fich reißen; fie haben 
weiter nicht8 zu thun, als ihre Würde zu bewahren. 
Dadurch jind jie zwar die Helden, aber nicht die 
Hauptperfonen der Handlung Die Maria Stuart 
fteht jozufagen ganz außerhalb dem eigentlichen Rampfe ; 
fie tjt nicht fomwohl ein Subjekt, al3 ein Objekt; nicht 
fowohl Kämpferin, al3 Gegenjtand des Kampfes. Die 
einzige Szene, in welcher jie in die Handlung gemifcht 
wird, jtimmt nicht mit ihren übrigen; man weiß nicht, wie 
fie dazu fommt, eben jebt, wo ihr ganzes Schicjal daran 
hängt, die Selbjtbeherrichung zu verlieren, die, nach ihren 
übrigen Szenen zu urteilen, ihr eigentlicher Charafter ijt. 
Sp muß da3 Innere jeiner Helden fich ganz nach dem 
Hußerlichen richten; e8 muß fo fein, wie e8 eben die 
Handlung braucht, die Außerliche Fügung des That- 
fächlihen; es ift im eigentlichen Sinne das Neben 
ſächliche. Es Tann feine feltjamere Verkennung der 
Abficht der Tragödie geben. *Ya die Maria Stuart 
wäre die einzige Perjon, die ohne Bejchädigung des 
Ganzen wegbleiben fünnte. Neben foviel andern Er: 
zählungen fönnte auch der geringe Anteil, den fie an 
dem Mechanismus der Handlung hat, erzählt werden. * 
Dadurch, daß Schiller jich in dieſer Hinficht von 
Shafejpeare entfernt, nähert er jich den Griechen nicht 
um einen Schritt; im Gegenteile jind jich bier Shale- 
Dtto Ludwigs Werke. 5. Band 21 
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fpeare und beſonders Sophofles weit ähnlicher, als 
Schiller dem letztern erjcheint. Denn der Streit" um 
Recht und Unrecht trifft bei den Griechen immer mehr 
die Helden felbit, und ihr Thun iſt mehr ein pfychologifch- 
ethifches, al3 ein hiltorifch-politifche® Raifonnement, 
und der Held iſt nicht ein bloßes Objekt der fämpfenden, 
außer ihm wirkenden Mächte. Hier jteht Schiller ganz 
in Gorneille® Spur; bei den Griechen entjchuldigen 
und rechtfertigen fich Die Helden mit Marimen, auch 
bei Shafefpeare, aber fie handeln nicht aus Marimen 
— fondern aus Leidenfchaft. — 


Die Braut von Meſſina 


Auh in der Braut von Mefjina it Diefes 
willfürliche Durcheinanderwerfen der verjchiedeniten 
Voritellungsarten, dieſe willfürliche Verwiſchung aller 
Dichtarten. Neben der raffinierteiten Rhetorik völlig 
unvermittelt die gefuchtejte altgriechifche Simplizität 
und Rindlichfeit, die Durch diefe Willkür preziös und 
widerlich wird. Ein Aufeinanderpaden der Effekte 
aller möglichen Dichtarten aller Zeiten, von welchen 
jeder, Iosgefchnitten von feiner natürlichen Wurzel, 
herausgerifien aus jeiner natürlichen Atmoſphäre, 
wie eine fünitlich belebte Leiche erjcheint. Von Zeich- 
nung feine Spur, das Kolorit wie durch farbiges 
Glas geworfne bunte Scheine. Nirgend eine Spur von 
der Notwendigkeit, Die der Beredtheit der Leidenfchaft 
und des Affeltes zu Grunde liegt, bloß ein willfürliches 
Spielen mit dichterifchen und jchaufpielerifchen Tönen 
und Effekten. Mir war, als fähe ich dem Meere zu; 
dies endloje Schaufeln, nirgends ein Feſtes, machte 
mir zuleßt bei der Aufführung die Empfindung, als 
wäre auch die Erde unter meinen Füßen nicht mehr 
feit. Dazu das ebenjo willfürliche Herumfahren der 
Sprechenden im ganzen Umfange ihres Organs, in 


ERERERERER 32 EEE TO RS 


verzweifelter Bemühung, in das unwahre Dichterwerf 
Wärme, Wahrheit und Leben hineinzubringen. — 
Sehr interejjant ijt eine Vergleichung der Braut mit 
der Antigone. Zwei heterogenere Erjcheinungen find 
nicht zu denken, al3 dies alte und dies neue Stüd. 
Die Antigone erjcheint uns erjt als etwas gänzlich 
Fremdes, aber wir mwerden bald heimijch; fie ijt ung 
ein Menfch aus einem fremden Weltteile, ihr Koſtüm, 
ihre Sitten, ihr Glauben und Denken find uns fremd, 
aber ſie find untereinander und mit ihr einjtimmig; 
wir achten die fremde Erjcheinung al3 etwas not- 
wendig in fich ſelbſt Beſchloßnes, als etwas in fich 
Wahres, was die Braut von Mefjina aber nicht ist. Vor 
diefem Stücke wird ung die Ähnlichkeit zwifchen den 
Griehen und Shafefpeare erjt recht Har. Die Braut 
jteht den Griechen ebenfo fremd gegenüber al3 dem 
Shafefpeare. — 


Sophokles, Shakefpenre und Shiller 
Wenn Sophokles Produktion einer fchlanfen 
Palme, Shafefpeares einer Inorrigen Eiche gleicht, iſt 
Schiller® Produktion ein Chriftbaum. Da hängen 
die Sentenzen loſe, um leicht heruntergenommen zu 
werden, die Früchte wachen nicht am Stiele ihrer 
realen Bedingungen, fondern hängen am Faden der 
Willkür; man kann fie da berunternehmen und dort 
an einen andern Zweig hängen, ohne weder Dem 
Baume noch den Früchten zu jchaden. Er nimmt aus 
Shafefpeares oder der alten Griechen Garten Senter, 
entfernt die Wurzeln und pflanzt fie fo in den feinen. Aus 
Ungeduld, daß der Baum fo lange mit den Früchten 
zaudert, hängt er welche von andern Bäumen ge- 
nommen daran; um die gejunde Nöte der Frucht zu 

erfegen und zu überbieten, vergoldet er ſie. — 


— 


21* 
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Hber Ältere und neuere Pramen 


Kritifen und Aphorismen 


Antike Tragödie 


— Mrijtoteles jagt: „Die Stüde der Neuern jind 
ohne Charakter.” Gut; von den ältern läßt jich das 
gewiß nicht fagen. Im üſchylos vergleiche man den 
Charakter de3 Prometheus und jage mir, wo im 
ganzen Shafejpeare das Stüd, in welchem der Cha: 
rafter des Helden und das Ausleben desjelben jo über 
die Handlung als jolche hinauswächſt. Man wird 
ein jolches vergeblich juchen. Und jo jteht es mit den 
meijten und gerade den angejehenjten Tragödien der 
drei großen Griechen. — 


Die Elektra des Sophokles 


Welch wunderbare Geitalt die Elektra des So— 
phofles; wie wunderbar alle Schwäche und alle Stärke 
des Gejchlechte in der Gejtalt; Haß aus Liebe, wo— 
Durch auch der Haß fchön und weiblich wird. Wie 
Ihön, daß fie nicht jelbjt handeln muß; das fommt 
dem Manne zu. Wie ganz anders hier, als jo oft 
bei Schiller und andern Neuern, wo die Gejchlechter 
ihren Charakter vertaufchen. Wie ijt die Thella Mann 
neben diejer Elektra, trogdem, daß die Situation hier 
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unendlich gewaltfamer ijt. In jener Nede der Anti— 
gone läge der Schlüſſel zum idealen Wejen des Weibes, 
wenn jie hieße: Nur mit zu lieben, mit zu haſſen bin 
ich da, oder zu lieben und mit zu hafjen bin ich da, 
d. 5. aus Liebe mit zu haſſen; im Haſſe der bloße 
Gefährte, im Lieben aber die erſte. Die Schwäche, 
wo es dem Gemwaltjamern gilt, dem Wehethun, dieſe 
Mannesſchwäche iſt des Weibes Stärfe. Chryfothemis 
würde auch ftärfer hafien, jo jtarf wie Elektra, wenn 
jie jo jtarfer Liebe fähig wäre, wie es Elektra iſt. 
Es wäre gewiß interejjant, wenn Sophofles uns auch 
eine Erfennungsfzene zwiſchen Chryſothemis und Orejt 
gegeben hätte; wir würden jie auch Da weniger leiden- 
Ichajtlich gefehen haben; gewiß hätte fie in dem Maße 
der Schweſterfreude, deifen fie fähig, die Gefahr nicht 
vergeijen, und fie würde den Drejt gewarnt haben, 
wenn es nötig gewejen wäre; aber ihr gegenüber hätte 
Oreſt die Stärke behalten, feine Maske fortzufpielen; 
wo nicht, jo würde fie gewarnt haben über Not, weil 
fie Die eigne Gefahr nicht vergejfen hätte. Die Wir: 
fung des Stüdes ijt wunderbar falfuliert. Wie hat 
Sophofles den Zufchauer all das wünjchen gemacht, 
was vorgeht, wie einheitlich ijt die Stimmung! Für 
die Klytämneſtra und den ügiſth iſt durchaus nicht die 
mindejte Sympathie erregt, fodaß etwas davon dem 
Nemejisgefühle in die Quere käme. Freilich macht 
diefe Art der Behandlung, die ſich auf Darftellung der 
Kataftrophe einjchränft, die Stimmungseinheit viel 
leichter; und doch hat jie feine von den drei Tragödien 
des Sophofles aus dem Labdafidenmythus. Auch die 
Ähnlichkeit der Dialogführung in der Szene Oreſts 
und Eleftras mit den Werbejzenen im Richard IIT. fiel 
mir auf. — Die Elektra hat bereits etwas von Shafe- 
jpeare; dieſe Auslebefzenen, die nicht unumgänglich 
zum Mechanismus der Handlung, aber zur Poeſie des 
Charakters wejentlich find — wie eben die Erkennung: 
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ſzene —, find ganz im Geijte Shafefpeares. Wir mußten 
fehen, wie dieje Elektra liebt, um die Schönheit ihres 
Haſſes zu verjtehen; jonjt war diejer Haß unſchön, und 
unjre Teilnahme löjte fich von ihr jelbit los. Shake— 
jpeare und Sophofles jind wirflih Zmwillingsbrüder; 
Shakeſpeare unterjcheidet der unendlich weitere und 
tiefere SKreiS der Erfahrungen von Sophofles, er 
vereinigt die Naivität der alten Welt mit dem geijtigen 
Reichtum der modernen; Daß er troßdem der einfältigen 
Natur jo nahe blieb wie Sophofles, das iſt bei ihm 
ein größres Lob. Nach der Erfennungsizene jteht 
Gleftra erſt als gefchloßner Charakter vor ung, und 
zugleich fehen wir doch, daß dieſer Fein abitraftes 
Geſpenſt ilt; fie hat nun einen Kern, der ift: Energie, 
mächtige Leidenfchaftlichfeit; aber fie iſt nun auch nicht 
eine perfonifizierte Leidenjchaft: „Haß.“ Sie iſt der Liebe 
jo zugänglich als dem Haſſe; ja was mehr ijt, und 
worin eben die ideale Schönheit liegt: fie würde nicht 
jo gewaltig haſſen, wenn jie nicht jo gewaltig liebte. 
Denn ihr Haß entjpringt aus der Liebe zu ihrem 
gemordeten und nach dem Tode noch von feinen 
Mördern verhöhnten Vater und dem dadurch verbannten 
und beraubten Bruder. Daß fie der eignen Leiden 
‚mit gedenft, da3 macht fie nur menschlicher; aber man 
thue die Erfennungsizene weg, und dieſes Gefühl der 
eignen Leiden wird vorjchreien, und die ideale Weib: 
lichkeit, das, was die Freud» und Xeidhelferin, Die 
Liebes- und Haßgefellin — wie in dem alttejtament: 
lichen: Ich will ihm eine „Gehilfin“ machen — charaf- 
terifiert, diefe ideale Weiblichkeit wird verloren gehen, 
wir werden zu fehr die unverföhnlich ihr perfönliches 
Leid hegende, die Rachfüchtige jehen, die im blinden 
Affekte immer noch mehr Kränfung fich zuzieht. — 
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Emilia Galotti von Leſſing 


Das Miplichite ift, Daß der Prinz die Schuld hat, 
und die Galotti8S das Leiden. Darum wirkt das 
Ganze nicht tragifch. Das Stück iſt nun feine Tragödie, 
jondern eine fogenannte Rettungstomödie dem Sinne 
nad. Ein Böjemwicht jtellt der Unschuld eines Mädchens 
nach, aber dieſe bedrohte Unfchuld wird gerettet — 
freilich durch den Tod; dieſer aber ijt fein tragifcher. 
— Das Bemwundernsmwürdigjte, wie die Notwendigfeit, 
dem Odoardo den Dold in die Hand zu fpielen, wenn 
er ihn braucht, auch um der Steigerung von Odoardos 
Leidenschaft willen, den Dichter zu einer Schöpfung 
gebracht, wie die der Orſina; wie diefe ganze lebens— 
volle Figur ihre Entitehung einem bloßen Behelfe 
dankt, wie Dies durch ihre Erwähnung im erjten Auf: 
zug und ihr Auftreten im vierten fo verfchleiert ift, 
daß ſie fo ganz wie um ihrer jelbjt willen zu exijtieren 
Icheint. — Wie gejchieft Lefjing der Notwendigkeit 
de3 Erzählens ausmweicht, die Hebbel aufſucht! Wie er 
lieber die Umftände jo rücdt und erfindet, damit die 
Leute, was jie wijjen müjjen, um das Ganze der 
Handlung als notwendig möglich zu machen, durch 
Kombination erfahren. Dieſer Kunftgriff eripart nicht 
allein, daß erzählt wird, und noch dazu erzählt wird, 
wa3 der Zufchauer jchon weiß oder felbjt gejehen 
- bat; jene Umitände bereichern auch das Detail der 
Gejamthandlung, und die Kombination wird jelbjt 
zu einer Art Handlung und giebt nicht allein dem 
Kombinierenden Gelegenheit zu Theaterſpiel, fondern 
auch den Gegnern. — Läßt er erzählen, fo gejchiehts 
nur, wenn Die Erzählung durch den Affeft des Erzählers 
und die nachhaltende Spannung des Hörer3 immer 
ununterbrochen, wiederum zu Sandlung und Theater: 
jpiel Anlaß giebt. — Bewundernswürdig, wie Leſſing 
den Appiani, Conti, die Orjina und ihre Szenen in 
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Charakter und Situation jo bedeutend zu machen 
wußte, daß man ihnen nicht anſieht, daß fie bloße 
Behelfe find zur Steigerung und zum Maße von 
des Prinzen Leidenschaft. — Man nehme die DOrfina 
heraus und jehe, wie die Majje des Stückes zujammen- 
Ichmilzt. Wie künſtlich und geſchickt hat er jie mit 
dem Ganzen zufammengenietet und gejchmolzen! — 
Wie trefflich ijt die That vorbereitet! — Jeder Ent: 
ichluß, jede That in einem Trauerjpiele, und je näher 
und von je mehr Einfluß auf die Katajtrophe, muB 
fo fein, wie ein unbefangner Zufchauer nah Map: 
gabe von Charakter und Situation jie erwartet. — — 
Es ijt getriebne Arbeit, ein Eleines Korn Metall ijt 
durch wunderbare Kunſt zu einem großen und reichen 
Werke auseinander getrieben, deſſen Wert eben fait 
bloß in Diefer Kunjt beiteht. Shakeſpeares Werte 
find Dagegen maſſiv. — Auch bei Shafejpeare jind, 
wie bier die der Orfina, Diejenigen Szenen, die den 
wenigiten Handlungsinhalt haben, die veichjten oft an 
theatralifch = mimifch = charakterijtifch -poetifchem Gehalt 
— Genen, die ganz fehlen fonnten; denn Odoardo 
fonnte von der Claudia alles erfahren, und ein Dolch 
war ja wohl auch zu befommen. 


Emilin Galotti noch einmal 


Leſſings Emilia hat bereits viel Shafefpearifches, 
3. B. die meijterhafte Emanzipation vom Katechismus 
im Dialoge, das Freimachen der Figuren, das Be: 
ginnen vom Anfange bis zum wirklichen Ende; nur 
jchade, daß die Tragif durch die Perteilung von 
Schuld und Strafe einerjeits und von Xeiden und 
Sympathie des Zufchauers andrerjeits, welches alles 
zufammen an die Gejtalt des Helden gebunden jein 
mußte, geichwächt ij. Die innre Technik iſt Thale: 
ſpeariſch, die äußre franzöfifch. Diefe letztre hat viele 
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fleine Behelfe eingejchmuggelt. Sehr richtig hat Leſſing 
für dieſe Weife einen einfachiten Stoff gewählt. Im 
Kerne des Stückes, im eigentlich tragifchen Nexus jind 
nur die drei Perſonen, der Prinz, Emilia Galotti und 
etwa noch Appiani. Alles andre iſt Detail. — 


Zu Emilin Galotti 


Leſſing in der Emilia hat den Verjtand zum Me— 
dium zwifchen dem Dichter und Zufchauer gemacht, 
d. h. bei ihm herrjcht die Mafchine, der pragmatijche 
Nexus über den idealen; er hat mehr den piycholo- 
giichen als den ethifchen Gehalt entfaltet; nicht das 
Gewiſſen, jondern der Bereich der berechnenden Leiden— 
ichaft, der handelnden Affekte ijt der innre, der eigent- 
liche Schauplat des Vorganges. Bei Shafejpeare da- 
gegen ijt Die eigentliche Bühne da3 Gewijjen des 
Helden, der Grund der Aktion des Gewiſſens Yeiden. 
Der Beritand, die Berechnung liegt bei ihm außerhalb 
des Helden und iſt nur als Betrachtung und Intrigue 
Mitjpieler und Mitſprecher; aber auch nirgends der 
Initiator; erit die Leidenschaft und ethijche Verfaſſung 
des Helden giebt ihm Zweck und Anlaß. Bei ihm 
die Entfaltung der Leidenfchaft und ihres Gedanfeng, 
des Affektes und jeines Gedanfens die Szene, — Für 
die erite Thatjache, die Initiative, den Anſtoß des 
Ganzen wird der Dichter meijt einen Vorfchuß von 
Glauben jich ausbitten müjjen. Von da an muß er 
bezahlen. — Bei Lejfing ijt die Kunft der Exrpofition 
wunderbar, denn bei ihm ijt das Erregende jederzeit 
in die Erpofition gelegt, dieſe aber mit wunderbarer 
dialogiſcher Kunſt ausgeführt. — Fällt der pragmatifche 
Nexus mit dem idealen zujammen, iſt die ganze Fabel 
dargeftellter, gejchloßner Gehalt, dann hat auch jede 
Szene ihre Wirkung, nirgend iſt fie ein Stück bloßer 
Maichine — Man glaubt nicht, wie viel Handlung 
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und Borgang fich durch geſchickte Anordnung in den 
Raum eines Bühnenftüces unterbringen läßt beim 
Scheine des Sichgehenlafjens, der eben nur dialogijcher 
Natur ift. — | 


Aber Zeffing 


Bei Gelegenheit der Minna von Barnhelm, die 
ich in diefen Tagen wieder las, habe ich Leſſing von 
neuem bewundert. Die Sage, er jei fein Dichter, 
jollte Doch wirklich einmal in ihr Nichts zurücgehen. 
Ein einfachites Samenkorn von Stoff jo auszufchwellen, 
daß man bejtändig interejjiert wird, iſt wahrlich nicht 
Sache des Verjtandes allein. Dieſer hat allerdings 
fein Mögliches gethan. Ber Eindrud des Ganzen 
wird Durch den Eindrucd jedes Einzelnen weiſe unter: 
jtügt, nie gejtört oder in der Richtung verjchoben. 
Intereſſant war mir es auch, hier das erſte deutjche 
Stücd zu betrachten, welches den Shafejpeare bewußt 
und unmittelbar fi) zum Mufter nahm, ich meine 
nicht den Shafejpeare, der noch in den englifchen 
Stüden zu Lefjings Zeit zu erkennen ijt und jolcher: 
gejtalt mittelbar auf unfer deutfches Drama eingewirkt 
hat. Minna und Franziska find Porzia und Neriſſa; 
auch der Ring im Kaufmann hat hier herübergemirft. 
Der Dialog erinnert jehr an Shafejpeare; doch wüßte 
ih unter allen deutſchen Nachfolgern Shakeſpeares 
feinen, ſelbſt Goethe nicht, noch weniger Schiller, der 
fih „an diefem fremden Feuer jo bejcheiden gewärmt 
hätte,” als Lejjing; feinen, der originaler ihm gegen: 
überjtände und dabei die Haupteigenjchaft Shate- 
ſpeares, die Gejchlojjenheit und Architeftonil, wenn 
auch nur im Kleinen, aufwieje. 


Der Better von Liſſabon von Schröder 


— Abgeſehen von dem widerwärtig Engbürger: 
lichen des Stoffes eine Mujterfompofition im konzen— 
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trierten Drama. — Alle find jchuldig, und das fchadet 
dem Eindrucde nicht allein nicht, jondern es erhöht 
ihn. Was verlegen könnte, iſt fchonend in die Ferne 
gejchoben. Wir ſehen das Leiden und erfahren, daß 
es verdient ilt. Daß Wagner von vornherein wider: 
lich ſchwach, daS macht e3 möglich, daß die Rolle fich 
jteigern kann. Der Eindrud iſt mir ein völlig tragischer, 
troß des erfreulichen Endes. — Gehandelt im eigent- 
lihen Sinne wird wenig; die Hauptfache ilt Dar: 
jtellung des Leidens, wie bei Shalefpeare; ebenfo ijt 
der Stoff einfach und natürlichjt entwicelt, mit jteter 
Rückſicht auf Gedrängtheit der Begebenheit, voll: 
jtändiges Ausſprechen der Intention und Fortjchritt 
mit Theaterjpiel. Ein Gemälde, was Schwäche eine3 
Familienvaters für Folgen haben kann. Dieje Schwäche 
it der Boden, aus dem alles Leiden in dem Stücke 
erwächſt. Wagner trägt die Grundjchuld des Ganzen 
und eben darım auch das Leiden im höchjten Maße, 
ein Leiden, dag ganz aus feiner Schuld hervorgeht 
und jo natürlich, daß es ein Typus ift für alle mög- 
lichen Fälle. Alle Leiden der andern find in feinem 
enthalten, wie alle Schuld der andern aus der jeinen 
hervorging. Das iſt völlig jhafefpearifch gedacht, und 
mwunbderlich, daß Schiller hier Schrödern mit dem Fehler 
gegenüberjteht, den er an ihm tadelt. Denn bier iſt 
wirklich das Schickſal, das tragifche, welches Schiller 
nie fo richtig als Grundidee in feinen Stücden dar: 
geitellt hat. — Im Lear iſt ebenfall3 die Schwäche 
Lears die Grundurlache; die Glojtergefchichte würde 
ohne Lears Schwäche nicht fo tragisch ablaufen fönnen, 
und doch ijt diefe Glojtergefchichte nichts Fremdes, 
jondern nur wieder eine Leargejchichte. Es find zwei 
Lears, der eigentliche aber wird dadurch die Haupt: 
perfon, daß feine Schwäche nicht allein ihr eignes, 
fondern auch das tragifche Ende der Glojtergejchichte 
berbeiführt. Eigen iſts, daß nicht allein die wirkliche 
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Neue, wie jie die Hauptperjon empfindet, jondern auch 
und mehr noch die Reue, die fie haben müßte, wenn 
jie alle Folgen ihrer Schuld umfajjend empfände, 
tragisch auf uns wirkt. Diefe legte Reue empfinden 
wir in der Seele der Hauptperfon. Der alte Year 
faßt nicht einmal die nächften Folgen feiner Schwäche 
jelbitbewußt zufammen; wir thun e3 mit allen Folgen 
derſelben gleichfam in feiner Seele, und der tragische 
Eindrud, das Mitleid wächjt Damit nur. 

Die Darftellung Des Leidens, und zwar eines 
innern, eine Gemiijenleidens ijt in der wahren Tra— 
gödie die Hauptjache, die fonzentrierte läßt die Grund: 
urfache erponieren als ‚vor dem Stüde, Shafejpeare 
jtellt fie im Anſange des Stüdes, in Handlung dar; 
aber in beiden beginnt das Leiden gewöhnlich ſchon 
im eriten Aufzuge. Die Urjache hat Shafejpeare jtet3 
jo gedrängt als möglich Ddargeitellt. So im Xear, 
Hamlet, Macbeth — denn hier beginnt das Leiden 
fchon vor der That, deren Wirkung es it. Das Ge- 
willen rächt ſchon den Vorjag der That. — Dadurch 
erhält Shafeipeare unfer nterejje für jeine Gemälde 
menschlicher Schwächen und Laſter, daß er uns Die 
Verwandtichaft derjelben mit menschlichen Stärken und 
Tugenden zeigt, daß mir nie vergeilen, Daß die Dar: 
geitellte Schwäche oder das Laſter eine fehlgelenkte 
Kraft und Tugend fei; Dadurch erhält er uns den er— 
bebenden Glauben an die moralijche Freiheit im 
Menjchen. Sp erjcheint im Hamlet Thatenflucht al3 
eine Ausartung der Gemijjenhaftigfeit, im Macbeth 
der Ehrgeiz als eine Ausartung der Willensfrait u. . w. 
Jeder ſhakeſpeariſche Held tauft eine ganze Gattung; 
man fann von Macbeths, Hamlets u. ſ. w. reden. 
Charakter, That, Schuld und Schickſal find bei ihm 
jederzeit typisch. — Da der Menfch von allen Schwächen 
etwas in fich hat, gleichlam ein typifches Gefühl, To 
trifft ihn jedes Wort des Helden mit Wahrheit bis 
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ins Innerſte; er begreift die Notwendigkeit des ganzen 
Gefühles und jeder Außerung desjelben am Helden. — 
Shafejpeare jchildert vornehmlich die innern Wirkungen 
einer Schuld, weil dieje in jedem Menjchen diejelben 
fein müjjen, weil die Natur des Menfchen die jedes 
Einzelnen it, während die äußern Begebnijie, die von 
vielen andern Dingen mitabhängen, verjchiedne jein 
fönnen. Die äußern Begebnifje im Leben eines Mörders 
fönnen ſehr verjchiedne fein; der eine Tann alle Stufen 
äußern Glückes erfteigen, der andre dem tiefjten äußern 
Elende verfallen; ihr innres Los dagegen wird das: 
felbe fein. — Das Stüc (der Better —) ijt jo recht 
ein Mujterjtüd von der Gattung, die ich die Expo: 
fitionsjtücde nennen möchte, und die die fonzentriertejte 
äußre Form zulajjen, wo vor den Beginn der eigent- 
lichen jichtbaren Handlung, die aber dann meijt bloß 
in Gejprächen oder Beiprechungen der Lage beiteht, 
jchon ein gtoßer Teil der Vermwiclung fällt. Es fommt 
dann alles auf eine gejchickte Verteilung der Erpofition 
an. — Dies Berfahren bietet große Vorteile für Die 
Zufammendrängung in Ort und Zeit, zugleich auch 
dadurch, daß man die genauere Motivierung der 
wunderbarſten Greignijje jich erjparen kann, da fie 
als bereit gejchehene nur den Gefeten der Erzählung 
unterliegen, die fich vor dem innern Sinne erlauben 
darf, wa3 der äußre dem unmittelbar vor ihm Ge: 
fchehenden Leicht verjagen könnte. Der Nachteil ijt 
ein negativer, der, daß freilich durch folche Expo— 
fitionen eine längere, allmählich wachjende Wirkung 
um eine plößliche und deshalb drajtifchere aufgegeben 
wird. Dieſer bedient jich die franzöfifche Tragödie 
lieber, jene ziehen die Engländer, beſonders Shatfe- 
jpeare vor. — Manchen it das franzöfifche Prinzip 
des lÜberrafchenden das eigentlich) PDramatifche, fie 
verwechfeln e8 mit dem Theatralifchen. Denn das 
dramatijche Intereſſe ft eben das, daß man den 
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Samen ſäen fieht und feinem Wachsſtum in Gedanken 
vorauseilt und das empfindet, was Arijtoteles unter 
„der Furcht“ gemeint haben mag, die tragijfche Er— 
mwartung, das immer näher Kommen von etwas, daS 
uns ins tiefite Mitleid ftürzen wird. — Bei diejen 
Grpofitionsftüden ijt der Raum für wirkliches Aus— 
leben der Charaktere vor unjern Augen zu jehr be= 
ſchränkt. Das Schiedfal iſt ein bereits Fertiges oder 
im SFertigwerden Begrifines, ebenfo die Charaftere. 
Die Situation herrſcht vor. Freilich werden Die 
einzelnen Glieder des Ganzen bier feſter und rajcher 
ineinandergreifen, die Einheit in Zeit und Ort wird 
technijch viel leichter zu beobachten fein und, beobachtet, 
nicht leicht den Eindrucd ins Peinliche hinein erhöhen ; 
die Kontinuität der Handlung wird erreicht werden, 
ohne den Eindrud unkünſtleriſch werden zu lajjen. 
Die allmählich langjame Entwiclung dagegen bedarf 
der Abwechslung der Szene, das Unterbrechen der 
äußern Kontinuität, die Erfrifchung eines dazwiſchen 
geichobnen Andern, das nur fein abjolut Fremdes 
jein darf, um nicht in das Peinliche zu fallen. So 
erfläre ich mir die BVerjchiedenheit der franzöjiichen 
Form und der englifchen aus ihren innern Bedingungen 
notwendig hervorgegangen und ziehe die Lehre Daraus, 
daß man nicht eine Verſchmelzung verjuchen dürfe, in 
der die Bedingungen des innern Weſens und Die der 
äußern Form einander widerjtreiten und Dadurch eine 
reine Wirkung unmöglich machen. Man denke jich ein 
franzöfifches Drama ohne die jtrengite Kontinuität, und 
e3 wird feinen großen Eindrud machen, ein ſhake— 
pearifches in jtrenger Kontinuität der Handlung würde 
nicht auszuhalten jein in furchtbarer Wirkung. — 
Hebbel hat beide vereinigen wollen. Weil der be 
ſchränkte Raum den Charakteren wenig Entwidlung 
durch Bethätigung gejtattet, hat er fie ihre Charaktere 
erzählen laſſen müſſen. Dadurch iſt der raſche Fort: 
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fchritt, der der dramatifchen Wirkung unentbehrlich, 
gehemmt, eins jtört das andre; die Charaktere hin— 
dern die Figuren im rajchen Laufe, indem ſie ihnen 
immer wie Schleppfäbel zwiſchen die Beine geraten. — 
Wer die Kontinuität der Handlung beobachten will, 
muß die Charaktere nur als eine zufällige Verzierung 
anjehen; wem es ernit ijt mit der Kontinuität der 
innern Entwidlung, d. i. der Charaktere, der muß die 
Kontinuität der Handlung aufgeben. Es ijt fein Zus 
fall, daß Franzoſen und Griechen die Charafterijtif 
nur jo nebenbeilaufen lajjen, und feiner, daß Shake— 
jpeare die Kontinuität der Handlung nicht beobachtet. 
Kein Menfch Tann zwei verjchiedne Zwecke, die ein- 
ander beeinträchtigen, mit Gewinn zugleich verfolgen. 
Wenn das eine Hauptfache iſt, dann muß das andre 
Nebenjache fein. Den Franzoſen war die Handlung, 
das Außre Zweck, darum fonnten fie die Charaktere, 
die innre Entwiclung nur ſoweit gebrauchen, als fie 
Mittel waren, jenen zu erreichen; Shafefpeare, dem 
das Innre, der moralifche Menjch ſelbſt Zweck war, 
durfte die Rechte der Handlung nur ſoweit rejpektieren, 
als er ſie zum Mittel bedurfte, jenen zu erreichen. 
Mer beides vereinigen will, wird feinem genugthun 
fönnen und dem Schickjale aller Halbheit verfallen. — 
Die Franzojen, die das Unermartete, den Gegenjat 
lieben, neigen zu äußerlichen Dingen, zu Theatercoupg, 
die mehr für die Oper pajjen. Auch Lohn und Strafe 
ilt bei ihnen äußerlich; ihre Figuren haben fein Ge: 
wiſſen, fie find mehr Figuren als Menfchen. — Die 
englifche Form hat noch Ddiefe Vorzüge: in ihrem 
weniger jtraffen, Taufalen Zufammenhange läßt jich 
eine Berjpeftive anmwenden, Kleinigfeiten werden als 
Kleinigkeiten behandelt und treten zurüd. Selbſt das 
Zufällige und Zufallähnliche, die Behelfe des Dichters 
verfchwinden vor der Hauptabfjicht. In der konzen— 
trierten Form ſteht alles in einer Reihe; die ſchwachen 
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Punkte der Kompojition drängen jich vor und jcheinen 
diefelbe Michtigkeit anzufprechen wie die jtarfen. Bei 
Shafefpeare fällt fein Zufall, fein Behelf auf, weil 
beides für nicht3 andres ausgegeben wird, als es iſt; 
in der Emilia Galotti fchlagen einem die Behelfe und 
Zufälle in die Augen, eben weil fie nicht als jolche 
ericheinen jollen. — Shafejpeare hat von einem ab- 
foluten Drama nicht3 gewußt, und das war gut für 
ihn. Seine Stüde haben alle noch etwas von der 
Natur ihrer Quellen, es find dDramatijierte, gegen- 
mwärtig gemachte — nicht bloß dialogiſierte — No: 
vellen und Gejchichten. Daher ijt jedes jeiner 
Stüde jo eigenartig, troß feiner allgemeinen Be: 
deutung fo individuell, während das abjtrafte Drama 
der Griechen und Franzojen nur eines ift, und jedes 
einzelne Stück die ganze Wirklichkeit jeines Stoffes 
ausziehen mußte, um in die monotone, dürftige Kon: 
vention zu paljen. Man kann im engjten Sinne jagen: 
das griechifche, das franzöfiiche „Drama,“ wo man 
nur von Shafejpearijchen „Dramen“ jprechen dürfte. 
Je enger, einheitlicher die Form, dejto mehr verähn- 
ficht fie die verjchiedenitoffigiten Stücke. Wunderlich, 
wie Julian Schmidt fajt in einem Atem die Romans 
tifer darum tadelt und Shakeſpeare entgegenjett, daß 
bei ihnen die Form das Gegebne, und Doch den neuern 
Dramatifern eine vorher fertige Form — die griechifch- 
franzöfifche — anempfiehlt. 


Die Läſterſchule von Sheridan 


Die Läfterfehule von Sheridan gelejen. &3 
it zu erwähnen, daß die Natur der Handlung über 
den Bereich des Luſtſpiels hinausgeht, weil fie fort: 
während da3 fittliche Gefühl herausfordert. Die Sa— 
tire ift zu ernjt, und der Gegenjtand zu peinlich und 
widerlich ; jelbjt der Anjtand, den wir bei einer jzeni- 


ERERERERSEE 837 RER EI ERS 


ſchen Darjtellung gewahrt jehen wollen, fommt zu jehr 
ins Gedränge Abgeſehen davon ijt das Stück jehr 
lehrreich; es hat viel Ähnlichkeit mit Shakeſpeares 
darin, Daß der charakterijtiiche Dialog jo meijterhaft 
gehandhabt und jo die Hauptjache ijt, daß er allein 
ſchon hinreicht, das Intereſſe zu fejleln und zu er: 
halten. Wie bei Shafejpeare ilt die Majchinerie die 
einfachite und durchaus nicht auf Überrafchung und 
andre dergleichen Mittelchen ad extra berechnet; der 
Gehalt der Perſonen und die Bedeutung des Ganzen, 
die künſtleriſche Unmittelbarfeit, die alles Effektmauſe— 
fallenartige in großer abfichtlicher Abfichtslofigfeit ver⸗ 
ſchmäht, herrfchen durchaus vor. Es iſt wunderbar, 
welche Beglaubigung, welches Gefühl von Notwendig: 
feit Daraus hervorgeht. Wie der Dichter im jchein- 
baren behaglich im Dialoge ſich Gehenlajjen ganz vom 
Augenblide ausgefüllt erjcheint, jo jcheint uns das mit 
Handlung und Perſonen der Fall zu jein, während 
wir bei Scribe, ja jchon bei Lejjing den Autor fchon 
immer unruhig, mehr mit dem, was er vorhat, be- 
fchäftigt jehen, von der Mühe der künſtlichen Haltung 
feiner Fäden abjorbiert, mit ihm über den Augenblick 
binausgreifen und Dadurch immer erinnert werden, 
Daß der Autor etwas vorhat, eine Abficht, wobei uns 
das Behagen ganz verloren geht. Wirklich ijt es eine 
Hauptfache, daß der Mechanismus nie in den Vorder: 
grund treten, daß jeine Künjtlichkeit nicht mitjpielen 
darf, daß wir die „Mache“ nicht bemerfen dürfen. 
Viele unjrer neuern Dramatiker fuchen mehr unjre 
Bewundrung für ihre Gejchidlichkeit im Kombinieren 
al® unfre Teilnahme für die ‘Berfonen und für Die 
Bedeutung des Ganzen, d. h. für den geijtigen Gehalt 
zu gewinnen. Dies ijt ein unendlich leeres Treiben. 
Das ilt der große Kunſtverſtand, der fich verjtect, 
nicht der fich vordrängt. Sowie unjer Verjtand un 
mittelbar durch den des Dichter angeregt wird, läßt 
Dtto Ludwigs Werte. 5. Band 22 
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er Phantajie und Empfindung nicht auffommen; er 
rechnet dem Rechner nach, und das Werk, das Kritik 
fchuf, macht die Zufchauer zu Kritifern und wird kri— 
tifch aufgenommen, nicht anfchauend, wie das Werft 
des anjchauenden Dichters. Mit der Gedanfenunter- 
lage, dem pragmatifchen Nerus in einem poetijchen 
Werke iſt e8 wie mit dem jymmetrifchen Schema, 
welches der bildende Künjtler jeiner Darjtellung unter- 
legt. Man darf weder fühlen, daß es vorhanden ift, 
noch darf man fühlen, daß es fehlt — ähnlich wie 
mit der vollflommnen Gejundheit, die weder normale 
Thätigfeit noch abnorme Stocung oder fieberifche 
Erregung als folche empfindet. Hauptjache ift, auf die 
Phantaſie zu wirken, die Bhantafie zur Vermittlerin 
der andern Kräfte zu machen, an feine andre unmittel- 
bar zu appellieren. Somohl die fchroffe Berjtandes- 
erregung, wenn jie jichtbar wird, al3 die unmittelbare 
Sinnlichkeit thut der poetifchen Wirkung Cintrag: 
Daher darf auch die äußre Szene nie etwas an und 
für fich bedeuten wollen, desgleichen ihre malerifche 
Ausfüllung, Gruppierung u. |. w. Sie darf nie fo jtarf 
individualijiert fein, daß man fie al3 etwas Beſondres 
bemerkte. Bejjer, wenn die Bhantajie, vom Vorgange 
erregt, jie ausmalt, was fie ja auch mit den Berfonen 
thut; wie Die innre Bedeutung eines poetijchen 
Menfchen die Perſon des darfiellenden Schaufpielers 
vergrößert und verjtärft, ſodaß wir überrafcht werden, 
wenn er in gewöhnlicher Kleidung uns nachher be— 
gegnet und wir gewahren, daß wir in ihm nicht ihn 
auf dem Theater jahen, jondern ein Produkt unfrer 
Phantafie. Der Dichter muß womöglich jo verfahren, 
Daß der ganze Zufchauer in ein Organ fich verwandeln 
muß, daß er nicht mit dem leiblichen, fondern mit Dem 
Auge und Ohr der Phantaſie ſieht und hört, daß der 
innre Sinn ganz als Phantaſie wirft. — 
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Julius von Tarent von Zeifewik 


— Die Handlung ift bedeutend, wirklich tragifch; 
denn feiner, der darin leidet, leidet unschuldig; fie geht 
aus den Charakteren und Leidenfchaften natürlich und 
notwendig hervor ohne Intrigue. Die Klarheit der 
Kompojition, die Milde und Weichheit erinnert an 
Goethe. Die Sprache fteht zwifchen der naiven 
Goethes und der refleftierenden Schillers in der Mitte. 
Das Stüd könnte heute gefchrieben fein, fo wenig 
veraltet ijt jie; die Schillerifche in deſſen erjten Stücken 
fcheint viel älter zu fein. Der Julius ift fichtbar das 
Vorbild des Don Carlos, aus dem Afpremonte ift 
Poſa geworden durch Identifizierung mit dem aben- 
teuerlichen Chevalier, der einſt auf kurze Zeit mit 
Weltverbejjerungsichmärmerei die Sedendorfe und 
Grumbkows, die deutlichen Vorbilder von Alba und 
Domingo, aus der Gunſt Friedrih Wilhelms I. ver: 
drängte. Noch hat Schiller den Katte in den Pofa 
verschmolzen und den jungen alten Fri in den Carlos. 
Das Motiv der Verdächtigung der ehelichen Geburt 
der jungen Prinzefjin ijt aus den Memoiren der Mark— 
gräfin von Baireuth, Friedrichs Schweiter. — Der 
ganze Carlos ſteckt darin, es fehlt nur das Motiv der 
Berliebtheit in die Mutter. — 

Wenn die Schillerifchen Erjtlingsarbeiten Theater: 
fpiel vor dem Julius voraushaben, jo erfreut hier die 
Natürlichkeit und Wahrjcheinlichkeit der Handlung, die 
Durchjichtige Kompofition, die treffliche Eharakterzeich- 
nung, die im beſten Sinne geijtreiche, fein abgemogne 
Sprache, die treffliche Schilderung der Seelenzujtände, 
die den Hamlet und Romeo zum Mujter hatte und 
wieder zum Don Carlos Vorbild geworden ift. Die 
Zwillinge find unjtreitig drajtifcher und haben einen 
Vorteil vor dem Julius in der Stimmung und dem 
Phantaſieſchwunge; was die Sprache betrifft, jtehen 
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fie weit Dagegen zurüd. In den Zwillingen glaubt 
man ſchon in der eriten Szene mehr an den tragischen 
Ausgang, als hier eine Zeile vor diejem ſelbſt. Dafür 
braucht man dort eine gute Zeit, um fich in den Grad 
der Leidenfchaft hineinzufinden, mit dem der Anfang 
gleich den Zufchauer überrafcht. Großartiger und ge- 
waltiger jind die Zwillinge jedenfalls. — Das Heiß: 
werden des Guido in Demfelben Maße, al3 Aſpremonte 
fälter wird, ijt außerordentlich wahr; die beiden Haupt: 
charaktere jind trefflich kontraſtiert. — 


Konradin von Zlinger‘ 


Die politifchen Debatten To erjchöpfend, wie bei 
Schiller, und dramatijch charakteriftifch belebt. Die 
Charaktere gut Eontrajtiert, bejonder3 das Clegijch- 
Sünglingshafte mit den Vorzeichen eines tüchtigen 
Mannes im Konradin rührend jchön; Karl und 
Flandern, Konradin und Heinrih. Etwas gedrängt 
müßte es noch heute Glück machen. 


Die Zwillinge von Klinger 


Das Stüd ganz wie gemacht, die Geſetze der 
tragifchen Stimmung daran zu lernen. Das Ende 
jteckt jchon in der erjten Szene und wird nur heraus: 
gewidelt. Eine Steigerung ijt eigentlich nicht im 
Stüde, nur ein allmähliches Näherfommen des Be: 
fürchteten, das, wenn es kommt, nicht den Verjtand 
und die Phantafie, nur das Gefühl überrajcht, daß 
nun Thatjache ijt, was folange drohte, eine zu werden. 
Dabei ijt alles Gewaltſame in die Szene verlegt, Die 
Miphandlung durch den Alten, der Mord ſelbſt. Guelfos 
Stimmung tft gleich im Anfange jo, daß nur wenig 
Steigerung möglich ift. — Im Anfange weiß man 
nicht recht, was man denken joll; es fällt ſchwer, jich 
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fogleich in einen fo hohen Grad der Sllufion zu ver: 
fegen, als die bereits hochgeftiegne Leidenfchaft Guelfos 
bedarf. Es wäre vielleicht beſſer geweſen, die Erpofition 
durch weniger beteiligte machen zu laſſen und uns auf 
den erjten Auftritt Guelfos dadurch bejjer vorzubereiten, 
wenn es nicht möglich war, den Guelfo erjt in einer 
rubigern Stimmung ung befannt zu machen. Cine 
theatralifhe Handlung ift faum vorhanden. Man 
fann daraus lernen, was Pirtuofität in der Aus: 
führung vermag, daß, iſt der Plan nur ohne Wider: 
ſprüche, er fo einfach fein kann, als nur möglich. 
Charaktere und Situationen find lebendig, wahr und 
zwingend, obgleich bloß im Dialoge entwicdelt. Keine 
Szene will für fich etwas gelten, fie find alle nur des 
Ausgangs wegen da, diejen möglich und notwendig zu 
machen. Das Auftreten der Perſonen iſt ziemlich will: 
fürlid. Das Stüd bat nur einen Effekt und will ihn 
und erreicht ihn nur in feiner Totalität. Die Leiden- 
fchaft iſt unendlich wahr und doch Fünitlerifch ge- 
fchildert. Nichts kann erjchreden, weil jede Körper: 
lichkeit des Schredlichen jeinen Schatten lange vor fich 
ber in die Stimmung wirft. So wird ſchon im erjten 
Akt und immer wieder der Mordentjchluß ausgeiprochen, 
fodaß man an ihn gewöhnt ijt, ehe er wirklich zur That 
wird; desgleichen die That des alten Guelfo fchon als 
Ahnung vorher. Wie nötig das, lernt man an der 
Emilia Galotti. Odoardos That fommt uns immer 
noch zu unerwartet, und daraus entjtehen am Ende 
Die Einwendungen gegen das Stüd, wenn die Urfache 
auch von jedem wo anders gejuhht wird. — Es ijt 
im Anfange fchon alles fertig, der Haß Guelfos, was 
ihn irgend zur That treiben fann, die Bevorzugung 
der Eltern von Kindheit an; auch Camilla iſt ſchon 
Ferdinands Braut. — Es iſt auch fein Schimmer von 
Hoffnung, der die Stimmung itören könnte, nichts, 
was uns verleiten fönnte, irgend einen andern Aus— 
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gang zu erwarten. — Alles ijt Begebenheit in dem 
Stüde, Folge von vor dem Stüde Bejchloßnem und 
Gethanem; die Aktion der Mibhandlung und des 
Brudermordes in der Szene; die Tötung Guelfos durch 
den Alten jteht jujt am Ende des Ganzen, wo ein 
Abſchluß nötig war. 

Nur bei folch einfacher Handlung laſſen fich Die 
innern Motive und das piychologifche Detail ohne 
Sprung entwideln; bei reicher Handlung drängen und 
verwiceln jich die Empfindungen der Perſonen jo, daß 
jie faum Elar zu machen find, wenn man nicht welche 
davon wegläßt, ein Mangel, der bei ruhiger Betrach- 
tung nicht zu verbergen iſt. Am beiten, man erfindet 
eine Kataftrophe mit leidenjchaftlicher Aktion und 
Ihafft das übrige Stück aus den Motiven, Die uns 
die Aktion am Schlufjfe möglich, notwendig und vom 
Anfang an ebenjo, wie fie erfolgt, erwarten läßt. — 
Es iſt dasjenige Stüd, in dem unter allen, die ich 
fenne, Shafejpearifche Charafterzeichnung, Malerei 
der Leidenſchaft, piychologijches Detail und tragifche 
Stimmung mit der fonzentrierten Form der Neuzeit 
am ungezwungenjten und glüdlichiten vereinigt it. 
Nur der Charakter des Grimaldi iſt trivial; Die 
Sprache ijt teilmweife zu jchwüljtig und mit zu wenigem 
dramatifchen Fortjchritt. Zuviel hin und her. Ob es 
für die Bühne nicht Doch zu arm ift an Handlung? — 


*Die Agnes Bernauer des Grafen Törring* 


Ein außerordentlich ſolid gearbeitete® Stüd, ge: 
Ichlojjen und vom beiten Zujammenhang, reich an 
dramatijchstheatralifchen Momenten. Voll Zweckmäßig— 
feit und Übereinftimmung, die Charakteriftif ganz gut, 
wenn auch nicht in Shafejpearifcher Weile ideal durch 
Ssndividualifierung, und ohne große Innerlichkeit und 
Poeſie. An Nachdrucd fehlts nicht. Nichts Raffiniertes, 
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alles folid, natürlich, wenn auch hausbaden. Mit 
großer Kunſt die Schuld nicht ganz von Ernſt abge- 
wälzt, aber doch jo, daß die Verföhnung am Ende 
nicht beleidigt... Hier ift Shakeſpeariſche Ironie. Man 
fann fich denken, daß Ernjt im Innern gar nicht fo 
unzufrieden mit dem Ausgang ift, aber es ift nichts 
davon ausgeſprochen. Das Gefühl iſt zufriedengejtellt, 
wenn auch der Berjtand über den Buchjtaben hinaus— 
gehen kann. Die Endjtimmung nicht von befondrer 
tragifcher Tiefe, was von der idealen Flachheit der 
Hauptcharaftere herfommen mag. Albrecht und Agnes 
zeigen jich durchaus würdig und edel. Bon einer 
Heraushebung einer Schuld in den Helden wenig oder 
nichts. Albrecht fommt zwar zu dem Gefühle, daß er 
gegen die Fürftenpflicht gefündigt, und Agnes iſt jofern 
Schmied ihres Geſchickes, daß fie den Tod wählt und 
jede Rettung durch Trennung und Untreue verwirft. 
Sonit ijt nicht einmal Spur eines Frevelns in beider 
Liebe; fie jind jehr tugendhaft, aber bei alledem durch 
viele dramatifche Momente nicht fo langweilig, als 
fie fein fönnten. Das „Wimmern“ müßte man jeden- 
fall3 für unfre Zeit aus Agnes Rolle ftreichen. Der 
Geiſt des Ganzen ijt männlich und tüchtig. Piycho- 
logiiche Feinheiten, Aufichlüffe über die Tiefe Der 
menjchlichen Natur find nicht darin zu fuchen; Die 
Malerei der Leidenſchaften iſt ebenfall3 nicht virtuos. 
Die Motive find fejt und tüchtig. Man kann alles 
glauben. Die Ofkonomie der Rompofition mujterhaft, 
die Ausjparung 3. B. In der Ausführung alle Ab— 
ficht jehr gut verjtect. Das Entjtehn der Entſchlüſſe, 
das auf einen Gedanken gebracht werden wie zufällig, 
einen Gedanken, der dann ganz notwendig und natür— 
lich den Entſchluß macht, das ijt mufterhaft. Die 
Ichlichten Gefinnungen gewinnen durch den jchlichten 
Vortrag, der die Befcheidenheit der Natur niemals 
verlegt. Bejonders zu loben, wie alles aus dem Ganzen 
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gejchnitten. Der Mangel von feinern Zügen wird ala 
dem einfältigen Charakter jener Zeit entfprechend zum 
Vorzug. 

Die Hebbelifche Arbeit kann ſich mit diefer in den 
Hauptjachen durchaus nicht mejjen. Iſt feine Agnes 
ein plajtifchere® Charafterbild, fo iſt jie Doch noch 
weniger tragiſch al3 die Törringifche und dramatiſch 
bejonder3 weit hinter diefer. Die Verarbeitung des 
Hiftorifchen übertrifft an Überfichtlichkeit und drama— 
tiicher Zweckmäßigkeit hier weit die Hebbelifche. Hier 
iit die Praris, befonder3 da? Zufammendrängen, das 
durch geiftreiche8 Arrangement immer klar, flüffig, un 
gezwungen, einheitlich, jtetig zufammenhängend bleibt, 
zu bewundern. 

Die Schwierigkeit der Bernaueringefchichte als 
Dramenjtoff genommen liegt darin: er iſt ein gemifchter 
aus hiltorifchen und pathetifchen Glementen. Um rein 
bijtorifche Behandlung zu erfahren, liegt der Stoff zu 
weit von der Weltgefchichte ab; er ift Hiftorifch nicht 
wichtig genug. Für eine reine Liebestragödie ijt er 
nicht typiſch genug, hat er zuviel hiſtoriſche — in 
diefem Fall alfo proſaiſche — Beimifchung. Auch fehlt 
der Abfchluß. Es wären zwei Möglichkeiten der Liebes- 
tragödie. Entweder die Liebe fiegt im Kampfe gegen 
die Welt, die zwar über Glück und Leben, aber nicht 
über die Treue der Liebenden Gewalt hat. Oder die 
Welt gewinnt Gewalt auch über das Innre der Lieben: 
den durch die Schuld der Liebe. Im eriten Falle ftehen 
die Liebenden durchaus für einen Mann, beftegen alle 
Verſuche, fie zu trennen. Die Väter jtänden gegen 
diefe Liebe auf. Ernſt wollte Baiern vor dem Bürger: 
frieg, den Sohn vor Reue, jein Haus vor der Gefahr 
des Thronverluftes retten; da fein mildres Mittel hilft, 
braucht er das härtejte, er läßt jie töten. Dieſe Ge- 
waltthat tötet den Sohn mit, und er hätte nicht allein, 
was er retten wollte, verdorben; er müßte fich auch 
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als den Mörder feines Sohnes ankflagen. Die Tragödie 
würde eine Berherrlichung der Unbejiegbarkeit von 
Liebe und Treue, und doch fielen die Liebenden nicht 
ſchuldlos, da jie bewußt den Kampf mit der Welt be- 
ginnen. Hier mwären drei Hauptperjonen oder vier. 
Ein ſtolzer Fürſt und ebenfo jtolzer Freireichsitädter. 

Im andern Falle müßte die Schuld, Die aus der 
Liebe hervorgeht, rücjchlagend die Liebe vergiften. Der 
Liebende jelbjt müßte den Untergang der Geliebten auf 
feine Seele laden. Sie den feinen als ihre Schuld 
fühlen. Es würde eine Chetragödie rnit müßte 
bier jchuldlos gehalten fein, um nicht zu wichtig zu 
werden. Das Stüd müßte fait nur zmwifchen den bei- 
ven Gatten jpielen. Das Hijtorifche müßte in diejen 
beiden Fällen fehr zurücktreten, dürfte bloß den Rahmen 
abgeben. Sedenfalls könnte der Dichter der Gejchichte 
nicht treu bleiben und müßt es auch nicht, wenn das 
Stüd fein bHiltorifches fein fol. Entweder müßte 
Albrecht jterben, oder Ernit an der Gemwaltthat ſchuld— 
los fein. 

Will man es als hiftorifches faſſen, jo möchte die 
Zörringifche Behandlung nicht leicht zu übertreffen fein. 
Und vielleicht liegt der geringere Eindrud, den fie 
macht, eben in dem Mangel an hiitorifcher Wichtigkeit. 


Die naiven Frauen Goethes 


Goethe hat fich in feinen naiven Frauen die Natur 
wohl zu pafjiv gedacht; überhaupt von der Natur nur 
die jtillere, paffive Seite reproduziert; es jcheint fait, 
als habe er unter Natur eben nur das Pflanzenmäßige, 
will jagen, da3 ftille Wachſen veritanden, das in fich 
Geſchmiegte, Gebundne. Der Inſtinkt der Sinnpflanze, 
deren berührter Zweig fich ſchamhaft ſenkt, war feiner 
eignen Natur verwandt; für den Inſtinkt des Kindes 
und Naturmenfchen, der gefchlagen oder auch nur be- 
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rührt jchlägt, hatte er feinen Sinn. Seine Natur war 
doch nur eine halbe; im Shafelpeare, auch im Sopho— 
fles (Antigone) haben wir eine ganze. Shafejpeares 
Frauen haben diefelbe Naturbefchlojjenheit und Ganz- 
heit wie bei Goethe bei weit reicherm Gehalte. Goethe 
jtellt jein eignes Verhältnis zur Natur fehr ſchön und 
treffend im Fauſt dar. Der Erdgeiit, Die ganze Natur 
erjchredt ıhn, zu der bloß leidenden Seite der Natur, 
zu ÖGretchen zieht es ihn bin. Shafeipeare dagegen 
flutet, flammt und ftürmt mit dem Erdgeijte und denkt mit 
jeinen pafjiven Geitalten, 3. ®. mit Heinrich VI. u. ſ. w. 
ihre pafliven Gedanfen. Wer das Mujter der Gretchen 
recht benugen will, der muß bedenfen, daß der Typus 
der weiblichen Natur darin zu abjtraft gefaßt ift; al3 
wenn das Weib eben nur und nichts al3 die paſſive 
Seite der Natur daritellte; — ich möchte wohl daneben 
den Mannestypus ſehen, der, ebenfo abſtrakt gefaßt, 
ohne alle Empfindung als ein abfoluter Handler er- 
jcheinen müßte. Der Unterjchied der Gefchlechter it 
eben nur ein relativer. Es fann ein Weib voll Herois- 
mus jein und dennoch naiv erjcheinen: Antigone. — 
Die Hauptjache iſt eben nur, daß die Natur in ihr 
beroifch, und daß dieſer Heroismus ein weibliches 
Außere tragen muß; d. h. fie muß aus dem unmittel- 
baren Gefühle heraushandeln. Der Znitinkt, das Wefen 
ſelbſt Durchbricht das Wejenfremde, die Neflerion, und 
jegt jtch in der AUntigone ihr zum Troße durch. — 
Das Rechte ift, Daß man Ideale daritellt, die aus ihrer 
Natur heraus, nicht mit Bemwußtjein, am wenigiten 
mit Selbjtbejpiegelung ideal find. Das fchließt ſchon 
das Hohle, Breziöje u. ſ. w. aus. Ein Beijpiel eben die 
Antigone, die durchaus ein naives deal ijt und 
darum weder dem Kunjtideale noch der Naturwahrbeit 
widerjpricht. — 
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Gretchen im Lauf 


Am Fauft ift jo recht zu fehen, welchen poetifchen 
Vorteil das Schlanke und Primitive giebt. Gretchen 
fönnte ung nicht jo als das Bürgermädchen und als 
das Weib jelbjt erjcheinen, wenn wir mehr von ihr 
wüßten. Die Mächte, die fie beleidigt, find unfern 
Sinnen gar nicht und jelbjt der Phantafie nur wie 
ein bloßer leichter Schemen hingejtellt; ihre Mutter 
jehen wir gar nicht, wir hören bloß von ihrer Strenge 
und Frömmigkeit, und ſehr vorübergehend, nur an: 
deutend reden. Wir fehen jie felber nicht in ihrer 
eigentlichen Umgebung, wodurd fie uns fchon zu in- 
Dividuell würde; nicht einmal, daß fie einen Bruder 
bat, wiſſen wir im Anfange. Wir fehen bloß das 
Weib und daS Motiv der Liebe, allerallgemeinite, 
primitivfte Motive. — Merkwürdig, daß beide, Goethe 
und Shakeſpeare, bei gleich idealer Behandlung, auf 
entgegengejegtem Wege gehend, das ähnliche erreichen, 
Goethe durch Zufammendrängen, Shafefpeare durch 
Ausdehnung der Gejtalten dieſe von der gemeinen 
Wirklichkeit ifolierend. Beiden iſt e8 mehr um den 
Gehalt ihrer Darjtellungen zu thun, d. h. um Dar: 
jtellung des Gehaltes ihrer Gejchichten. Beide haben 
das Primitive und Schlanfe, das Wunderbare, Die 
furzen Szenen, den reichen Wechjel, die Mifchung des 
Heitern und Erniten, die verjchwindende Kaufalität, 
wodurch es fcheint, als habe die Phantafie allein alles 
geordnet, die ideale Behandlung von Zeit und Ort, 
das Erheben des Dialoges über die gemeine Wirklich: 
keit, das Ausklingen der Stimmung und das Abfchließen 
der einzelnen Szenenjtimmungen gegeneinander, das 
poetifche Sichgehenlafjen des Gehaltes bei völlig ver- 
ſteckter Mafchine, das Vorherrſchen des Zujtändlichen, 
auch des Leidens über das Handeln gemein. Shake— 
fpeare8 wahre Größe wird durch dieſe Vergleichung 
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erit recht fichtbar. Goethe erreicht die ideale Wirkung 
Dadurch, daß er das Schredliche bloß andeutet und 
aus der mildernden Entfernung der Vergangenheit 
volfsliedartig herüberflingen läßt, Shafefpeare aber 
weiß die finnliche Gegenwart des Schredlichen zu 
idealifieren. Goethe vermeidet das fittliche Urteil um 
der Wirkung willen, Shafefpeare bedarf diejes Kunit- 
ariffes nicht. Selbit der Teufel muß ein im Grunde 
eigentlich guter Kerl bei Goethe werden. Shafejpeare 
blendet feinem Edmund, Goneril, Regan nicht das 
mindeite Davon an; aber weder die Schönheit diefer 
Geitalten noch die ſittliche Wirkung des Stückes leiden 
Darunter. Es iſt erjtaunlich, welche Idealität Shafe- 
jpeares Talent bejaß. 


H. von Rleif 


Was H. v. Kleiſts Erfolg bei dem großen Publi— 
fum bindert, ift: 1. Daß er alles auf die Spiße treibt, 
niht Maß zu halten weiß; dadurch befommen feine 
Fabeln etwas Raffiniertes, Überfpanntes, Abfichtliches, 
3. B. Die grelle Symmetrie in der Kataſtrophe der 
Schroffenjteiner u.f.w. 2. Daß er feine Probleme mehr 
mit und für den Verſtand einrichtet, den Shafejpeare 
jtetS bloß fontrollieren und jozufagen negativ zu Grunde 
liegen läßt. Dadurch wirkt Kleijt nicht als Totalität 
und darum auch nicht auf die Totalität. Seine Führung 
hat etwas Spitfindiges; er trägt feine Gefchichte vor 
wie ein Kriminalijt, bei dem der Scharfjinn der pſycho— 
logiſchen Motivierung die Hauptjache, der aber gemüt- 
lih an den Gefchichten jelbit ohne Teilnahme iſt. So 
ſucht er auch durch das Rätſel, in melches er feine 
Fabeln verwandelt, mehr den PVerjtand zu |pannen. 
Der Gott bleibt bei ihm in den Wolfen, und dadurch 
entiteht fein Tragifches; dies iſt bei ihm eben, Daß die 
Menfchen leiden und handeln, jie wiſſen nicht warum 
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und wozu. In der Aufſchrift an jenem Hauſe, die 
ihm ſo wohl gefiel, liegt ſeine tragiſche Formel: „Ich 
komme, ich weiß nicht von wo, ich bin, ich weiß nicht 
was — ich fahre, ich weiß nicht wohin — mich wun— 
derts, daß ich ſo fröhlich bin.“ — 3. In ſeiner Sprache, 
die das direkte Gegenteil von Shakeſpeares, in deſſen 
Leidenſchaftsausbrüchen große Gedanken als Glieder 
des Naturlautes mit dahin fluten, während bei Kleiſt, 
was vom Naturlaute darin, als Muſik des Gedankens. 
Wenn uns bei Shakeſpeare die Leidenſchaft geiſtreich 
erſcheint, ſo zeigt ſich uns bei Kleiſt der Verſtand als 
Leidenſchaft. Alles das läßt ſich darin zuſammenfaſſen, 
daß bei Kleiſt, wie bei Leſſing, der Verſtand das Medium 
der Darſtellung, nicht bloß der Disponent; während 
bei Shakeſpeare das Medium die Phantaſie und un— 
mittelbares Gefühl iſt. Daher fehlt es Kleiſt an der 
Beredtheit der Leidenschaft. Er ilt Goethe und Schiller 
zu weit ausgewichen. Wie er felbjt VBeritand fein und 
Leidenſchaft darjtellen follte, wie Shatefpeare, ift er 
Leidenschaft und jtellt VBeritand dar. — 


Modern franzöſiſches Drama 


Ich glaube, daß die neuern franzöſiſchen Drama— 
tiker die Sache jo machen: Nachdem die Expoſitions— 
jenen und die äußerjten Umriſſe der Handlung erdacht 
find, jagt der Autor zu ſich jelbjt: Jet muß der auf: 
treten, den man am wenigiten erwartet. Das wird 
möglich gemacht, wenn auch nicht wahrfcheinlih. Dann 
muß der fommen, von dem der Zujchauer zum beiten 
der Perſonen, für die er fich interejjiert, am meiiten 
wünjcht, er fomme nicht. ES muß das gejchehen, wo: 
von man wünſcht, es gejchehe nicht. Auch das wird 
möglich gemacht und immer wieder das Erjte mit dem 
Neubinzugelommenen in möglichjte Harmonie und Ber: 
bindung gebracht. Dazu wird darauf gejehen, daß 
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gegen das Ende eines Aufzugs womöglich die ſämt— 
lichen Perfonen des Aufzugs, am Ende des Stückes 
die des Stüdes auf der Bühne find. Nach diefer 
Methode iſt es eben nicht zu Schwer — wenn auch fein 
Kunſtwerk — doch ein Kunſtſtück zumege zu bringen, 
und folch ein Dramatifer rangiert dann wenigſtens 
mit dem Taſchenſpieler. — Hinfichtlich der Einheit 
der Szene gilt, was Schlegel von den franzöfifchen 
Klaſſikern ſagte — es müßte heißen: „Der Schauplag 
iftt auf dem Theater” — auch für die Scribes und 
feiner Schule. Ebenjo find ihre Erpofitionen unwahr: 
jcheinlich und fallen aus dem Tone. Ihre Figuren 
haben jcharf ausgejchnittenes Profil, aber feine Tiefe. 
Man merkt, daß jie nur für drei Stunden der Auf: 
führung gemacht find, fie haben etwas von den mecha= 
nifchen Figuren, Die, fo lange das Uhrwerk in ihren: 
Innern geht, erjtaunenswerte Bewegungen machen; 
aber ſie haben fein felbitändige® Lebensprinzip; fie 
haben Charakter und Perjönlichkeit nicht für fich, ſon— 
dern um die YZufchauer zu unterhalten. Es jind 
Marionetten, deren Bewegungen man nicht aus ihren: 
Innern heraus, jondern an den Drähten anfieht, was 
jie jegt für ein Kunjtjtüc machen werden. Sie find 
nicht, fie repräfentieren nach einer Konvenienz, — 
Papiergeldmenjchen, — fie find die Karten, mit welchen 
der Tajchenfpieler Runjtjtücte macht, und das Publikum 
findet ein ähnliches Amüjement, wenn es jujt die Karte 
fallen jieht, von der es dies am allerwenigjten erwartet 
hatte. Wie der Dichter nun ein Tafchenfpieler, fo 
muß der Schaufpieler eine Art Gliederpuppe fein. So 
find auch die Figuren, die nur von einer Seite dem 
Publikum gezeigt werden, auf der andern gar nicht 
ausgefchnitten und foloriert. Alles exiſtiert nur, ſo— 
weit es dem Zufchauer gezeigt wird. Der philojophijche 
Betrachter, der die Figuren genau zu betrachten ge— 
wohnt ijt, findet denn Figuren mit einem Arme, mit 
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einem halben Gejichte, er bemerkt ſchon aus der Ferne, 
Daß die Figuren feine Rundung haben. Die Kälte, 
die über das Ganze ausgegoſſen iſt, wird notwendig, 
denn alles Mechanifche ijt an fich Falt, und das Ge- 
fühl würde in diefer Umgebung nur lächerlich werden. 
Da find feine Gefühlsabitufungen, feine Seelenzuftände, 
wie jie wirklich find; da ilt fein Wachen, fein Werden; 
der Draht wird angezogen, und der Mechanismus thut 
feine Schuldigfeit. Sprühteufel, die exrplodierend Er- 
itaunen und Überrafchung erregen, aber nichts hinter- 
laſſen als Dampf. 

— Ein Stoff für alle, eine Form für viele, einen 
Inhalt für die beiten; Klarheit, Raſchheit, Nachdruck. 


*Die Wnife von Lowood von Charlotte Bircpfeiffer * 


Die Berfafjerin hat nach ihrer Weife einige Szenen 
aus dem Romane notdürftig in Dramatifche überfegt, 
andre Szenen hinzugefügt, in welchen gefagt wird, was 
man in jenen wifjen muß, und noch andre, weil jedes 
Ding ein Ende haben muß, und das Ende des Romans 
bier Doch gar nicht zu brauchen war. Jene entlehnten 
Stellen jind dann hübfch genug, aber fie Schwimmen 
auf einem wahren Sumpf von Schablone, Komödianten— 
jargon und falopper Zurichtung. Von einer Stimmung 
feine dee. Das graufige Element der vermeinten Gratia- 
probe ijt freilich auch in da3 fogenannte Schaufpiel aus 
dem Romane übergegangen — bloß um des Brand- 
mordverjuches willen, denn es ijt alles anders gewendet; 
was im Romane eine Laſt zu jtügen hat, iſt bier ein 
Pfeiler, deſſen Stärfe mit der Schwere feiner Laſt in 
gar feinem Verhältnis jteht. Das Graufige geht, ohne 
eine Stimmung zu erregen, ſpurlos vorbei, einen rechten 
Zweck bat es gar nicht, und man fragt zulegt: Aber 
wozu denn nun das alles? Selbſt an den beiden 
Hauptperjonen wird man immer nur joweit gefejjelt, 
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daß man begreift, man könnte wirklich von folchen 
Charakteren gefejjelt werden, wenn die Autorin ver- 
jtände, wie man das macht. Alfo auch: wozu nun 
zwei Charaktere, die jo bedeutend fein könnten, mitteljt 
deren eine wahrhaft dramatische und tragifche Wirkung 
erreicht werden fönnte, für eine Wirkung verbraucht, 
für Die jede andre auch gut genug gewejen wäre? 
Warum goldne Zangen in Bewegung gejegt, um einen 
Pfennig aus dem Kehricht herauszuholen? — Die Leute, 
die neben andern jtehen, müjjen der dDramatifchen Kon— 
venienz gemäß oft thun, als hörten fie nicht, was 
diefe laut genug beijeite herausſchrein; hier ijt das 
Entgegengelegte angewandt: hier hört einer aus der 
Ferne, was nicht zu laut verhandelt wird. Ein ein 
facher Mittel, jemand etwas erfahren zu lajjen, was 
ihm die Leute nicht felbjt jagen follen, giebt freilich 
nicht, als daß einer zufällig in die Nähe kommt und 
den Horcher macht. Ob Gurrer Bell wohl ihren 
Rocheiter in jolcher Situation dargejtellt Hätte? Schwer: 
lich. Indes kommts hier weder auf Charaktere noch 
auf ihren Adel und dergleichen an. Die Hauptjache 
iit, DaB das Publikum die Gejchichte hört und jieht; 
auf das Was, nicht auf das Wie. Wie jener Schau: 
jpieldireftor Pütterlin, der im Dialog auch die Reden 
feines vis-a-vis brachte und von jeiner Frau darüber 
beredet, jagt: Dummes Zeug! Geredt muß Doch 
wäre! — — 

Eine Lobrede auf die Birchpfeiffer zu machen, 
darin nachgewiejen wäre, fie jet der Shafefpeare 
unjrer Zeit und Nation, weshalb das Gejchrei derer 
thöricht, die den Meſſias immer noch erwarten; nach 
gewiejen, daß die Birchpfeiffer für unſre Zeit dasſelbe 
thue, was Shafefpeare für feine, und mit demjelben 
Erfolge, alfo eigentlich über Shakeſpeare rangiere, wie 
unjre weitergejchrittene Zeit über jeiner. Nun Ber: 
gleichung der rohen und blutigen Dinge Shafeipeares 
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und der niedlichen, zahmen der Birchpfeiffer, wie jener 
groben Zeit mit ihren „Luthern“ und „Shafejpearn“ 
und unfrer humanen Zeit mit unjern Redwitz und 
Birchpfeiffer. Shakeſpeare hat Die beliebtejten Er: 
zählungen feiner Zeit dramatijiert, die Birchpfeiffer 
Dramatijiert die unjrer, aber mit welchem Unterjchied! 
Shafejpeare überjegt jene fünftlichen und anjtändig 
ruhigen Gefchichten in eine ordentliche Art Wirklich— 
Zeit und giebt ſich Mühe, in jeinen Perfonen den Schau— 
jpieler vergejjen zu laſſen. Ganz hat die Birchpfeiffer 
nicht vermeiden können, daß die „Lorle” und „Jane 
Eyres” u. ſ. w. etwas von der Art behalten, die fie 
in den betreffenden Gejchichten haben, und wahr ijts, 
das muß einem gebildeten Publikum unangenehm vor: 
fommen; es wird einem in Diejfen ausgejchriebnen 
Stellen förmlich zugemutet, ſich Menſchen auf dem 
Theater gefallen zu laſſen, Menjchen mit ordentlichen 
menschlichen Gefühlen und warmem Blute. Aber auf 
die Bühne gehören feine Menfchen mit Menfchen- 
gejinnungen; weshalb gäbe man fonft fein Geld aus 
und ginge ins Theater? Wirkliche Leidenschaften u. ſ. w. 
erinnern an Fleifch und Blut; wir mwollen Theater: 
gejinnungen, Theateriprache, Theaterhelden u. ſ. w.; 
wir wollen niedliche pappene und leinmwandne Leiden- 
fchaften ſehn, die uns nicht in die Angſt der Bor: 
jtellung treiben fönnen, es könnte ein Schaden durch 
fie gejchehn. Und wenn fie auch nicht ganz von der 
Anklage freizufprechen, aus Novellen u. j. mw. der— 
gleichen abjchriftliy anzubringen, jo weiß fie doch 
fchnell wieder alle gefährliche Täufchung, als ginge 
die Sache nicht auf dem Theater vor, und die Per: 
fonen wären nicht verfleidete Schaujpieler, Durch Sprache 
und Führung der Charaktere und der Handlung zu zer: 
ftreuen. Aber freilich wär es bejjer, wenn jie dieſe 
Nuditäten, die jogar nicht in ihre eigne gebildete 
Sprache hineinpajjen, ebenfalls in ihre Theaterjprache 
Dtto Ludwigs Werke. 5. Band 23 
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überjegte. Ein gewifjer Gervinus hat Shafejpeare 
als Muſter aufgeitellt, dagegen der große Robert 
Heller ausgefprochen, daß man von der Birchpfeiffer 
fernen folle. Bon Shafefpeare kann man gar nicht . 
lernen; verfehrtermeife hat jedes Stüd nur jeine eigne 
Form, die aus der Natur des Stoffes gewonnen tft, 
fein Motiv ehrt gleich angewandt wieder; feines 
feiner Stüde erinnert daher an den Soufflierfaften, 
an die Bappcoulifjen u. ſ. w. Das joll aber nicht fein. 
Hier bemeift fi Frau Birchpfeiffer wiederum al3 
wahre Künjtlerin. Sie hat gewiſſe Kunſtweiſen — 
alberne Menſchen nennen jie Schablonen —, welche jte 
jedem Stoff oder vielmehr jeden Stoff diejen Kunſt— 
weisen anzueignen verfteht — ich will nur an die be— 
wundernswürdige Kunſt erinnern, mit der fie zu machen 
weiß, Daß einer im Stüde erfährt, was er wiſſen muß, 
und wovon Die betreffenden doch haben wollen, daß 
er davon nicht willen fol. Man betrachte Emilia 
Salotti, wie ungefchieft ijt hier die Gejchichte ange: 
fangen; Odoardo muß wiſſen, was vorgefallen und 
was feiner Tochter droht. Da muß der Prinz erit in 
der Kirche die Emilia anfallen, da muß Marinelli mit 
Appiani in offnen Zwijt geraten und Claudia Zeugin 
fein, und was weiß ich alles, damit Claudia das Ber: 
hältnis Fombinieren kann; wie fchnell war das zu 
machen, wenn der alte Odoardo zufällig ungefehen ein= 
trat und die faubern Pläne des Prinzen und jeines 
Lieblings behorchte! Und wie gefchieft wird man in 
der Waife auch hier an das Theater erinnert; wie 
häufig fommt es vor, daß einer, indem er laut mit 
jich redet, von dem gleich daneben jtehenden nicht 
verjtanden wird; hier verjteht nur der fernitehende, 
was auch nicht lauter verhandelt wird. Man weiß 
recht gut, daß jene eigentlich verjtehen müßten und 
diefer nicht; die Dichterin des Romans hätte, das 
glaub ich Schon, ihren Rocheſter nicht fo horchen laſſen, 
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aber eben daß er fich hier von dem Vorurteil freige: 
macht hat, ein Charakter müjje fonjequent gehalten 
fein, daS wie jenes erinnert uns ja eben, daß wir 
zehn Neugrofchen ausgegeben, um im Hoftheater zu 
jigen. Es lafjen ji Stimmen vernehmen, daß das 
eigentlich Bühnengerechte von folchem Schablonen- 
wejen, wie jie8 nennen, ebenfo weit entfernt fei als 
die Manier im Göß u. ſ. w.; es ijt daher gut, wenn 
fich jo bedeutende Stimmen, Leute, die praktiſch ge— 
zeigt, daß fie etwas von der Sache verjtehn, ver- 
nehmen lajjfen, man müfje der Frau Birchpfeiffer ab- 
fehen, wie ſies mache. 


*Ch. Bircpfeiffers „Der Glöckner von Botre- Dame‘ 
und „Hinko.“* 


Wenn man Shafefpeare dramatifche Weisheit zu- 
geftehen muß, jo der Birchpfeiffer etwa dramatifche 
Schlauheit, Bfiffigleit, zumeilen auch Dummpfiffigkeit. 
Mit jchnellem Blicke erfennt fie, was bei einem Romane 
von der Bühne auf ihr Bublilum wirken kann. Sie 
nimmt e3 heraus, rundet es ab, jo gut es gehen will 
oder muß — freilich nur äußerlich, denn von einer 
idealen Kompofition iſt bei ihr nicht die Rede. Mit 
Hilfe einiger immer wiederkehrenden Schablonen weiß 
fie das Zufammengejegtejte ihrem Publiftum zu ver- 
einfachen. Kommt e3 darauf an, daß einer etwas er- 
fahren joll, was andre geheimhalten, jo läßt jie dieſe 
davon fprechen und jenen, unbemerkt von ihnen, in 
der Nähe jtehen und zuhören, Ein Wort genügt dann, 
uns Deutlich zu machen, was diejer darauf unternehmen 
will. Oder eine Perjon will eine andre, die nebit 
vielem Wolfe zugegen, und den Zuſchauer zugleich 
etwa3 willen laſſen; fie fpricht nun verblümt; Die 
nächiten Schaufpieler und Statijten um jie thun, als 
hörten oder verjtünden fie nicht$ davon; nur Die ver: 

23" 


ERERBERERER EEE EEE TO TEE 


ſtehen fie, von Denen es Die Autorin haben will, daß 
jte fie verjtehen follen. Eine andre Schablone it, Daß 
einer dazu fommt, wenn etwas gejchieht, das ihn auf: 
bringen muß. 

Meder die Handlung noch die Charaktere haben 
eine dee, an der fich ihre Momente aufreihen mie 
an einem Faden. Jede Figur muß jeden Augenblick 
bereit jein, mit ſich machen zu lajjen, nicht was ihr 
innres Gefeß, jondern was die Frau Birchpfeifter 
von ihr verlangt. Wenn einer Das mit einer gewijjen 
üngſtlichkeit triebe und wohl noch mit Vorwänden 
beſchönigen wollte, ſo würde es nicht auszuhalten ſein. 
Die Birchpfeiffer aber iſt eine naive Barbaria voll 
kecker Unbefangenheit; ſie greift eben unbedenklich mit 
der Hand ins Spiel hinein, wenn die Fäden der 
Marionette nicht ausreichen, als müßt es ſo ſein und 
könnte und ſollte gar nicht anders ſein, als ſo. Wie 
ein geſchickter Lügner balanciert ſie mit der kecken Zus 
verjicht von Miene und Ton die innern Unbaltbar: 
feiten der Erzählung. Der eine Teil der Zufchauer 
bemerft jie darüber gar nicht, der andre nimmts nicht 
jo genau damit; fie laßt ihm auch zu wenig Beit, Die 
ſchwachen Partien zu betrachten, gejchweige, daß fie 
Durch die vergebliche Bemühung, fie zu verlarven, erit 
jelbjt auf jie aufmerffam machen jollte. Auffallend 
it aber an ihr der gänzliche Mangel an Boefie und 
Noblefje der Denkart, ja jelbit an weiblichem Zart: 
gefühl. — Die finnlichen Kräfte weiß jie trefflich ins 
Spiel zu jegen; wenn nicht Durch den Neiz der Schön: 
beit, Doch durch den der Häßlichkeit. 

Das Schauerlichite tit, wenn jie im erjten Akt des - 
Hinko die Spaziergängerizene im Fauſt traveitiert. 
Man weiß nicht, was alberner und hölzerner, Die 
Verſe oder ihr Anhalt. 

Menigitens lernt man von ihr, daß man, wenn 
man eine reiche, drajtiiche Handlung ohne Verwirrung 
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führen will, nicht mit innern Motiven operieren Darf. 
Die allgemein verjtändlichiten Motive muß man zu 
Grunde legen, damit der YZufchauer fie aus den Hand: 
(ungen ohne Mühe jelbit ergänzen fann. 

An der MWahrjcheinlichkeit ihrer Vorgänge ijt ihr 
gar nichts gelegen. Noch weniger hat jtie Lejjings 
Meinung, das Theater jolle die Schule der moralischen 
Welt jein. Bon dem eigentlichen Wejen der Seele und 
ihrer Zuſtände iſt nicht8 aus ihr zu lernen, von einer 
Wahrheit des Lebens, wie fie Horaz fordert, des— 
gleichen. Nicht den Weltlauf, jondern die theatralijche 
Konvenienz jtellt fie dar; man kann nicht jagen, daß 
ihre Bretter die Welt bedeuten; nein, jie bedeuten das 
Theater, ihre Figuren jtellen nicht Menfchen dar, 
fondern eben nur verfleidete Schauspieler. Man Iernt 
nicht die Geſetze des Lebens in ihren Stüden, nur 
ihre eignen Schablonen. Dan lernt nicht leben von 
ihnen, ſondern nur nach Birchpfeifferifcher Theater: 
mache fchlechte Schaujpiele machen. 


Hebbel (Marin Magdalena) 


Die Marie Magdalene Hebbels, in mancher Hin 
jicht jehr lobensmwert, leidet daran, Daß die Kälte Des 
rechnenden Dichters, dem die Perfönlichkeiten nur 
Zahlen waren, auf feine Perſonen überging. Schiller 
giebt feinen Perjfonen gern von jeiner Wärme, Hebbel 
von feiner Kälte. 

Der Dichter fchließe menschlich mit dem Todes: 
urteile, damit iſt das Neich des Tragifchen aus; Die 
vergeblichen Windungen und Krümmungen des ge— 
wiſſen Opfers jind nicht mehr tragisch, jind gräßlich 
und paſſen nicht für die edelite Gattung der Poeſie, 
fondern find für die Leierorgel der Bänfelfänger. Der 
Dichter ift der Richter, nicht der Henter. 
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Yulia von Hebbel 


Das Epijche überwiegt durch das Ganze das Dra— 
matische. Die Charaktere erponieren jich mehr durch 
Erzählung al3 durch Handlung, meijt Durch charafte- 
riftifche Anekdoten von ihnen ſelbſt, die jie fogar fich 
jelbjt erzählen. Von einer Steigerung ijt nicht Die 
Rede. Auch die Motive zu ihren Handlungen werden 
erzählt, und zwar möglichjt individualifiert. — In der 
Behandlung iſt nichts ausgeſpart, fein Anwachſen, 
feine Unterordnung; Großes und Kleine tritt mit 
demjelben Anfpruch auf, fein Ruhepunkt, fein Anhalten 
feine Bejchleunigung. Wie eine Lavaflut ſchwerfällig 
unter der im Laufe zu Schlackenmaſſen gerinnenden Dede 
mwälzt fih das Stüd fort; immer gerinnt die Hand— 
lung unterweg3 zur Erzählung. — Bei Hebbel wie bei 
Rich. Wagner leidet der dramatifche Fluß unter der 
AUbficht, in jeder Rede, ja in jedem Worte bedeutend 
zu fein. — Bei Shafejpeare haben die Charaktere ihre 
Ruhepunkte, ihr Eigentlichjtes zeigt jich nur, wenn 
es herausgefordert wird durch die Situation; Hebbels 
Charaktere find Tag und Nacht in ihrer vollen Wappen— 
zier; jede feiner Perjonen it bejtändig auf der Jagd 
nach den eignen charafterijtifchen Zügen. — Ber 
Charakter ijt in jedem bis zur Monomanie gejteigert. 
Sie wiſſen alle, daß fie Originale jind, und möchten 
beileibe nicht anders erjcheinen. Daher fein Zug bei 
Hebbel wie bei Shafejpeare und in der Natur meijten= 
teils, wodurch ein Charakter jich ohne, ja wohl wider 
Wiſſen und Willen verriete, feiner, in dem eine Figur 
die andre charakterifieren will und ſich dadurch jelber 
charakterifiert, ohne es zu denfen. Die Charaktere 
find durchaus bloß mit ihrer Lofalfarbe gemalt; fein 
Nefler; fie gehen nebeneinander, ohne fich Durch Be- 
rührung gegenjeitig zu modifizieren, wie 3. B. Der 
Ruhige den Hißigen noch hitziger macht; der Hitzige 
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den Ruhigen noch ruhiger; fie jprechen überhaupt nicht 
miteinander, nur zu einander; e8 fehlt der eigentlich 
dramatifche Dialog. So verjchieden die Züge der 
einzelnen Charaktere, jo gleich ijt die Art, wie jie fie 
ausframen in Erzählung gelegentlich ihnen einfallender 
Dinge, die fie gethan oder gejagt; das Hafchen nach 
auffallenden Bildern ift allen gemein. — Die Ofonomie 
ift nach altgriechifchem Mufter; das Stück gleicht 
in dieſer Hinficht einem Euripideiſchen, bi auf die 
Erzählung am Ende, und wirklich hat es feinen Schluß 
und könnte auch feinen andern haben, al3 einen 
Euripideifchen, etwa, daß nun die Dreade, die Nach- 
barin des Bertramifchen Schlojjes, in einem Epiloge 
den Ausgang Bertrams und der Liebenden prophetijch 
vorausnehmend, erzählte. — Hebbel hat die drei unver: 
einbarjten Dinge in feinem Drama vereinigen wollen: 
moderniten Stoff, Shafefpearifche Charalkteriftif und 
antife Form; größte Konzentration der Handlung bei 
ausgeführtefter Charakteriftit. Die Bilder felbjt find 
meijt von einer unnachahmlichen Größe und Schönheit. 
— So lange die Charaktere jich epifch rüjten, d. i. 
einen Charakterzug nach dem andern anlegen in einem 
Gejpräche, daS mehr eine Erzählung ift, in der ſich 
mehrere ablöjen, indem jie thun, als fprächen fie mit— 
einander, ijt alles herrlich; fowie es zu eigentlicher 
Handlung, zu wahrhaft dramatifchem Dialog fommen 
fol, wird es abjurd; jo 3. B. die Szene Yuliad mit 
Pietro, dann der ganze dritte Alt. Sit Das eine 
Schwäche ſeines Talents, die zu verjteden er dieſe 
Form gewählt hat? Und verficht er diefe Form als 
die rechte, um jene Schwäche zu einer Stärke zu 
machen? — Überhaupt find die Hebbelifchen Figuren, 
weil jie nicht Naturvermögen, wie die Shafejpeareg, 
jondern Denfarten darjtellen, Lebensanſchauungen — 
epifcher Art, weil jeine Probleme mehr kulturhiſtoriſche 
als piychologifche find. Die Leidenjchaft ijt an fich 
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theatraliih und Dramatijch, theatralifch Durch ihre 
Energie, dramatifch, weil fie eine Entwidlung har, 
tragiich, weil fie ſich ein Schiclfal bereitet, daS des | 
Menjchen eignes ift, während das Schidjal bei Hebbel 
mehr ein Ergebnis der Zeit ijt, in der feine Menſchen 
leben, als das ihres eignen Thuns. Sie leiden nicht, 
was ihre eigne Natur, jondern was die Denfart der 
Zeit ihnen auferlegt, die in ihnen handelt. In feiner 
Borrede zu Maria Magdalena wird das Kar als feine 
Meinung vom Tragifchen, in feinem Worte über das 
Drama noch mehr. Nicht mehr die verfchiednen Na— 
turen, fondern die verjchiednen Denfarten werden in 
Konflikt zufammengebracht. Diefe Marime wird gewiß 
dem Gehaltreichtum des Dramas förderlich, aber ebenso 
gewiß jeiner eigentlichen dramatifchen Wirkung ſchäd— 
lich jein. Der Schaufpieler wird in eine gewijje Will- 
für geraten. Gin Gharafter prägt fich theatralifcher 
aus und unmittelbarer als eine Denfart. Die Gejichts- 
punkte jind bier die wahren Perfonen, die Figuren 
bloße Träger, bloße Figuranten. Gigentliche Menjchen- 
darſtellung würde bier nur nebenbei und von außen 
fommen, während jie bei Shafefpeare daS Zentrum, 
der Zweck feines Schaffens find. 





Agnes Bernanerin von Hebbel 


— Das Stüc, welches unter allen Hebbelijchen 
den ſchwächſten Eindruck auf mich gemacht hat. Ich 
glaube, die jchlimmite Eigenfchaft eine dramatifchen 
Werkes it, wenn es kalt läßt. Dieje befitt dies Stüd 
in hohem Grade. Hebbel hat alle Mühe aufgewandt, 
zu zeigen, daß jein Ernit das Schredlichite glaubt 
thun zu müſſen, und daß er3 ungern thut. Das erite 
it ihm Doch nicht ganz gelungen; wenn es ihm aber 
auch gelungen wäre, was wäre ihm nun Damit gelungen? 
Sit es die Aufgabe der Tragödie, unferm Verftande zu 
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erflären, wa3 unjerm Verſtande wehe thut, was unjrer 
Sinnlichkeit gleichgiltig bleibt? Seine Behandlungsart 
fordert von unfern Kräften nur den Berftand auf. 
Wir fühlen uns höchitens geneigt, mit feinem Ernſt 
über die Verjtändigfeit feiner Gründe verjtändig zu 
Disputieren. Ich denfe aber, wir follten fühlen. Wir 
jollten mit Perſonen, an denen wir das wärmite 
Intereſſe nehmen müſſen, ihre Leiden leiden, ihre 
Hoffnungen hoffen, für ſie fürchten und zuleßt, 
wenn die Furcht fich realifiert bat, mit jüßem 
Schauder die Notwendigkeit des Vernünftigen verflä- 
rend über dem Schmerze der Leichen ſchweben jehn. 
Goethe. hat recht, wenn er den Berjtand in die Tra— 
gödie nur in Mebenpartien entrieren laſſen mill. 
Einige finden das Stück wenigſtens technifch lobens— 
wert, als ein effektvolles Theaterjtüd. Ich nicht. So 
3. B.: Am Leben des Sohnes Wilhelm hängt die 
Katajtrophe. Wenn wir das früher wühten! Wir 
erfahren e3 nicht eher, als da der Sohn Wilhelm tot ift. 
Wir erfahren, daß etwas gejchehen tft, das, wenn wir 
feine Folgen hätten ahnen fönnen, uns tragische Furcht 
erregen fonnte. Warum die Sprache jo epigrammatijch? 
Wir bleiben ohnedem jchon zu kalt. Mir wird immer 
deutlicher, der Epigrammatismus der Sprache jcheint 
ihm das eigentlich Dramatifche, und ihm zuliebe 
behandelt er die Hauptjachen als Nebenſachen. Nicht 
Stimmung, Situation, Charakter, nicht Leidenfchaft, 
nicht die Wucht des Thatjächlichen, nicht tragifches 
Mitleid und Furcht it es, was ihm zuerjt aufgeht 
und ihn zum meitern reizt, fondern epigrammatijche 
Dialogfragmente. Bei Grabbe wars ein ähnliches. 
Der Dialog iſt um nicht3 dramatifcher, al3 in feinen 
frühern Stücden, feine Perſonen jprechen nur, um ihre 
dDialeftifche Kunst zu zeigen. — Hebbel nennt einmal 
Lefjing nüchtern; wie foll man ihn nennen? Er iſt heiß, 
wie es Schneewaſſer ijt, von Dem die Kinder Klagen, e3 
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brenne jie an die Haut. — Bei Shafefpeare ijt immer 
Erregung von Gefühlen die Hauptjfache. Naturlaute, 
gegliederte. Manche Monologe find bei ihm nur 
in Worten auseinandergelegte Schmerz: oder Wut— 
feufzer. — 


*Emanuel Geibels „Weifer Andren‘‘* 


Der Andrea ijt allerdings für die Bühne nicht 
fonzentriert genug, wenigitend für den jetigen Ge— 
Ichmad des Publikums, aber poetifcher ausgeführt als 
irgend ein deutſches Auftjpiel, das ich Tenne. Die 
Sprade iſt jchön, der Dialog voll glüclicher Einfälle; 
er zeigt von gutem Studium Shakeſpeares. Das 
Ganze macht einen angenehmen Eindrud, e8 macht 
wirklich) den Eindrud von Poeſie. 

Interejjant ijts, den „Bramaturgifchen Anhang“ 
dazu zu lefen. Er ift ein Pendant zu Schloenbachs 
Einleitung feine? „Königs von Thüringen.“ Ber: 
gleich ich das, was ich mit meinen eignen Figuren 
gewollt, mit diefen jelbjt, wie jie geworden (mit diejen 
beiden Avis), jo wird3 mir recht deutlich, wie reich 
und an wie guten ntentionen wir Neuern find, nur 
daß es uns nicht gelingt, dieſe vollitändig zu verwirk— 
jichen. ch glaube, wir fönnten weit mehr leijten, 
wollten wir nicht zuviel leiften. Man jollte nicht mehr 
in einen Charafter legen wollen, al3 ohne alle Er: 
flärung berausgelejen werden Tann. E3 ijt eigentlich 
einerlei, ob man vor Reichtum nichts giebt oder vor 
Armut. Die Hauptjache ijt, was wirklich in des Leſers 
oder Zufchauers Hände fommt, nicht was wir in unjre 
Hände fajjen, um es zu geben. 

Denk ich nun an die Bernauerin von Törring, jo 
ſeh ich, wa3 er darin geben wollte, empfängt der Leſer 
wirklich. Unſre Figuren Dagegen find zum beiten Zeile 
wie mit einer ſympathetiſchen Tinte gejchrieben: wir, 
die Dichter, jehen, jolang wir daran arbeiten, Die 
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Schrift vollitändig; ſowie fie aus unſern Händen iit, 
verlöjcht die jympathetifche Tinte, und der Lefer weiß 
aus den übriggebliebnen Reften, ınit gewöhnlicher Tinte 
geichrieben, nicht, was er machen fol. 


"m. Wolffohns „Zar und Bürger‘ * 


Außerft intereffante Aufführung. Wie in der 
Maife von Lowood der abjolute Stoff, jo herricht 
bier die abjolute Diktion. Man hat die Empfindung, als 
babe der Dichter, um die Charaktere und Situationen 
völlig ſorglos, nur auf den ſchönſten und feinjten 
MWortausdrud gedacht. Das Geſpräch als Gefpräch, 
nicht als Einfleidung und fo al3 Mittel von Charakter 
und Handlung. Da mir um die Sache der Dramatik 
jfelbjt zu thun war, fucht ich mich fo unbefangen 
al3 mir möglich dem unmittelbaren Eindruck hin— 
zugeben. 

In eine dramatiſche Illuſion bin ich nicht ge= 
fommen, nicht einmal in eine Iyrijhe Stimmung. 
Die Sprache und zum Teil auch die Gedanten haben 
mich immer außerordentlich interejjiert, aber wie man 
an einem Mefjer, mit dem nicht gejchnitten wird, den 
Glanz und die ſchöne Fafjung betrachtet. Ein außer: 
ordentlich jchöner Galanteriedegen. Die äußere Moti- 
vierung iſt idealijtifch, von einer innern, höhern Moti— 
vierung ift gar feine Spur (Vorbereitungen, Stimmungen, 
Steigerungen u. |. w.). Die Sprache hat viele Bointen, die 
Handlung feine. Man hat die Empfindung, als wären 
die Leute da oben nicht um ihrer felbjt und ihrer ge- 
nannten Intereſſen wegen da, fondern als wollten jie 
unsre Bewunderung ihrer Redekunſt erregen und fin- 
gierten mit Abficht gewilje Charaktere und Situationen 
zu dieſem Zweck, und zwar eingeftändlich: fie wollen fich 
jich gar nicht für Praodin, Peter u. j. mw. ausgeben, man 
foll ihre Kunft über ihrer Kunſt nicht vergeijen. Sch 
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habe mich überzeugt, daß die Schillerifche Richtung 
nur durch die Situationen wirken fann. Die Allge- 
meinbeit der Gedanken, der Idealismus läßt Doch das 
GSharafterijtifche nicht auffommen. Bon den Charaf- 
teren wird man nicht bingerilien; ſie find nicht ge— 
zeichnet; die Unterfchiede fommen nicht von innen 
heraus, jie find nur oben darauf geichrieben; fie unter- 
fcheiden jich nicht in den Umrifjen, nur in der Farbe. 
An Situationen fehlt es nicht, aber fie machen fich 
nicht geltend. Ein Jüngling wird für fein tüchtiges 
Benehmen gepeitjcht, ein braver Mann ijt zweimal 
wegen dergleichen in Todesgefahr, und man bleibt 
völlig unberührt und gleichmütig Dabei. Denn das 
Geſpräch vergißt feinen eigentlichen Zweck, die be- 
jtehende Situation ung immer gegenwärtig zu halten 
und auf die mögliche folgende zu jpannen, das Ge— 
jpräch vergißt jich und feine Zwecke über fich jelbit. 
Die Reden find nicht die Mittel zu Charakter und 
Situation, Jondern Charakter und Situation müfjen 
nur einen Borwand für das Ent: und Fortipinnen 
geijtreicher, mwohlklingender Reden fein. An und für 
jich find fie eher für den Zweck des Autors jtörend, 
denn jowie Furcht und Mitleid jich einstellt, behalten 
wir nicht mehr das Intereſſe für die Worte, ihre ſchöne 
Zufammenjtellung und Wendung. Die Zeit des 
Idealismus fcheint vorüber; Praodin, dieſes Muiter: 
bild, Diefer durch und durch ideale Charakter mit 
allem Aufwand von Zügen der Vollkommenheit, troß 
all jeiner eignen und der Tiraden andrer über ihn 
ließ mich gleichgiltig und das übrige Publikum nicht 
weniger; Winger erreichte mit aller Anjtrengung nur 
einmal und einen jchnell vorübergehenden Applaus. 
Peter (Devrient) war auch nicht viel glüdlicher, Na— 
talie machte jehr wenig Eindrud. Heimgefommen 
hatte ich fait feine Erinnerung, als eine wundervolle 
Dekoration gefehen und ein außerordentlich fchönes 
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und geiltreiches Gejpräch gehört zu haben; feine 
Stimmung Hang in mir nach, fein Gedanfe aus dem 
Stüde, fein Gefühl, feine Gejtalt beherrjchte mich, 
Sch griff nach dem Manujfripte, las wieder geijtreiche 
Wendungen und jchöne Sprache, aber mehr fonnte ich 
nicht ermöglichen. Ch ich einfchlief, mwecte ich jede 
Erinnerung, von der ich glaubte, daß fie, wenn auch 
nicht die Totalität und den Grundgedanten des Stückes, 
fo doch eine Einzelheit daraus, eine Geſtalt u. ſ. w. 
mir. jo lebhaft erwecen Lönnte, daß ich mich in ihr 
erhöht empfinden Tönnte, aber vergeblih. Nach Wolf: 
ſohns Mitteilungen von Einzelnem und Borlefung Des 
Ganzen war ich weit erregter. ch mußte mir freilich 
ſchon Damals gejtehn, daß die Wirkung nicht die ſpezi— 
filche eine3 dramatischen Werkes war, aber der Ge- 
Danke, daß freiere Ausmalung, poetifches Gehenlaſſen 
mit Diefer (eigentlich dramatischen) Wirkung zu ver: 
binden möglich fein könne, regte mich jo auf, daß ich 
an allen Pfeilern meiner Überzeugung von der. Be: 
ichaffenheit des eigentlich Dramatifchen rüttelte und 
jo aus den Fugen fam, daß ich bis heute nicht3 zu 
produzieren vermochte, weil ich die jchmeichelnde Not- 
wendigfeit nicht jahren laſſen mochte. Der Weg 
Wolfſohns war nicht der richtige, weil er einfeitig nur 
die äußre Schönheit der Sprache al3 Hauptjache 
anjah und das Schwert, ohne damit zu Fämpfen, nur 
in der Sonne hin- und herwendete, um feine Bolitur 
glänzen zu lajjen. Aber es war Doch vielleicht einer 
möglich, der beides verband. Gigen war der jtarfe 
Befuch der zweiten Vorjtellung bei jo wenigem Applaus. 
Die glänzende Dekoration jtörte mich, und ich bin über: 
zeugt, daß jie dem Stücke jchadet; denn troß allen 
Ärgers darüber und allem Widerftrebeng nimmt die: 
jfelbe auch in meiner Erinnerung — der ich Doch über 
dergleichen eigentlich hinaus bin — die Hauptitelle ein, 
und was von Stimmung in mir nachklingt, trägt ihre 
I 
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Farbe. Im Buchhandel, bin ich überzeugt, wird das 
Werk viel Glück machen, denn es hat alles, was be- 
ſonders unfre feine Welt verlangt: es amüftert außer: 
ordentlich, ohne einem irgend eine Gewalt anzuthun, 
Devrient3 Charakteriſtik desjelben, der e8 einem eleganten 
Stahlitich vergleicht in einem Taſchenbuch, iſt äußerſt 
treffend. 

Der Darjtellung der Handlung fehlt es gänzlich 
an Gegenmwärtigfeit; die Spiten und Keile find nad) 
innen gewandt, jtatt nach außen. Was dramatilch 
am Stoffe wirken Fönnte, ift nicht in wirkliche Aktion 
geſetzt; vielleicht, weil e8 feine Gelegenheit zu einer poetifch 
jchildernden Erzählung gab, die der ganzen Behand: 
lungsart angemeßner war, als ein fräftiger Aud in 
die Sichtbarkeit der Handlung hinaus; vielleicht weil 
er dieſe Gelegenheit gar nicht ſah, und ihm der dra— 
matifche Inſtinkt entweder ganz fehlt oder das dra— 
matifche Talent noch zu unentwicelt ift, um es machen 
zu können. ch glaube aber, der Grund liegt in der 
ganzen Richtung jeines Talentes, der rhetorifchen, die 
weder eine Bertiefung in das Innre der Perjonen 
noch eine Veräußerlichung desjelben in anjchaulicher 
Handlung erlaubt. Der Fluß und damit die äußre 
Schönheit der Diktion würde dadurch mechanifch geftört 
und dynamifch jeiner Wirkung beraubt. Keine Ein- 
zelnheit der franzöſiſch-klaſſiſchen Form, die fich auf 
die rhetorifche Richtung gründet, ijt zufällig: fie gehen 
alle notwendig aus Diefer Grundbedingung hervor. 
Alles iſt Kultur und felbjt Peter nur ein verfleideter 
Kulturmenſch. Naturlaute, Blicke in das wirkliche 
Innre des Menjchen, das Dämonifche in ihm u. f. w. 
fchließen fich notwendig aus, alle Charakteriſtik ijt nur 
eine jcheinbare, die Konvention der Bildung der Zeit 
ift ihre Bedingung, und fo fann eine folche Poeſie 
auch nie die Offenbarung der ewigen Wahrheit des 
menschlichen Seins werden; das Höchſte, was jie 
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werden fann, iſt der vollfommenjte Ausdruck der 
Bildung einer Zeit, nicht ihres realen Gehaltes, denn 
der iſt in allen Zeiten derfelbe, fondern ihrer Ideale, 
ihrer moraliſch-äſthetiſchen Konventionen. 

Überall iſt der Zuftand fertig, denn das Keimen 
und Wachjen entzieht jich dem Schmude. Das Leben 
in einem folchen Werke kann daher nicht von der 
Darjtellung der Leidenschaft ausgehn; fertige Menſchen 
begegnen ſich in der Intrigue; an die Stelle des 
notwendigen dämoniſchen PDranges aus dem Innern 
der Natur tritt eine zufällige Abficht, er handelt nicht, 
weil er muß, fondern meil ein Vorteil ihn loct; was 
fie fein können, find fie fchon, e3 handelt fich nur um 
das, was fie haben wollen, nicht um jie, fondern um 
ihre Verhältniſſe. So treffen wir in „Zar und 
Bürger“ immer auf Nffelte, aber nicht auf Leiden- 
ichaften. Darum fann fich die dramatifche Wirkfam- 
feit der Figuren nicht jteigern und Damit Die des 
Ganzen und die Spannung und Stimmung des Zu: 
ſchauers. Sie loben auf in Affelten und jollen dann 
wieder zurücd auf ihren gewöhnlichen Grad; damit 
wird Die Spannung des BZufchauers, die in einer 
großen, jtetig unmerflichen Steigerung nach dem 
Schluſſe zu wachſen foll, in lauter fleine einzelne 
Spannungen zerlegt, die immer wieder zerplagen, eh 
fie jich des Zufchauers bemächtigen können, und endlich 
in ihrer Zmeclofigfeit zur Langeweile führen. Das 
menfchliche Gemüt hat das Bedürfnis der Spannung 
und kommt der Kunſt des Dichter im Anfang auf 
halben Wege entgegen; täufcht der Dichter es aus 
Abſicht oder Ungejchid einigemal, dann braucht e3 
großer Kunſt, es fich wieder zu gewinnen. 


*Narciß von Brachuogel* 
Habe nun den Nareiß von Brachvogel gelejen 
und weiß nicht, was ich von unſerm deutfchen PBubli- 
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fum jagen joll. Das ganze Stüd ift wie ein Traum: 
geſpinſt; das jieht zumeilen fait aus, wie wenn Menjchen 
da vor uns empfänden, dächten, begehrten, handelten. 
Man nimmt eine Bewegung wahr; über etwas, das 
wie ein menschlich Angeficht ausfieht, fahren wie 
Wolkenſchatten allerlei Krämpfe; es jcheint faſt das 
Mienenjpiel eines dDurchjichtigen, beweglichen Menſchen— 
angeiichts, aber jomwie dies jeltfame Spiel aus, iſt alles 
fort. Es iſt Bewegung ohne Grijtenz, Mienenjpiel 
ohne Antlitz, abſtrakte Bewegung. Da ijt feine Geitalt, 
die uns von ihrer Wejenhaftigfeit überzeugte; nichts 
als die Konvenienz des Dichters belebt diefe Schatten. 
Da ilt feine Entwiclung nach innern Gefeßen, bloß 
eine Reihe von Außerlichen Kombinationen. Die ober: 
flächlichite Behandlung der Figuren in der Situation, 
daher die Vorjchriften für den Schauspieler: „Groß, 
verlinft in ſich“ u. j. w., jo willfürlich wie nur in 
Stücken alter Schaujpieler, wie Ziegler und Genoffen, 
und ebenfo wenig mit den Worten felber jtimmend, 
die der Schaufpieler „groß“ u. f. w. fprechen joll. 
Entſetzliche Beifallsbuhlerei, Spekulation auf alle 
Schwächen des Publikums. Was irgend einmal das 
deutſche Publikum bingerijfen, davon iſt eine Dofis in 
diefem Stüde. Da ijt George Sand, Balzac, Shafe: 
jpeare, Schiller und wer weiß wer noch, aber von 
feinem Die Seele. Die Idealiſtik Schillers hätte nie 
die Macht geübt, Fam jie nicht aus einem begeifterten 
Gemüte, das mit voller Seele an feine Träume wirf: 
lich glaubte, aus einem Kopfe voll Ideen, einem Herzen 
voller Liebe. Hier wird fie zur Grimaſſe. Dann die 
wunderliche und jo vergebliche Anjtrengung, jeine Ge- 
jtalten zu Rieſen zu machen, durch daS wohlfeile Mittel, 
Daß andern Berfonen betreffende Neden in den Mund 
gelegt werden, über die der unbefangne Leer oder 
Hörer erjtaunen muß. So begreift man nicht, wie 
Nareiß zu den Lobſprüchen der Quinault fommt, und 
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will man fie aus ihrer entitehenden Liebe zu Narciß 
motivieren (Liebe verblendet, verkleinert des Geliebten 
Fehler, wenn fie diejelben nicht wegräfonnieren fann, 
und vergrößert dejjen Volllommenheiten und Dichtet 
ihm die an, die ihm fehlen!), jo müßte man erjt diefe 
Liebe begreifen. Anſtatt daß Narciß dadurch, daß die 
Duinault ihn liebt, in unjrer Schäßung wächſt, ver- 
liert jie. Ya wenn dieſes Ding, diefe efelhafte Gallerte, 
nur etwa3 bejäße, was für fie gewinnen fönnte, nur 
Wis! Ka wenn fie nur ein Böjewicht wäre, in welchem, 
wenn auch übelangewandte Kraft! Das Ganze, was 
für ihn Spricht, iſt feine völlige Hilflofigfeit. Aber 
Diefe, Die an einem Kinde jo rührend, iſt an einem 
Manne da3 Erbärmlichite und Berächtlichite, was die 
Welt fennt. Dieſe Ehrlofigkeit (Hamlet, jein Borbild, 
verachtet jich auch jelbjt, aber nur in den Momenten 
jittlicher Entrüftung, es ijt eben der jtarfe Hamlet, 
der den fchwachen Durch verächtliche Behandlung zum 
Starfjein jpornen will, der aus Abjicht Verachtung 
zeigt, die er nicht einmal zu empfinden braucht; aber 
vor feinem andern würde er das thun. Andern gegen: 
über empfindet er jich überlegen, und er ijt dies auch 
allen von theoretifcher Seite) erregt moralischen Efel, 
aber feine Teilnahme in einem gefunden Gemüte. 
Das Kombinationstalent des Autor ijt bedeutend, 
aber es find eben nur Kombinationen, abjtrafte Ver— 
hältnijje; das Vergnügen, welches es bewirkt, rangiert 
mit dem, da3 wir bei einem glücdlich gelöjten Rechnungs— 
erempel juchen. Hier haben wir ein Stüd, das bloß 
der Gejchicklichkeit feines Autors jein Dafein verdantft. 
Der Efjer von Laube, im Grunde in Diejelbe Rubrit 
gehörig, wie anders Doch durch die Spur des Charakters, 
den der Autor ihm unabfichtlich aufgedrüdt! Eſſex iſt 
auch mehr Kunftjtüd als Kunſtwerk, aber das Kunſt— 
jtücdf eines Mannes. — Der Charakter des Narciß ver- 
rückt jedes fittliche Verhältnis in dem Stüd. Hatte 
Dtto Ludwigs Werke. 5. Band 24 
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die Bompadour nicht recht, einem folchen Gallert 
Davonzulaufen? Aber, daß fie ihn noch liebt, daß fie 
ihn je lieben können, das begreift ſich nicht! — 
Dennoch kann man aus dem Stüce lernen. Es 
it wieder ein Beweis, was Gejchlojienheit vermag. 
Da3 Ganze ift ein großer fchaufpielerifcher Effeft und 
deſſen Vorbereitung. Im eriten Alte hört man, die 
Pompadour fann ein Schreden töten, und meiß Den 
Mann, der ihr diejfen Schreden erregen fann; man 
jieht ihn in die Hände der Partei geraten, der es 
dienlich, det Pompadour jenen Schreden zu erregen. 
Dadurch, daß er diefer Mann, gewinnt Nareiß ein 
Relief, freilich vor der Hand nur als Ding, Das andre 
benugen werden. Durch die Motivierung, warum er 
Diefer Mann, wird nebenbei noch ein Gemütsinterefje 
erregt. Die Zeit, die neben der Bompadour den Narciß 
elend und verächtlich gemacht hat, ijt ein bequemes 
Ding, das, ähnlich wie in Romeo und Julie Der 
Familienhaß, einen großen Teil an der Katajtrophe 
hat, ohne daß es, da es fein Menjch, fein moralijches 
Weſen, Teilnahme für jich erregt, jeis in Mitleid oder 
Haß, und dadurch unſrer Teilnahme für den Helden 
Eintrag thut — nur freilich mweit abjtrafter, da der 
Familienhaß fonfret darzuftellen war, eine ganze Zeit 
aber ein Abitraftum bleibt. — Nun wird die allge: 
meine Erwartung, daß die Bompadour durch Schreden 
jterben und Narciß das Mittel dazu jein werde, immer 
individueller; zunächit durch den Gedanken des Schau- 
jpiel3. Nun wird zmeierlei das jtete Bemühen des 
Dichters: Das eine, immer den Endpunkt vorauszus 
zeigen, zu dem alles, was vorgeht, Vorbereitung tft, 
daß dieſe Abficht als eine edle, al3 eine auch im 
Intereſſe der Sumanität wünfchensmwerte erfcheint. Das 
andre Bemühen des Dichters ijt, uns jo wahrjcheinlich 
als möglich zu machen, daß, wenn einmal die Pom— 
padour an einem Schrede jterben fol, Narciß Der 
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Mann ijt, dejjen Erjcheinung in der beabjichtigten Art 
einen großen Schred wirklich für die Marquiſe herbei: 
führen muß. Da immer davon die Rede und alle 
Perjonen darin einig, die einen in Furcht, die andern 
in Hoffnung, daß die Pompadour fterben werde an 
dieſem Schred, jo gewöhnt fich der Zufchauer an den 
Gedanken und fragt fich jelber gar nicht darüber, 
jondern nimmt es als unzweifelhaft an. Daneben 
muß nun mweggeräumt werden, was den Nareiß ab: 
halten fönnte, daS Werkzeug zu fein; der Zufchauer 
aber muß einen Moment in Spannung fein, ob er 
nicht abjpringen wird; fo wird ihm der Gedanke nahe 
gelegt, Die Bompadour fönne jene Jeanne Poiſſon fein, 
die jeine Frau war, deren Verluft ihn verderbt, und 
die er doch noch voll Sehnjucht jucht. Auch dem 
möglichen Einwurf des Zufchauerd: Aber wie muß 
Nareiß nicht aus dem, was er von der Pompadour 
und ihrem erjiten Manne Hört u. ſ. w., fchließen, er 
jei es, und fie die Seanne Roiffon, mußte der Autor 
vorbauen. Es muß auch ausdrüdlich von ihm felbit 
ausgejagt werden, daß er Die BPompadour nie gejehen. 
Dann muß auch in der Doris etwas vorgehen, was 
die Ausführung vereiteln könnte, um jtet3 den Zus 
Schauer in Spannung zu erhalten; jelbit Choifeul muß 
Durch jeine Fallungslofigkeit die Furcht erregen, Die 
PBompadour könne erraten. Durch all das wird auch 
noch gewonnen, daß die Charaktere — wenn man dieſe 
Marionetten jo nennen darf — in leidenjchaftlicher 
Erregung nach dem Ende des Stüdes Hin jteigen. 
Statt der individuellen Charaktere dienen die indi- 
piduellen Intereſſen, Die, unter jich feindlich, fich zu 
der Thätigfeit, Die Kataitrophe herbeizuführen, vers 
einigen müſſen. Die Szene bei der Königin joll uns 
beitärfen in der Meinung, der Erfolg des ‘Planes jei 
abgejehen von den Motiven der Teilnehmer, ein heil, 
voller, damit wir fie wünschen, wovon uns eben Dieje 
24” 
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individuellen Motive Choijeul3 u. j. w. abhalten fönnten 
durch ihre Selbjtjucht. So ift dem Autor nicht allein 
gelungen, der Regel genug zu thun: „Nicht gejchehe, 
al3 was wir bejtimmt wurden, zu erwarten, nicht 
werde ung erwarten gemacht, was nicht gejchehen joll” ; 
fondern auch der andern, jchwierigern: „Nichts ges 
fchehe, als was wir zu wünſchen bewogen wurden, 
nicht3 mache der Autor uns wünfchen, was nicht ge= 
fchehen ſoll.“ Noch bejjer als Drüder, wenn Nareiß 
nicht fo fehr oder gar oft Werkzeug andrer, wenn ſo— 
viel Fähigkeit fittlicher Entrüftung noch in ihm tft, 
feine und der Nation Schmach an dem Meibe zu 
rächen. So war noch nötig, daß das Ding Nareiß 
ein Menfch werde; daS gefchieht Dadurch, daß er felber 
für die Rolle interejfiert wird und bewogen, fie zu 
fpielen mit bewußter Abjicht; Daß Diefe feine andre 
it, al3 der Tugend fich zu weihen, etwas Gutes zu 
thun, was ihn auch in unfrer Teilnahme jteigen laſſen 
fol. Daß er darin fo weit jteigen fönnte, daß fein 
Tod uns zu ſtark pacte, daS hat der Dichter durch 
die ganze Bejchaffenheit dieſer Gejtalt und ihre Führung 
zu vermeiden gewußt. Kurz, der einen Seite ijt genügt: 
wir mwünfchen alles, und darum glauben wir alles, 
d. h. die jubjeltive Natur im Zujchauer iſt zufrieden 
geftellt. Die andre Seite, die objektive Natur — da 
wo die jubjeftive mit der objektiven Natur einen Ber: 
trag jchließt, Durch den feine der andern mehr Gewalt 
anthut, al3 dieje ihr, da ijt Das Weich der Kunſt, auf 
der Grenzlinie des Neiches der Wünfche oder des 
Ideals und des Reiches der Wirklichkeit —, die Wahr: 
heit in Menjchen zu Dingen, iſt deſto weniger be— 
friedigt. Perſonen, Verhältnijie, Motive, alles ijt an 
jich abjtraft oder wenigſtens nicht konkret dargejtellt, 
von piychologijcher Entwicklung, von innrer Not: 
wendigfeit feine Spur. 

Wenn auch dieſe ebenjo wefentliche Seite dem 
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Stüde ganz fehlt, jo ift es dennoch nach Diejer Be- 
trachtung unrichtig, den Erfolg des Stückes eben 
nur jeinen Mängeln zuzuichreiben, der widerlichen 
Sentimentalität des Dichterd, der Erbärmlichkeit des 
Helden. Freilich haben diefe Mängel jenen Borzug 
der Geſchloſſenheit und der Kunſt, der äußern Moti- 
vierung des Effeftes jehr erleichert, weil der Dichter 
über Abjtraftionen leichter disponieren fann, al3 über 
fonfrete Anfchauungen, wenn es gefchicdte Kombina= 
tionen gilt; mit Gallerte ijt leichter umzujpringen als 
mit Charakteren, die Widerjtand leiften durch die ge- 
naue Bejtimmtheit ihrer Merfmale. 


* 
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Maria von Sıhoffland*) 


(Maria von Schottland. Schaufpiel von Maria von 
Ebner:Ejchenbach. 1860) 


ne. ich bis jeßt gelefen, finde ich, daß dies Drama 
> eine Synthejis von Seribe und Schiller ift. Mög- 
licherweife fommt das davon, daß diefe Maria ein 
erster Zeil zur „Maria Stuart“ jein follte. Aber 
wenn man beide Stücke nacheinander lefen wollte oder 
fehen fünnte, jo würde deutlich werden, daß die rhe- 
toriſche Richtung Schillers nur dann zu ihrem Rechte 
fommt, wenn fie ſich ausleben kann, wenn fie jich ſo— 
zujagen zu der fonjervativen Maſſe macht, die der fort: 
jtürmenden Handlung das Gleichgewicht hält, wenn 
fie den Platz der Poeſie einnimmt, d. h. daß, wer ein= 
mal die Partie Schiller3 in jeinem Hervorbringen er: 
greifen will, fie auch jo ergreifen muß, wie Schiller 
felber fie ergriff. So, wie es Eſchenbach that, tritt 
nur der Irrweg Schillers heraus, nicht aber, was 
Diefem Irrweg eine relative Berechtigung geben fann. 

Soweit ich bis jeßt bin, kann ich Maria nicht für 
einen tragijchen Charakter erflären, zumal nicht in 
*) Dieje hochintereflante Abhandlung Ludwigs über ein zeit: 
genöſſiſches Werk, deſſen Stoff ihn ſelbſt lange und ernſt beichäftigt 
hatte (vergl. Erich Schmidts Vorbericht zu Band IV), teilen wir dem 
Wortlaut nach als künſtleriſches Meiſterſtück und als charakterijtiiche 
Probe mit, welche Gedantenfülle, welche Reflerionsthätigkeit und 
zugleich welch jchöpferiiches Verlangen in dem Dichter durch die Be— 
Ihäftigung mit dem Werke eines andern erregt wurde. 
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Shafejpearifchem Sinne; die Handlung geht nicht aus 
ihrem Charakter hervor; wenn nicht Marien bier ein 
bimmelfchreiend Unrecht gefchähe, könnte fie die vor- 
treffliche Perſon bleiben, al3 welche fie bis dahin dar— 
gejtellt ij. Der Autor hat der Gefchichte den ähn- 
lichen Zwang angethan wie Schiller; damit die Maria 
ein deal werde, ijt die protejtantifche Erhebung 
Schottlands, überhaupt der Protejtantismus zu einem 
Bojewiht am Katholizismus und Maria geworden. 
Um jo mwunderlicher, den Mord Rizzios dem Prote- 
ſtantismus zuzufchteben, da Douglas eine der Haupt: 
jtügen des Katholizismus am Hofe Marias war und 
nach Bothwells Untergang an der Spibe der fchotti- 
ſchen Katholifen und franzöjifcher Hilfe der treuejte 
und legte Berfechter von Marias Rechten, eine Schlacht 
gegen die Murray, Morton und fonjtige protejtantifche 
Partei foht. Das Verhältnis ift umgekehrt; der Sieg 
des Protejtantismus war großenteil3 die Folge der 
Sittenlojigleit Marias und ihrer Vorgänger, und in 
dem Volke war e3 eben der fittliche Unmille jelbit, 
der zum Ausdrude fam, und das Volt das einzige 
gefunde Organ in dem Staate, in welchem noch foviel 
Unverdorbenheit, die Scheußlichkeiten des Hofes als 
ſolche zu fühlen und dagegen zu reagieren. So fcheint 
es im Anfange, ehe der Mafchinift fich in die Bruft 
wirft. Sp jind nun Die Perfonen nur die VBollzieher, 
die einzigen Thäter der Thaten aber in diefem Drama 
die beiden Religionsparteien; die protejtantifche ift der 
Intrigant und Böſewicht; er zwingt die Maria zu 
dem Schlimmen, wa3 jie vollzieht — ihre That iſt 
es nicht —, um dann in Schiller? Maria Stuart 
feine Rolle fonjequent mit einem Juſtizmorde zu be— 
Schließen. — Doch thut Ejchenbach mehr ald Not war, 
um fein Stüc mit dem Schillerifchen in Konſequenz zu 
bringen, und er erjcheint darin als ein animojer Katho— 
if, der fein Tendenzſtück der in ihrer Spite, dem 
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Papſttum, gefährdeten Fatholifchen Kirche zu Hilfe 
fchieft in dem weltgefchichtlichen Kampf. 

Dadurch nun fchon ijt den Perfonen die Möglich: 
feit von poetijch-chaufpielerifchen Charakteren in 
Shafejpeares Weiſe von vornherein abgefchnitten. 
Denn ihr Handeln ijt nun nicht ihr eignes, das not= 
mwendige Ergebnis einer individuellen Erijtenz, jondern 
der äußern Umſtände. Eine tragifche Schuld, die frei 
das Schickſal herausfordert, ift nicht im Stüce; beim 
Anfang desjelben jchon jtehen wir vielmehr mitten in 
einer Intrigue. Der Beginner, der eigentliche Narr 
des Vorganges ilt Murray. Nicht die tragifche Leiden 
Ichaft, jondern die Hofintrigue ift der Gegenſtand des 
Stüdes, daher findet auch eigentliche Poeſie feine 
Stelle darin, fondern die in ſich — wie Intrigue 
jelbjt — projaifche Rhetorik muß durh Wit, Scharf: 
jinn, Bointen u. f. m. jich von der gewöhnlichen Proſa 
abheben. Die — dem Namen nach — Heldin des 
Stücdes ijt feine tragifche, fie ijt nicht die Schöpferin 
ihres Leidens und darin als Selbitthäterin impojant, 
fondern mitleidswert — und bedürftig, welches Iebtre 
die Shafefpearijchen Helden nie find. Zeitgemäß wird 
das Stück hauptſächlich dadurch, daß es das Gräfin 
Hahniſche Problem in fich aufgenommen hat: „Die Ge- 
ſchichte von dem Nechten, den die Heldin zu jpät findet.“ 

Die Gefchicklichfeit des Autors ijt groß; die Kom: 
binationsgabe, die Kunſt auszuſparen; alle die Künite, 
die Shafejpeare verfchmäht, um den Anhalt und Ge: 
halt feiner Gejchichte fich in großartiger Notwendigkeit 
und Einfachheit jelbjt entwiceln zu lafjen. Er iſt ein 
Meiiter in der Mafchinerie; was ich bis jet gelefen, 
iſt voll gefchickt ineinander greifender Räderchen, ganz 
gemacht, die Neugier bis zu leidenschaftlicher Spannung 
zu treiben; er hat das Stüc angelegt, wie ein Meiſter— 
intrigant nur irgend eine Meijterintrigue anlegen 
fann. Uber der tragifche Dichter foll, wenn es nötig, 
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einen Intriganten objektiv darjtellen, aber nicht jelbit 
als ein Intrigant verfahren in der Zufammenitellung 
feines Werfes; hier ſoll er eher dem Weltenjchöpfer 
und Negierer nacheifern. Wenige unter den Franzofen, 
deren Verſtandesvorherrſchaft dieſe Art zu dichten auf— 
gebracht und ausgeübt, haben eine jo kunſtreiche Effelt- 
maufefalle hervorgebracht, als der Dichter der „Maria 
von Schottland.”*) Und ich finde zu meinem großen 
Intereſſe all daS zufammen in ein Stüd gedrängt, 
alle die Mittel, denen ich jet nach meinem Studium 
und meiner innerlichen Reinigung in Konzeption und 
Kompofition eines Stoffes prinzipiell ausweiche. Hat 
wirklich Devrient recht, indem er eine Geijtesver- 
wandtjchaft dieſes Stücfes mit den meinen zu bemerfen 
glaubt, jo war ich in dieſen legtern noch viel mweiter 
entfernt von der wahren dramatiſchen Kunit, als ich 
jet felber denke. 

Wie menschlich, ich möchte jagen wie gutmütig 
und ehrlich fommt einem nach. einem ſolchen Murray 
ein Jago vor! 

Bezeichnend ift es für die Richtung und Natur 
des Dichter, daß er die Gejchichte an dem Ende ge- 
faßt bat, wo die Hofintrigue vorherricht, und nicht 
Da, wo die Leidenſchaft und die innre Gejchichte vor— 
zutreten beginnt. Und es giebt feinen bis jeßt un— 
bearbeiteten Tragödienjtoff, der für ideale Kompofition 
und poetifches Ausleben des inneriten Gehaltes, der 
an ethijch-pfychologifcher Notwendigkeit ſich mit dem 
mejjen Zönnte, welchen der Dichter der Maria von 
Schottland unaufgehoben liegen ließ. 


Das Unpafjende der Kompofitionsart und des 
Dialoges — oder follte ich jagen „das zu jehr Paſ— 


*) Ludwig wußte nicht, dab e3 eine Dichterin jei, deren Wert 
ihn To lebhaft beichäftigte. 
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jende?“ — denn beides iſt lediglich fünftliches Verftandes- 
wert — wird im Berlaufe des Stüdes immer auf: 
fälliger. Sn beiden Unmwahrheit und Willfür, feines 
masfiert das andre, ſondern eine3 gärt das andre 
in ofinem Froite an. Die Szene zwifchen Bothmwell 
und der Königin zweiter Alt, fechiter Auftritt ijt Die 
Spite davon. Dieſes plößliche Jneinanderfließen der 
beiden fönnte nur der äußerjte Affeft glaublich machen. 
Aber nicht allein wäre ein jolcher hier weit nicht ge— 
nugfam motiviert, jondern es ift auch nichts gethan, 
folchen Affeft — abgejehen von feiner Möglichkeit — 
mit folcher Wirklichkeit darzustellen, daß er uns troß 
unjers Unglaubens durch die Gemwalt feines Ausdrucdes 
Binrifje und zwänge, zu glauben, wir möchten oder 
nicht. Aber dazu hätte es einer Wärme der Empfin- 
dung bedurft, von der der Pichter wenig oder feine 
zu bejigen jcheint. Denn die Rhetorik — Poeſie ift 
feine im Stücde — bi$ dahin, wo ich im Leſen inne 
gehalten, ehe ich dies fchrieb — iſt nirgends jo ge— 
macht, falt und hölzern, alS eben an Diejer Stelle. 
Sch ſteh vor dir — in Anbetung verjunfen 
(aber man müßte alles unterjtreichen, wollte man das 
Attitüdenhafte, die vergeblichen Anläufe, in Empfin= 
Dung zu geraten, anzeichnen) und von des Mitleids 
Fülle doch durchitrömt! Die zwei verjchiedenjten 
Empfindungen der Menfchenbruit, fie einen fich für 
did — D glühend Mitleid! demütiger als 
Ehrfurcht u. f. w. uf. w. Das tft nicht mehr 
Schiller3 Kopie, bier ijt Efchenbach fogleih an Die 
erite Hand gegangen. So mit eiskalten proſaiſchen 
Antithefen hat Eorneille jeine Figuren das jchildern 
laſſen, wa3 der Zuſchauer al3 in ihnen vorgehend fich 
denfen ſollte. 

Aber ich thue dem Dichter vielleicht unrecht; und 
jedenfall3 wird fich al3 Wahrheit und Schönheit aus: 
weijen, was ich jet al3 das Gegenteil davon tadle. 
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Diefer Bothwell ift ein Heuchler, ein noch geſchickterer 
Schaujpieler als Murray — fein fönnte, muß ich 
freilich wiederum jagen von dieſer Charge —, und als 
gejpielter, geheuchelter Gefühlserguß, den das Publikum 
als jolchen durchſchauen joll, ijt die Rolle vortrefflich. 
Aber dann begreift man nicht, wie er die Königin da— 
mit fängt. Aber freilich, Maria! Wir wiſſen zwar 
von ihrem eigentlichen Wefen noch wenig mehr als 
nichts; wir haben jie noch gar nicht anders gejehen, 
als in föniglicher Repräjentation oder im Affekte, noch 
nicht in einem jener Augenblicte vertraulicher, unbe- 
laufchter Natur; wir fennen fie noch gar nicht; wir 
fönnen darum nicht über fie urteilen. Bis jeßt iſt fie 
für un3 ein Konglomerat von abjtraften Zügen, deren 
Zujfammenhang und Notwendigkeit uns verborgen ijt. 
Eine gewiſſe fürjtliche Würde, Die femme incomprise 
der Dudevant und Gräfin Hahn find uns in abitraften 
Zügen angedeutet, abjtrafte Züge, die in der Hand 
eines Charafterijtifer® und Poeten wohl zu einem 
fonfreten Bilde werden fünnen, wozu jedoch bis jetzt 
noch nicht der Verſuch gemacht ift. 

Etwas fann man hier lernen, nämlich, daß, wenn 
wirkliche innere Gejchichte, Charakterwerden, ethijch- 
pſychologiſche Entmwiclungen dargeitellt werden jollen, 
man zur poetifchen, nicht zur rhetorifchen Piltion 
greifen muß; denn das Rhetoriſche als Mittelbareg, 
bereit3 für den Hörer Zurechtgelegtes widerjpricht 
völlig dem Ausleben innrer Vorgänge Mit großem 
Tafte hat daher Schiller auf all dergleichen Verzicht 
geletitet. 

Bei Schiller verfchwinden die einzelnen Menjchen 
vor den hiſtoriſchen Mächten, welche daS Drama an 
Stelle jener fpielen; dramatischer und tragifcher war 
e3, den Kampf zwifchen der Leidenjchaft und dem Ge— 
willen ausfechten zu laljen; jo wurde e3 von dem 
eigentlich epijchen Boden der Schillerifchen Tragödie 
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auf den dramatifch- tragischen herübergeitellt. Beide 
haben die Notwendigkeit für fich, der epifche Boden 
die objektive, der tragifche die ſubjektive Notmwendigfeit. 
Dort das ethifche Gefeg in der Hiltorie, hier das 
ethiſch-pſychologiſche in der Menfchenbrujt. Ejchen- 
bach iſt weder den Schillerifchen Weg gegangen, noch 
den der ethifch-pfychologifchen Tragif, den Shakeſpeare 
eingefchlagen haben würde; er hat den Weg Laubes 
gewählt, der von der Scribefchen comedie historique 
ausgeht. Bei ihm find weder die hiltorifchen Mächte 
noch Leidenfchaft und Gewiſſen die Faltoren, jondern 
die Intrigue ijt es, nicht die Notwendigkeit des Ver— 
hältniffes, jondern die Willfür des Dichter iſt dem 
Dargejtellten Borgange zu Grunde gelegt. Nicht tft 
der mejentlihe Gehalt des Stoffes in einem Dramas 
tiichen Vorgange entwicelt und dadurch ein Typus 
aufgejtellt worden, eine ethifche Regel, eine jener Ge— 
Ichichten, die jchon immer gefchehen jind und gejchehen 
werden, folange die menfchliche Natur diejelbe bleibt; 
fondern das zufällige, im fchlechten Sinne, Hiſtoriſche 
an dem Stoffe iſt zum Teil beibehalten, zum Teil mit 
in demfelben Charakter, nämlich des zufällig Hijtorifchen, 
gemein Wirklichen, erdachten Motiven vermijcht, die 
Grundzüge des Charakters der wirklichen Perjonen 
zum Teil zu abjtraften Chargen gemacht nach dem 
Mufter der tragedie classique, zum Teil zu folchen 
Chargen willtürlich, ja der Gejchichte entgegengejegt 
erdachter abjtrafter Charakfterzüge umgekehrt. Wie bei 
Seribe tjt die eigentliche Hauptperfon die Charge des 
jogenannten Maſchiniſten. Er iſt zugleich das eigent- 
liche Schidjal in dem Stüde. Dadurch iſt die „Hand— 
lung“ des Stüdes eine Breiterhandlung geworden, 
d. h. eine Theaterhandlung und die Perſonen Theater- 
figuren, die nur auf den Brettern eine von Diefer 
Handlung geborgte, gemachte Eriftenz bejigen. Die 
Sprache ijt ebenfo eine Bretterfprache, Die fonventionell- 
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rhetorifche Schillers, aber ohne das Durchicheinen de3 
Dichtergemüte® wie bei Schiller. Wo die Perfonen 
feine Menfchen find, mag immer der Pichter jeine 
eigne Menschheit jprechen lajjen, wo die Berjonen 
blutlo8 find, mag immerhin das Blut des Dichters 
durch ihre fahlen Wangen Hindurchfchimmern. Die 
Kälte der Intriguenkompoſition und der rhetorifchen 
Diktion muß von der Wärme eines Pichterherzens 
balanciert werden, jonjt fommen wir nicht über ihre 
Proſa und Unmahrheit hinüber. Wo fo wenig oder 
gar fein menjchlicher Reichtum der Charaktere, dürfen 
die Situationen nicht fo rafch wechjeln, denn menig- 
ſtens in einem von beiden will Zufchauer wie Leer 
traulich heimifch werden, in den Gharaftern oder in 
der Situation. — 

Und Doch befommt die Szene Marias mit Bothmell 
noch ein warmes Kolorit, aber der raffinierte Theater: 
jtreich mit dem laufchenden König und dem fallenden 
Vorhang erinnert nur zubald wieder an die Bretter. 
Die Königin weiß ſich zu helfen, troß der Königin 
Laubes im Struenfee, die, ebenfall3 von ihrem Gatten 
in einer zmweideutigen Situation — Struenfee fniet 
vor ihr und hat ihr ebenjo feine Liebeserklärung ges 
macht, wie bier Bothmell der Maria — belaufcht, Die 
Gegenwart von Horchern bemerfend, dem Struenjee 
ihre Hofdame zujagt, als hätte der eben jeine Werbung 
um Diejelbe knieend vorgebracht. Mir fallen bier 
Lejlings Worte ein: „Sch weiß nicht, ob es ſchwer 
it, Jolche Erdichtungen zu machen, aber ich weiß, daß 
fie jehr jchwer zu verdauen find.” — In dieſem Punkte 
bat doch Gutzkow weit mehr Takt als Laube und feine 
Nachfolger; bei ihm wird man dergleichen kaum finden. 
Solchem Emprejjement auf Applaudifjement fpefulieren: 
der PBoeten, wie jteht dem die Kühle und Natur der 
Fabier edel, jchön und groß gegenüber! Wenn der 
Dichter das Fatum jpielt, fol der Theatermeijter nicht 
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die chrijtliche VBorjehung jpielend zu Ehren bringen. 
Sch fürchte, diefer Borhang ift Schuld an Marias Tod; 
hätte doch der Theatermeijter ihn recht feſt angenagelt, 
die Gejchichte Schottlands und Englands hätte viel- 
feicht eine andre Wendung erhalten! Und warum 
nicht? Der aufgefprengte Schrein, der Maria Uns 
ſchuld zu Tage bringt, der Dolch, der den verfleideten 
Anführer beim Morde jo theatralijch entlarvt, find 
würdige Gegenjtüce zu Ddiefer gezognen Schnur und 
dem fallenden Vorhang. Sit dergleichen mit der Würde 
der tragijchen Kunſt zu vereinen? Wie ijt die furcht- 
bare, große und ewige Tragik, die in diefem Stoffe 
liegt, diefe Offenbarung über Menjchennatur und 
Schidjal, die einem Sophokles oder Shafejpeare ein 
mwürdigjter Vorwurf gewejen wäre, durch jolche Ver— 
wandlung in müßiges Gaufeln eines technifchen Kopfes 
vor einem unverjtändigen läppijchen Publikum ver— 
höhnt! Wie befchämen uns in dieſem Punkte Die 
Sranzofen, vor denen wir Dod) ein feinere® Gefühl 
voraushaben wollen! Sie wiljen recht gut, wohin 
dergleichen paßt, und haben es daher noch nicht ver— 
fucht, folche Künfte von dem Boden, auf den fie ge— 
hören, von dem des hiſtoriſchen Luftjpieles weg und 
auf einen unpaſſenden zu jpielen. Und doch jollte 
jelbft das höhere Luitjpiel, daS Charakterluſtſpiel ſich 
nicht auf folche Dinge einlajjen. 

Wenn dies Werk aus Laubes Schule, durch Die 
Nachahmung von Schillers Rhetorik getragen, Glüc 
macht, wie muß das dramatische Weſen in Deutichland 
dadurch vollends depraviert werden! 

Nun habe ich das Ganze gelefen und bin in 
Berlegenheit um ein Gejfamturteil. Das bereits Ge— 
jagte fann ich nicht widerrufen, die eriten Alte haben 
mehr gegen, als für fi. Aber nach dem Ende des 
Stüces zu, wo, ganz wider die Regel, weniger Hand— 
lung iſt, find feine äußerlichen Mittel, die Sprache 
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verläßt die Proſa der Rhetorik und wird an vielen 
Stellen von großer poetifcher Schönheit, und auch die 
Sharafterijtif verliert mehr und mehr das Abjtrafte 
und Schablonenhafte, aber die Mängel der Anlage find 
nicht zu überwinden. Objchon das Stüd nicht ein 
Trauerjpiel genannt iſt, enthält e8 doch einen tragischen 
Stoff und ſollte deshalb mit tragifchem Ernſte und 
tragischer Kunſt behandelt fein. Aber die Behandlung 
it ganz äußerlich und ändert erſt gegen das Ende 
diejen äußerlichen Charakter. Daher wohl fommt e3 
mit, daß der Stoff durchaus nicht peinlich wirkt. 
Aber man fann auch nicht jagen, daß er überhaupt 
tragijch oder auch nur erhebend wirkte; die Hauptjache 
it, Daß man fortwährend in Spannung der Neugierde 
gehalten wird, aber man fieht mehr nach der Mauſe— 
falle und ihrem Mechanismus, als nach der Maus, 
denn in Wahrheit, die Meafchinerie jteht voran, und 
die Menfchen find gleichgiltige Räder darin; mir - 
interefjieren uns für daS, was gejchieht, und deſſen 
außerliche Bedingungen, nicht für die Berfonen. Wenn 
un3 Maria und Murray wirkliche Menfchen wären, 
würden wir am Ende mit dem Himmel hadern, denn 
das Laſter gewinnt das Feld und hat die Tugend 
nicht allein um ihr äußeres Glüd, jondern um ihr 
innres Selbſt gebradht. Bon dem eigentlichen Sein 
der Perſonen erfahren wir wenig, ja wir bleiben auch 
über ihren Anteil an der Handlung, über ihre Motive 
und eigentliche innre Meinung jehr im Unklaren. 
Wenn wir Murray am Ende jagen hören, nun fei 
er Regent von Schottland, fo überrafcht uns das auf 
wunderliche Weile, etwa wie wenn der geitiefelte 
Kater zum erjtenmale zu jeinem Herrn jpricht,. oder 
wenn wir einen Automat Anjtalt machen jehen zu einer 
Bewegung, die nicht in jeinen Mechanismus gelegt tft. 
Wir haben bisher Feine dee gehabt, noch haben 
fönnen, Daß diefer Murray was andres fei, al3 eine 
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firierte Gebärde, was andres könne, als majchinieren, 
daß man ihn von den Brettern fich wegdenfen könne; 
und nun will der abitrafte Mafchinift Scribifcher Er— 
findung auch regieren, und zwar in einem wirklichen 
Lande, in Schottland! Wir wiſſen, wa3 er machen 
fann; e3 find zwei oder drei mechanische Bewegungen; 
wir Staunen, daß er noch was andres fünnen oder 
auch nur wollen foll. In Bothwell fommt die Selbjt- 
fucht der phyfiichen Stärfe zulegt zu wahrhaft charaf- 
teriſtiſchem Ausdruc, aber es ift auch nur dieſer eine, 
völlig ijolierte, abjtrafte Zug in ihm. Er iſt die Perſo— 
nififation einer abjtraften Charafterbejtimmung, fein 
Menſch. So auch die andern Perfonen; fie find nicht ala 
ganze Menſchen dargejitellt, an deren einem der Kopf, an 
deren andern je Fauſt, Herz oder irgend ein Organ im 
Übergewichte, fondern fie find bloßer Kopf, Fauft, Herz 
oder irgend ein Organ, das auf zwei Beinen herumgeht, 
daher fällt es uns auch nicht im Traume ein, mit unferm 
fittlihen Urteil an fie heranzutreten. Was jie find, 
wijjen wir nicht, was ſie werden, dazu können fie 
nicht3; fie haben fein eigen Selbjt, jie find nur Figu— 
ranten. Darum befremdet uns auch nichts an ihnen. 
Ein Bild aus der Malerei anzumenden in Bezug auf 
die Wirkung, fo gleicht das Stüd einem Gemälde mit 
nur warmen Tönen; wofür der Maler den Ausdrud 
„fuchſig“ Hat. Da it fein Ruhepunkt für das Auge; 
wie von einem Transparent jtrahlt jeder Zug, jede 
Farbe in derjelben Stärke des Glanzes, und nun ich 
die Lejung vollendet, habe ich als Erinnerung nur ein 
grellbuntes Farbenipeftrum im Auge, einen blendenden 
Fleck, aber feine Geitalt, fein Intereſſe, nicht einmal 
eine Stimmung Wie wenn ich ftundenlang ohne 
Pauſe Janitſcharenmuſik gehört hätte, die große 
Irommel de3 Brettereffefts unaufhörlich mein inner 
Ohr gedrojchen, brauſt fie mir, da fie geendet, nur wie 
ein leije3 und vermworrened® Lärmen in den ange- 
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griffnen Ohren nad. Trotz mancher großen Ähnlich 
feit mit Shafejpeare in Sprache und Weije des Dia— 
logs (am Ende, wie der Anfang die treuejte Kopie des 
Schillerifchen ijt, die ich kenne) fann der Eindrud des 
Ganzen dem, welchen man von einem Shafejpearifchen 
Stücke hinmegträgt, nicht unähnlicher jein, als er it. 
Wenn das Stüf Glück macht und Nachfolger 
findet, fo ift dies ficher fein Nuten für die dDramatifche 
Kunſt, weder für die Schaufpieler, noch für die Dichter, 
noch für das Publikum. An Überladung mit rohem 
Stoffe immer mehr verwöhnt, wird es für die Ent: 
faltung eines Gehaltes den Sinn vollends verlieren. 
Über den Dichter ließe fich vielleicht ein ander 
Urteil fällen, al8 über das Stück. An Gefchiclichkeit, 
an dem, wa3 den technijchen Kopf ausmacht, übertrifft 
er ohne Frage jedes andre deutſche Glied feiner 
Schule bei weiten; das Bermögen der Poeſie Tcheint 
ihm ebenfall® in nicht gemwöhnlichem Grad zu eigen, 
bejonders fehlt e8 ihm nicht an rhetorifcher Kraft, 
während das Stück noch zweifelhaft läßt, ob Die 
Empfindung damit Schritt hält. Bielleicht fällen wir 
mehr da3 Urteil über das, was er war, al3 über das, was 
er ijt, oder es fließen Durch Schuld des Stückes beide 
in einander. Und es ijt nicht bloß die äußerliche 
Gejchicklichkeit, auch eine höhere im Markieren, Halb- 
zeigen und eine merfmwürdige Kunjt der Berechnung 
der Eindrüde auf den Zufchauer. Es wäre zu wünjchen, 
daß die Gemütsruhe, mit der wir erſt Darnley, dann 
Bothwell und Maria ſelbſt zu Grunde gehen ſehen 
bloß ihr und nicht zum größern Teile der abjtraften 
Sharafterijtif und Schablone Werf wäre. Denn ich muß 
die Sache jo anjehen, al3 feien die erjten Akte Jahre 
früher jchon fertig gemwejen, ehe die legten dazu famen. 
Dort Scheint er mir unter Schillers und Scribes Ein 
fluß zugleich geitanden zu haben, während das Studium 
Shafefpeares in den zwifchen Beginn und Wiederauf- 
Dtto Ludwigs Werke. 5. Band 25 
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nahme der Arbeit liegenden Jahren jene Einflüſſe im 
Dichter faſt auslöfchten, aber durch die einmal ge- 
machte Anlage gehindert wurde, jich ganz und rein in 
der Ausübung zu bewähren und. zu bethätigen. Ob 
die Gejtaltungsfraft des Dichters jenen jchon ge. 
nannten Eigenfchaften gleichlomme, oder wie weit jie 
Dahinter zurücbleibe oder umgekehrt, läßt jich nach 
dem Vorliegenden nicht schließen, doch bin ich 
geneigt, ihm auch den Beſitz diefer Erfordernifje zu— 
zutrauen. 

Daß er die Einheit der Szene von den Franzofen 
ber bei einem derjelben jo widerhaarigen Stoffe beibe- 
halten, macht die Überladung mit raffinierten und 
ihren Bretterurfprung unmasfiert im Antliß tragenden 
Effeftjtückchen (menigitens in den drei erjten Akten) 
noch mehr zu einem Mißitande, bejonders bei einem 
tragifchen Stoffe, der die Wahrheit und Notwendigkeit 
des Lebens zum Inhalte, d. h. zum dargeitellten Ge- 
halte haben jollte, nicht die Zufälligfeiten der Bretter: 
fonvenienz und des Emprefjements des raffinierenden 
Mafchiniiten- Poeten. Im fünften Akte mwechjelt bei 
weit geringerm Inhalte die Szene einigemal, und 
wir haben das jchöne Gefühl, aus der Prejje heraus 
in das Freie gelommen zu fein; wir hören nicht mehr 
daS Knaden und Raſſeln der Majchinen um uns 
herum und fühlen nicht mehr uns jelbjt durch eine 
Maſchine hin- und hergemwendet, fondern der Vorgang 
geht auf feinen eignen Beinen, und uns treibt nicht 
mehr die bloße abjtrafte Spannung ihm nad). 

Der Dichter wird ficher noch einen Gewinn dem 
öffentlichen Urteil gegenüber von der ſchon beregten 
Überladung und der großen Vermwickeltheit feines Vor- 
ganges ziehen, der, da fie zugleich deſſen kauſale 
Schwächen zu verdeden dient, überhaupt das Auge des 
Zufchauers für das Einzelne abitumpft. Daß wir 
von den innern Motiven der Perfonen jo wenig 
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wiſſen, würde uns bewegen, wie es bei Shafejpeare jo 
häufig gejchieht, ihnen mwelche unterzulegen und fo dem 
Dichter nachzudichten — ein Hauptgrund, warum und 
Shafejpeare3 Tragddien immer von neuem wieder 
unwiderſtehlich an fich ziehen —, wenn nur dieſe Per- 
fonen an jich jelbit uns interefjieren könnten. ch glaube, 
daß unjer Poet Schillers Berfahren rechtfertigt Durch 
fein Abmeichen von dieſem. Schiller nähert feine 
Figuren, in denen ung ihr Mangel an einem Tonfreten 
innern Reichtum gleichgiltig laſſen würde, dem ethifchen 
Sdeale, er giebt ihnen wenigſtens etwas von jeinem 
warmen Herzen, das jtatt eines eignen in ihnen pul- 
fiert und ihre gedanfenhaften blaffen Wangen rötet, 
ja etwas von feiner Schmwärmerei mit — und follte 
e3 ein Philipp II. fein — und bringt fie dadurch wenig- 
ſtens unferm Herzen nah. Unfers Dichter Perſonen 
find weder felbit etwas für fich, noch hat er von 
feinem Eignen in jie hineingeborgt; fo bleiben fie blaſſe 
und jelbit in ihrer äußern Bemegtheit innerlich unfelb- 
ftändige poetifche Abitraftionen. 

Diefe Diltion einem Stüde binzugethan, das 
lediglich Darjtellung des mejentlichen Gehaltes feines 
Stoffes, ohne eingelegte Räder und Kunſtſtückchen, nur 
das Gewächs, das der Natur des Samenfornes nach 
mit Naturnotwendigfeit fo und nicht anders aus ihm 
emporwadhfen muß, mwürde was Große und für 
Bühne und Litteratur Heilvolles ergeben. Uber indem 
der Dichter feine eigentliche Aufgabe fallen ließ, den 
tragifchen Gehalt feines Stoffes in einem oder mehreren 
tragifchen Charaktern daritellend zu entwideln und 
uns fo die Wahrheit des Lebens zu lehren, indem er 
alles aufgab außer dem ewig und immer und allein 
Wahren feines Stoffes, indem er fich dazu beiließ, nur 
zu bejchönigen und unfre finnliche Aufmerkjamfeit und 
Phantaſie abjtraft zu bejchäftigen, erreichte er nur, 
das Übel an dem unfre dramatifche Kunſt Ieidet, und 
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da3 vor allem Abhilfe bedarf, Durch feine jchönen 
und großen Talente vor dem jtumpfen Blicke unjers 
Nublitums zu verflären und dadurch zu verjchlimmern. 

Um auf Einzelne8 einzugehen, wie kommt Both- 
well dazu, mit feiner Liebeserklärung jozujagen ins 
Haus zu fallen? 

Aus Caithneß kann ich nicht Hug werden. Sit er 
wirflich der Mann vom Buchitaben des Geſetzes, wie 
fommt es, daß er Bothwell nicht gebietet, die Waffen 
vor Gerichte abzuthun, ſeine Bewaffneten fortzujchiden? 
Wie ijt es überhaupt, daß Handſchuh Hingeworfen, 
aufgenommen und der Kampf ohne meiteres begonnen 
wird, ohne vom Gerichte anberaumt zu fein und nicht 
in Schranken, fondern gleich im Gerichtsſaale und in 
Gegenwart des Souverains? Aber viel dergleichen 
beifeite gejtellt, wie ift man mit der Königin daran? 
Oft möchte man die Zeichnung derjelben für ironisch 
gemeint halten, aber es zeigt jich immer nur zu bald, 
daß man e3 nicht mit der ironifchen Feinheit eines 
pirtuofen Gharakterzeichners zu thun hat, daß Die 
jcheinbaren innern Entwicdlungen ebenfomwenig Wahr: 
beit und Tiefe haben, als die dem Gehalte des Stoffes 
fremden äußerlichen Handlungseffefte.e Wie jteht es 
mit Maria Meinung; glaubt fie, daß Bothmwell der 
Mörder? Abgejehen davon, wie plößlich und bloß 
gemacht — ähnlich wie die Entjtehung des Liebesver- 
jtändnifjes auf die Spite gejtellt — wird Maria Die 
Mitwiljerin feines Mordplanes! Aber nicht Mord: 
plane3, denn e3 fieht mehr aus wie eine plößliche 
Tollheit Bothwells. Dafür iſt die Mafchine deſto 
fomplizierter. Damit Bothwell erfahre, daß Darnley 
mit dem Prinzen flüchten will, muß er den Schlüjjel 
vom Majchinijten befonımen, daß dies möglich, muß 
der Obermafchiniit, der Dichter jelbjt feinem Affiitenten 
den Schlüfjel zufpielen; vergleiche man den Raum und 
die Wichtigkeit, die die Schlüfjelgejchichte in Anſpruch 
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nimmt! PDiefer Raum wäre zweckmäßiger benußt, 
wenn er dazu angewandt worden wäre, auf natürliche 
Weiſe zu erklären, wie die Königin Mitwifjerin von 
Bothmwell3 Vorhaben werden fonnte ch will gar 
nicht jagen „notiwendigerweije,“ wodurch wie bei 
Shafefpeare, Goethe und Sophofles die innre Hand: 
Yung die Hauptjache geworden wäre. Welche Reihe 
von bloßen Zufällen muß in Bewegung gejeßt werden, ' 
Damit wiederum ein Zufall berausfommt! — Abge— 
fehen von Murray, von dejjen Innern man ebenſo— 
wenig weiß. Giebt er dem Bothmell den Schlüfjel, 
Damit diefer der Maria Gemwalt anthue? Oder weiß 
er foviel al3 fein Dichter von der Zufunft und hat 
wohl die, von melchen Bothwell den Fluchtplan 
Darnleys erfährt, zu letzterm Zwecke dahin poitiert? 
Denn was er vorher gejagt, zeigt, daß es ihm nicht 
darum zu thun, dem Darnley wirklich förderlich zu 
fein; man muß glauben, daß er ihn gar nicht im 
Ernſte fliehen laſſen will, fondern ihm und andern 
mit dem Fluchtvorhaben nur eine Schlinge Tegen- 
Wenn dies Vorhaben nun herausfommtt wie geht es 
Doch zu, daß von Murrays Anteil feine Rede? Hat er 
al3 Mafchinijt das Privilegium, andrer Dummbeiten 
zu benußen, die eignen ebenfo zahlreichen aber immer 
fchadlos ausgehen zu fehen? Eine wahre Untiefe für 
die Angel der Vermutung, eine Verfuchung zu zahl: 
[ofen Auslegungen, wie nur je bei Shafejpeare; nur 
Daß bei diefem die tiefite Natur des Menjchen und 
Weltlaufs dabei beteiligt jind, hier aber es bloß um 
das zufällige Schickſal eines Schlüfjel3 fich handelt. 
Wie abjichtlich, daß der Schlüljel gerade den Weg 
führt und Murray Dies erjt erponieren muß. Aber 
über diefen Majchiniiten von Staat3regenten, der jeden 
einzelnen Schlüſſel in diefem Schlojje fennt und weiß, 
zu mwelchem Schlojje er gemacht, welche Wege er auf: 
ichließt! Ein wunderbares tragifches Bild, der Staat3- 
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regent von Schottland, wie er eigenhändig den Schlüjjel 
zur Perſon der Königin überliefert, der feine Politiker, 
wie er fo plump anfaßt, was auch mit der feinjten 
Delifatejje behandelt noch einem nur halbwege ge= 
ſchulten Politiker zu gefährlich dDünfen möchte. Kann 
das nicht Bothmwell gegen ihn benugen? Sieht er 
denn wirfli in dem Bothmell nur. einen brünjtigen 
- Stier und iſt Bothmell dies denn wirklich fo jehr, 
daß um jolch Figliche Materie gar feine Umftände ge- 
macht werden? Murray, wenn die Belaufchten von 
ihm angejtellt jind, muß Bothmwell für folchen Stier 
halten, der augenbliclich zur Sättigung rennt, denn 
wenn Bothmwell nicht jest gleich gebt, erit etwa nachts, 
iſt ja der Darnley unterdes glücdlich entflohen. Seltſam 
und abenteuerlih! Ich glaube, Murray foll den 
Eindrucd eines feinen und in feiner Feinheit allmäch- 
tigen Politikers machen; und hat man je ein plumper 
Eremplar eines Bretterintriganten gejehen? Er wird 
bald zu einer fomifchen Figur — Shafejpeare würde 
das Motiv in einem Luſtſpiele herrlich ausgebeutet 
haben —, aber Shafejpeares Bolitifer würde mit 
denjelben Intrigantenſtückchen niemand getäujcht haben, 
al3 jich; feine übrigen WBerjonen hätten mit dem 
Publitum über ſolchen Murray geladt. Und unſers 
Dichters Murray jieht fein Werk gelingen. 

Aber wieder auf die Königin zu kommen; wie 
fann jie zweifeln, daß Bothmwell der Mörder? Und 
wie? ich denke, Bothwell ijt ehr: und herrichlüchtig, 
er will König werden. Muß das ihm nicht eine 
ganz andre Handelnsweije vorjchreiben? Er handelt 
bier wie ein Wüjtling, ein Wollüjtiger, nicht wie ein 
Ehr: und Herrichlüchtiger. Dies find kalte Leiden: 
fchaften und fühlen, wenn jie große find, daS heißefte 
Temperament ab. Aber Bothmwell ift eben, wie 
Darnley und die andern Perſonen des Stückes, eine 
bloße Figur, wie fie ein Kombinateur braucht; er hat 
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gleihfam feinen ihm diktierten Part in der Kombi— 
nation, ein wirklicher eigner Inhalt würde ihn dem 
Kombinateur unbrauchbar machen. Wie fie zweifeln 
fann? Hat fie ihn denn nicht erjt wenige Augenblice 
vor dem Knall der Erplofion fortgehen und ebenſo— 
wenige Augenblide nachher wieder eintreten jehen? 
Shafejpeare iſt zumeilen ähnlich mit der wirklichen 
Zeit umgejprungen; wie aber in einem folchen Falle, 
wo jich auf die Dauer der Zeit eine jo höchſt wichtige 
innre Entwidlung bauen foll, wo das pfychologifche 
und jittliche Urteil in das Spiel fommt? Am Julius 
Cäſar erfahren wir, kurz nachdem die von Antonius 
aufgereizten Bürger abgegangen, um der Mörder 
Cäſars Häufer anzuzünden u. ſ. w., Dies Anzünden, ja 
die Flucht Brutus und Caſſius vor dem aufgebrachten 
Volke als bereits gefchehen. Aber dies ijt bloß Außer: 
liche3 Begebnis, für die eigentliche Tragif des Stückes, 
die in den Charakteren liegt, in Leidenschaft und Ge- 
wijjen, gleichgiltig.. Es iſt ein abgefchloßnes Faktum, 
das hier etwas früher fupponiert wird, als der wirk— 
lichen Zeitdauer nach eigentlich möglich wäre. In 
diefem Stücde aber iſt das Faktiſche die Hauptfache 
und der Dichter jollte es daher ebenjo jorgfältig be- 
handeln, als es Shafejpeare mit feiner Hauptjache, 
dem tragiichen Vorgang durch und in den Charaftern 
thut. Die Sache tit einfach. Die Gründe, warum die 
Königin ihn für den Mörder halten oder nicht halten 
fol, find auch die des Zufchauers; bei der Königin Tann 
noch die Parteilichkeit der Liebe hinzukommen, aber 
auch für den Zufchauer ijt fein Grund da, warum er 
den Bothmwell für den Thäter halten ſollte. — Abge— 
fehen von diefem Umſtande der Zeit, der allerdings 
noch viel komiſchen Stoff für die Betrachtung giebt, 
wenn man fich fragt, auf welche Weiſe Bothmwell es in 
dDiefer Zeit möglich gemacht, die Erplojion zu bewerk— 
jtelligen. — Zwar hat der Mafchinift für Pulver im 
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Keller geforgt — wieder ein Beweis, daß Murray die 
ganze Reihe von Zufällen mit Prophetengabe richtig 
bis ins einzelnjte vorausgejehen und vorausberechnet; 
oder wußte er bloß, daß der Dichter daS Pulver 
brauchen würde? ber geht denn nun Bothwell ſelbſt 
in den Keller und zündet an? und ijt der Keller auch 
offen? — Schließt vielleicht der tragische Schlüffel — 
der wenigitens der Schlüfjel zur Tragif des Stücdes 
iſt — auch diefen Keller? Warum, wenn nicht, fpielte 
ihm Murray nicht auch den Kellerfchlüffel in Die 
Hand? Die ganze Tiefe des Schlüfjelmotivs und Der 
Damit verfnüpften Mafchine zu ergründen und das 
ganze Heer Fomifcher Ungereimtheiten in Parade 
aufziehen zu laſſen, die daraus hervorgehen oder 
vorausgejegt werden müjjen, babe ich weder Zeit 
noch Luft. 

Nur foviel: glaubt Maria nicht, daß Bothmwell der 
Mörder, wie iſt ihr Benehmen beim Gerichte zu er- 
fären? und glaubt fie, wer erflärt, wie fie im fünften 
Aufzuge den Bothmwell auf das Gemiljen danach fragen 
fann? Wenn fie nicht glaubt, müßte Bothwell3 Ber 
nehmen beim Gerichte, daS, befonders dem Greiſe Lenor 
gegenüber, jo gemein ift, als je Darnleys war, fein 
Kommen mit Bewaffneten, fein Brüstieren des Ge— 
richtes jie überzeugt haben. 

Bei Lichte befehen, jteht es mit diefer Kompojition 
noch gefährlicher, als mit irgend einer diefer Schule. 
Sie ilt durchaus proſaiſch, und die Profaftücde diefer 
Richtung haben noch den Borzug vor diefem Stücke, 
dab Stoff und Form, Fabel und Behandlung, Hand- 
lung und Sprache in Übereinftimmung jtehen. Die 
Scribifchen in doppelter Weife darum, daß fie diefe 
Behandlungsweife ihres Stoffes nicht in ein Feld 
bringen, dem dieſe ihrer Natur nach ewig fremd ijt 
und deshalb immer fern bleiben jollte, in das tragische. 

Die Charaktere und die ganze Behandlung mit 
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den Shafefpearifchen zu vergleichen wäre mehr als 
Unverjtand, vergleiche man jie nur mit den Schillerifchen 
in feiner Maria Stuart. Die Perſonen haben nicht 
die wahre tragische Tiefe, aber fie haben eine gemilje 
gemütliche; die hiſtoriſchen Mächte dagegen, die Situa= 
tionen find mit großem Verſtande charafterifiert und 
mit großer Evidenz dargejtellt. Ebenſo die Intrigue; 
man wird nicht leicht auffallende Ungereimtheiten darin 
finden. Und — das Anmuten Glifabethb3 an den ihr 
faum befannten Mlortimer, die Maria zu vergiften, 
ausgenommen — mie fein find diefe Politiker gefaßt! 
Wie Har liegen die Motive vor dem Auge des Zus 
fchauer3, wenn fie auch nicht neben Shafejpeare und 
Sophofles, auch Goethe als echttragifche erjcheinen! 
Wie hat er die Notwendigkeit, die Diefe drei in den 
Charakter und das ewig gleiche Geſetz von Leidenjchaft 
und Gewiſſen legen, in die Situation geprägt! 


Troß der Ungereimtheiten der Kompofition, der 
Unflarheit und Schablonenhaftigfeit der Charaktere und 
der untragiſchen Richtung übt das Stück durch feinen 
Wechſel und befonder3 gegen das Ende durch Die 
dramatifche dabei blühende, glühende Diktion einen 
eignen Reiz. Der Wechfel ift an jich nur zu loben, 
aber er muß andrer Art fein; fein Reichtum nicht aus 
zufälligen äußerlichen Zügen bejtehen, die Momente, 
die er bringt, müjjen un3 den Reichtum der Charaktere 
erfchließen, oder vielmehr der Reichtum der Charaktere 
muß fich in wechfelnden Kontraſten vor uns entfalten, 
zugleich im Wechjel von Anjpannung und Erholen, 
fozufagen Zerſtreuung. Es darf feine Berwirrung aus 
Überfluß oder Empreſſement (wie in Ddiefem Stücke) 
fein, fondern ein Reichtum Durch Entfaltung. Man 
vergleiche ein Shafefpearijches Stüd, jo ijt fein Reich— 
tum nur daher entjtanden, daß der Dichter alles, was 
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in feinem idealen Nerus, d. 5. Bezügliches in den 
Charakteren und ihrem Schidjal Liegt, entwiceli und 
fozujagen finnlich an unfern Augen vorüberführt, und 
die Hauptgelenfe davon find zu poetifchen und ſchau— 
ſpieleriſchen Effekten ausgeitaltet, dazwischen Erholung? 
punfte angebracht, um uns immer die aufnehmende 
zugleich und die Widerjtandskraft zu neuem Genuſſe 
der Hauptpartien zu rejtaurieren. Dieſer Reichtum 
Dagegen (in der Maria) iſt ganz das Entgegengejette. 
Die Effekte find äußerlich aufgefegt, Brettereffelte, d. 5. 
ohne Natur, folche, wie fie im Leben nicht vorfommen 
fönnen, und fchaden einer dem andern; der Reichtum 
oder vielmehr die anorganijche Anhäufung von äußern 
Zügen nimmt den Charakteren den Raum und Die 
Luft weg. Das, was in Shafejpeares Stücden ſich ent- 
faltet, und deſſen einzelne Züge eben der Reichtum 
feiner Stücde, das ijt in der Maria gar nicht vor: 
handen oder Nebenfache. In der Maria ift zwar ein 
Etwas von innrer Entwicdlung angejtrebt, aber man 
fieht nicht das Werden jelbit, nur von Zeit zu Zeit 
wieder ein neues Stüd Gemwordnes; wir jehen bloß 
Symptome, aus denen wir jchließen müfjen, nicht die 
Sache felbjt, und diefe Symptome find unter fich wider: 
fprechend. So ijt, was am klarſten daliegen müßte, 
das, warum, und e3 in feiner Folge ftetig und Har 
zu zeigen, eigentlich da3 ganze übrige Stüd daſein 
follte, die Entwicdlung der Maria das Unflarjte im 
ganzen Drama. Wenn fie fi) am Ende vom Gewiſſen 
getroffen zeigt, weiß man nicht, warum; nicht, ob ihre 
Gewifjensbelaftung von der Art wie im Ddipus oder 
wie bei Shafejpeare if. Man weiß nicht, wie man 
daran. Hielt fie wirklich Bothwell für unfchuldig, jo 
bat fie jich nur eine zu großen und übelangebrachten 
Vertrauens anzuflagen. Der Art aber iſt ihr Zuitand 
nicht; fie nimmt ihr äußeres Schidjal, als wäre es 
Folge von bewußten und abfichtlichen Berbrechen. 
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Wäre e3 Ddiejes, jo müßte die Mieinung, die fie im 
Stüce zeigt, damit übereinjtimmen. Dazu wijjen wir 
von ihrer eigentlichen Natur und Art jo wenig, daß 
wir auch darin feinen Rat fuchen können. Hat der 
Dichter das abjichtlich fo gemacht, jo Hat er mehr auf 
die Schwäche des Publikums gerechnet, al3 fich mit 
der Würde feiner Kunjt verträgt. — Pie Übrigen Ge— 
jtalten find jo abjtraft, daß man an fie weder mit 
dem äjthetifchen noch mit dem moraliſchen Maßſtabe 
berantreten fann; jie haben feine Zurechnung, denn 
fie haben nichts von Natur in fih; es hieße mit 
einem Automaten rechten, daß er Gelenfe nicht brauche, 
die er nicht hat. — Die Grundformel de3 Stüdes iſt: 
weil Murray Regent von Schottland werden will, 
muß die Königin von Schottland mit ihrem Gatten 
Darnley zerfallen, muß Bothmell dieſen umbringen, 
Die Königin Bothwell heiraten u. ſ. w. Denn Die 
Intention Murray iſt der einzige Faden, der — frei- 
lich im einzelnen auf unglaubliche Weife — noch durch 
diefe Verwirrung hindurch erkennbar iſt. Der einzelne 
hier Ddargeitellte Fall zeigte uns, wie ein Elender troß 
der gemwagtejten, oft auf das Albernite gewagten In— 
trigantenjtücichen ein tugendhaftes Wefen in ein Un— 
glück bringt, deſſen eigentliche Natur wir freilich nicht 
verjtehen, von dem wir nicht wijjen, ob es zugleich 
ein moralifcher Untergang iſt oder nicht. Wir jehen 
alfo den Plan eines Clenden und zugleich bis zur 
Albernheit Plumpen troß alledem gelingen und ein 
edles, tugendhaftes Wefen troß alledem ins Unglüd 
und wenigſtens zeitliche8 Verderben geraten, wir jehen, 
daß dieſes — wir müjjen glauben, mit Unrecht — die 
Reue einer Berbrecherin fühlt, und daß jener mwohl- 
behalten triumphiert. Wir würden darüber in Un— 
willen geraten, wenn, wa3 wir gejehen, nicht wie ein 
bunter, toller Traum hinter uns läge, wenn wir nur 
einen Augenblic lang dieje traumhaften Gejtalten für 
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Menfchen und ihr Handeln als menfchliches angejehen 
hätten. 

Das iſt in der That eine Fünftliche Wirklichkeit, 
aber feine fünjtlerifche; denn was eben die Kunjt thun 
fol, worin ihr Wefen beiteht, iſt bier gar nicht ver- 
ſucht. Die Kunjt foll ung eben, was uns in der 
ſchlechten Wirklichkeit verwirrt, entfernen und uns 
durch den Schein der wirklichen Erfcheinung hindurch 
die innre Wahrheit ihres Gegenjtandes zeigen, den 
einheitlichen Geift, wie er unter der mannigfaltigen 
Decke der Natur verborgen liegt; jie joll uns in dem 
Körper des einzelnen Falles das allgemeine Gejeb als 
Seele lebendig zeigen. Der tragifche Künftler darf nicht 
dem zufälligen Stoffe noch mehr Zufälliges beimengen, 
er muß vielmehr alles Äußerliche, bloß anorganifch 
Angeflebte von feinem Stoffe hinwegthun biS auf den 
mwejentlichen Gehalt desjelben; aus diefem wejentlichen 
Gehalte muß er ihn noch einmal aufbauen und fo, 
daß nur dieſer Gehalt zur Anfchauung kommt, aber 
auch zu ſinnlich klarſter Anfchauung. Er foll alfo die 
einheitliche Seele dieſes Gehaltes wieder in einen 
Körper leiden, aber in einen, der ihr der gemäße tit, 
in einen Körper, der fie an jedem einzelnen Teile Durch: 
Tcheinen lafjen fann und durchfcheinen läßt. Die Muſter, 
an denen dies zu lernen, find Sophofles, Shafejpeare, 
Goethe. Wenn der Dichter Darauf erwiderte: „Aber 
ich wollte ein Intriguenftüd machen, und mir muß 
freiitehen, aus meinem Stoffe zu machen, was ich will,“ 
fo ift ihm zu antworten, daß der Dichter das Recht 
feines Stoffes anerfennen und faktiſch anerfennen müffe, 
wenn er Dichter fein will und fein Werk ein poetifches 
Kunſtwerk werden fol. Denn es tft fein mwillfürlicher 
Einfall, jondern ein tiefes Natur- und Kunſtgeſetz- 
welches er verleßt, wenn er Seele und Körper beliebig 
zufammenmürfeln oder zuſammenſchweißen will, anjtatt 
daß jeine Phantafie nur der fromme Mutterfchoß fein 
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fol, in dem der Körper nicht überhaupt eine Geele, 
jondern die Seele ihren Körper, der Leib jeine Seele 
erhält. Aber auch angenommen, er hätte aus dem 
tragifchen Stoffe ein Intriguenſtück machen, d. h. ihn 
zur Ergötzung zunächjt durch den Verfiand und an 
dem Berjtande ausprägen dürfen, jo müßte fein In— 
trigant nur auch ſich als einen Mann von Verſtand, 
Feinheit und Überlegenheit zeigen; aber an dieſem 
Murray zeigt fich feine dieſer Eigenschaften. In der 
Fügung der Handlung müßte wenigjtend eine Not— 
mwendigfeit für den Verjtand fichtbar fein; dies iſt in 
dem Stüde jo wenig der Fall als jenes. Ein Mufter 
von ſolcher Kompoſitionsweiſe hatte er in der Schille- 
riſchen Maria Stuart vor fih. Wie fein nach Der 
Wahrſcheinlichkeit tjt hier alles abgewogen, was zur 
Handlung im engern Sinne gehört. Wie ijt in Der 
Situation ein feiter Grund von Notwendigkeit gegeben, 
und welche ganz andre Figur fpielen die Leicefter, 
Burleigh, felbit. die Königin, wie nehmen fie ſich neben 
diefem kahlen verfleideten Schaufpieler, der einen ab— 
jtraften Intrigant fo jchlecht Tpielt, neben dieſem 
Murray aus. Welchen relativen Reichtum von Zügen 
vereinen nicht dieſe Mortimer, Xeicejter, Burleigh, 
Elifabeth u. j. w. in fich, neben dieſe perfonifizierten 
abjtraften Einzelnzüge Darnley, Bothmell u. ſ. w. in 
der Maria von Schottland gehalten! Schiller hat jeinen 
Intrigants, da fie Doch hochgejtellte Leute find, felbjt 
in der Echwäche eines Leiceſters wenigſtens in der 
äußern Haltung nicht3 vergeben; aber Murray mit 
jeinem durchaus mwürdelojen Benehmen, dieſer ver: 
Heidete Schaufpieler, der nichts als die herfömmlichen 
Faren der jtehenden Maskenfigur „Mafchinijt” zu 
machen weiß und fie jo abfichtlich übertreibt, den wir 
nur immer jchleichen, been, höhnen jehen und hören; 
dieſen jich als Regenten von Schottland zu denken, 
ijt geradezu unmöglich. Wie adlig und vornehm er: 
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ſcheint neben diefem erjten Manne in Schottland nad) 
der Königin der venctianifche Fähnrich Jago, des Ed— 
mund nicht zu gedenken, der auch ein Vornehmer ijt! 

Was die Charaktere betrifft, fo jteht ſelbſt Laube 
weit über unſerm Dichter. Auch hat Laube, joviel ich 
weiß, in feinen erniten Stüden der Scribifchen Richtung 
den Majchinijten zu entbehren gewußt. In Monaldeschi 
bat Laube jogar etwas von idealer Kompofition ver: 
fucht, wiewohl die Kontrajtierung der beiden Italiener 
zu abfichtlich geraten. Auch feine Struenfee, Montrofe, 
Eſſex ind beimeitem von größerm Reichtum und Totalität 
als Eſchenbachs Perſonen. Wenn diefer poetifcher in 
der Sprache iſt und der dialogifchen Seite eine meit 
größere Breite gönnt, fo ift die Schönheit diefer Sprache 
zu jehr Selbjtzwecd und andrerjeit3 übel angewandt. 
An dieſe Ausführlichkeit hätten wir mit Recht Die 
Forderung zu jtellen, daß fie fich mehr mit der Haupt: 
fache zu ichaffen mache, über die Charaktere und ihre 
innern Entmwiclungen uns in3 Klare jege. Was andre 
Poeten in diefer Hinficht geniert, ijt die Farggemeßne 
Zeit; mit diefer kann Ejchenbach jich nicht entjchuldigen, 
denn er hat feine Rüdjicht darauf genommen; fein 
Stücd ijt länger als irgend ein Shafefpearifches. Aber 
was ihn hinderte, die Charaktere zu entfalten und ihre 
innern Entwidlungen uns klar darzuftellen, war ein 
andrer Grund. Was nicht vorhanden tit, läßt ich 
nicht entfalten, was nicht Kar gedacht iſt, läßt fich 
nicht klar machen. 

Was den Stoff betrifft, jo ijt er der einzige, der 
allein noch nicht behandelte tragifche Stoff, den ich 
bei meinem jahrelangen angejtrengten Suchen finden 
fönnen. Und zwar ijt er jo bequem, daß man fait 
nichts zu thun hätte, al3 die Gejchichte zu Dialogifieren, 
um eine wirkliche Tragödie hervorzubringen. Nur 
müßte Rizzios Tod megfallen uni der Gejchlofjenheit 
des Typus willen. Die Genofjen bereiten und begehen 
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den Mord, Bothwell aus Liebe, die Königin hilft 
(auch reizend) uneingejtanden mit. Die Liebenden 
wollen Bereinigung, die übrigen Genojjen haben andre 
Intereſſen dabei. — Entweder die verbrecherifche Liebe 
oder den Mordgedanfen muß man freilich haben ent: 
ſtehen ſehen. Vielleicht lag Darnley aufgegeben krank; 
ſie haben jchon gehofft, waren ſchon ficher und glück 
lich; er genejt und jie fommen auf den Gedanken 
entweder zuſammen oder einzeln, ſodaß uneingeitanden 
Maria mit im Komplott wäre und beihilfe, woraus 
Bothwell dann, rückjehend, fchaudernd ihr Mitwiſſen 
und abjichtlich Einhelfen erfannte und fein Gewiſſen 
feine Folgerungen daraus machte. — So jind beide 
fchaufpielerifch. (Wirklich) war er frank geweſen nad 
der Gefchichte, und fie hatten ihn an den Mordort 
gebracht unter dem Vorwande, er müſſe im Freien 
wohnen zur Beförderung feiner Genefung.) — Das 
Mittel iſt der Mord. Gr wird gebraucht, fie alle 
befleden fich mit dem Mittel, ohne ihren Zwed zu 
erreichen, vielmehr jtellt fich der Tote zwifchen die 
Mörder und ihren Zwed. In Bothmell tötet die 
That, d.h. feine Einficht, daß Maria abfichtliche Helferin 
war, die Liebe; Ehr: und Herrfchjucht tritt an ihre 
Stelle, Damit er die That nicht umfonft gethan. In 
Maria bleibt die Liebe leben und will weiblich in 
deren Genuſſe vergeijen, was ſie ihr gefoftet. Bothwell 
fpielt noch den Liebenden, aber Maria Thun, die 
natürlich ihr Gemijjen ihm hehlt, weckt ihm Argmwohn. 
Was fie an ihrem Gatten gethan, obgleich fie es für 
ihn gethan, macht ihn vor ihr fchaudern; er benußt 
ihre Liebe und deren Nachgiebigfeit, König zu werden, 
und treibt ihre Liebe in feinem Argwohn zu Schritten, 
die zu Entdeckung der That führen. Er will fie da- 
bin haben: al3 feine Gemahlin müjje fie zu ihm und 
an ihn fich halten um ihrer eignen Wohlfahrt 
willen. Er will durch Schred wirken, da das Ver- 
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jtecfenwollen vergeblich und nur Feigheit jcheine 
und die Gegner nur mutig machen fönne und müſſe. 
Zwiſchen den Paare und den übrigen Genojjen, 
zwifchen diefen ſelbſt jteht Darnley3 Geiſt als Zwiſt— 
macher, als Trenner; wie alle zujammen gegen die 
übrige Welt, jo machen Bothmell und Maria Front 
gegen die übrigen. Es gilt zunächit, daß die Thäter 
nicht entdeckt werden. Bothmwell reißt Maria und die 
andern Genofjen in feinem Argwohn gegen alle zu 
Übereilungen hin, die ein Selbjtverrat werden. Wie 
er endlich fejl fißt und die Königin — immer aus 
liebender Klugeit — jeinem Willen widerjtrebt, da 
wirft er die Larve ab. — Er erwartet jtet3 einen 
neuen Bothmwell, er nimmt die möglichen Kandidaten 
und ihre Fähigkeit zu folcher Rolle prüfend durch und 
muß jich geitehen, daß das Gemijjen jein Urteil 
beitimmt, indem es ihn bewegt, die Dummen Hug, 
die Feigen mutig zu halten, feinem Berjtande zum 
Troß, ihn darin feig, feiner männlichen Natur zum 
Troße, und ihr Lieben, ihr ihm in Ruhe Schmeicheln- 
mollen erinnert ihn nur immer daran, wie fie Dasjelbe 
Benehmen dem todgemweihten Darnley gegenüber uner- 
jchütterlich in arger Schaujpiellunjt zur Schlinge machte. 
Bothwells Despotismus hat die übrigen Genojjen gegen 
ihn gewandt; fie jchlagen jich zu dem Volle. Both: 
well, plößlich verlafjen, flieht, die noch bethörte Köni- 
gin verlajjend und von fich fcheuchend, die dem Tode 
nach England entgegenflieht. Die übrigen Genoſſen 
fallen — Murrays, der Regent wird, Tod ijt ebenfall3 
beſchloſſen — einer durch den andern. Sit ihm nun 
wirklich. in einem andern der Genojjen, etwa Balfour, 
ein neuer Bothwell erwect; meint Ddiefer, Dies zu 
werden, und wie Maria ihn durchſchaut, ift das Gefühl, 
wie man fie jchäße, ein Hauptleiden. Da wäre denn eine 
einfache Entwiclung; aus dem Stoffe wäre fein weſent— 
licher pfychofogifch-ethifcher Gehalt gezogen, und diefer, 
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und nur diefer würde aus den Materialien der Anekdote 
wiederum aufgebaut, nirgends im Widerfpruche mit 
dem gejchichtlichen Rohjtoffe, nur die Seele, der Typus 
in dieſen einzelnen Fall hineingefehen. 

Der Königin Liebe zu Bothmell die echtefte und bis 
zu ihrem Ende dauernd; ihr Mitgefühl mit Bothwells 
Leiden das eigne Gemwijjen überragend, des Weibes 
Liebe wächjt mit dem, was fie dem Manne opfert. 

Außerdem fieht man die fpezififche Kraft des 
Weibes, die fie auch anruft, Gewiſſen und Gedanken 
fih fern zu halten, die größre Totalität der weib— 
lichen Natur. Dazu wird ihr Gewiſſen zur Furcht 
für Bothwell, und dieſe Furcht, die Liebe noch fteigernd, 
abjorbiert die Gewiſſensbiſſe. Wie der Mann früher 
den guten Schein als unnütz wegwirft, wo er doch 
durchſchaut, das Weib jelbjt gegen ihn den Schein 
halten will und erjt mit dem Wegmwerfen des Scheines 
weiblich wirklich ruiniert ift. Dies vielleicht die Oppo— 
fition, die Bothwells Entlarvung mit jich führt. 

Dies und nur Dies ijt der eigentliche Vorgang, 
die tragijche Seele, daß fein Gut durch Verbrechen 
zu erfaufen fei, Daß der Zwed an dem böfen Mittel 
zu Tode kranke. Der äußre Körper des VBorganges: 
Mord und Zubehör, das der Entdeckung Ausmweichen, 
welches durch feine gemijjenerregte Heftigfeit und 
Gewaltſamkeit zum Gegenteile führt, die dadurch er- 
wecte äußre Reaktion, denn Bothwell muß nun 
König werden, oder er kann es nicht, auch iſt die 
Gelegenheit da, wie fie nie wieder fommen fann, und 
vielleicht bewegt Bothmwell dies, den lebten Schein 
jelbjt zu zeritören, und Maria muß auf feine Liebes- 
vorwürfe und Argwöhnungen ihren Willen dazu geben. 
So wie er ihr Gatte und König, da wirft er die Maske 
fort und glaubt auch ihren Angftanitrengungen, das fo 
ſchlimm Gemwonnene für ihn und fich zu erhalten, 
nicht mehr, zeigt ihr vielmehr unverhohlen jeine Ver— 
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achtung, da fie ihm nur ein Gemaltwerkzeug ijt. Hier 
giebt es Gelegenheit zu Schmerzenstönen tiefiter Natur 
für jie, zu angjtvollen Bitten, nicht fich felbft und das 
ſchlimm und teuer errungne Gut Hinzumerfen. Seine 
Larve fortwerfen und fie, Maria, von fich jtoßen; ihr 
in der Feinde Gewalt Kommen und Flucht; Bothmwells, 
des Sterbenden, Fluch und Vorausdeutung ihres Schid- 
ſals in England. Zugleich die innern Machinationen 
der übrigen Genojjen erjt gegen das Paar, dann gegen 
fich jelbit, auch Murrays Schickſal vorausgezeigt, der 
nur jcheinbar triumphiert, dafür die Liebe des Zu— 
ſchauers dem unfchuldigen Kinde und feinem greifen 
Begleiter Lenor zugewandt. Murray benubt Die 
Chancen, aber ohne eigentliche Sntrigue und Ma— 
ſchinerie; er ilt zum Regenten ernannt, um den Ge- 
rechtigfeitsfrieg gegen die Mörder Darnleys zu führen, 
was recht gut in eine Exrpofition fommen fann. Both: 
well erjchlägt vielleicht den Balfour, als Ddiefer der 
Königin helfen will, feinen Bothmwell in ihm im Keime 
zu vernichten. Man muß auch alle Genofjen inner- 
lich gerichtet ſehen und fie felbjt ihren Untergang des 
einen Durch den andern auf die Schuld beziehen hören. 

Maria merkt bei ihrer eriten Begegnung mit Both- 
well nach dem Morde feinen Schauder und daraus, 
Daß er ihr Willen weiß oder ahnt. Sie ift nur um ihn 
bejorgt. Sie thut deshalb nicht dergleichen und jagt, 
fih den ihr immer wieder aufdrängenden Gedanfen, 
er liebe jie nicht mehr, vom Halfe und ermwehrt fich 
ihrerfeit3 al des Argwohns, den ihr Gewiſſen gegen 
ihn erregen will, darin weniger naiv als er. Ihre 
Liebe wächjt noch ftet8, und ihr Zeigen derfelben macht 
nur immer Bothmwelld Argwohn wachlen. 

Hört vielleicht in der Szene, wo Lenor Darnleys 
Leiche bringt, und das Bolt dem Toten wiederum 
zufällt, Bothwell den Auf in den Straßen: „Nun dort 
nun wieder dort,“ „Bothwell ift der Mörder”, welchen 
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fein Begleiter, ein nicht am Morde beteiligter, für 
Hallucination hält und Bothmell abhalten will, wie 
der mit dem Schwerte fragt, wer jo gerufen? Lenor 
Meinung befeitigt diefes, was andern die Meinung 
als Möglichkeit aufdrängt. Maria hört mit Schmerz 
davon, will ihn beruhigen; der Zuſtand feiner ur- 
fprünglich edeln Natur fchmerzt fie, daß fie den ihren 
Darüber vergißt. Er macht Thorheiten, welche fie, 
um ihn zu fchügen, adoptieren muß, wodurch fie den 
Verdacht auf fich mitzieht; er felbjt zwingt fie zu 
andern.. 

Nun nur wohl zu fehen, Daß der Borgang nirgends 
bretterhaft wird, die Figuren dazu. Wirkliche Ge: 
ſpräche, wie fie in der Wirklichkeit vorgefallen fein 
fönnten, fein andrer Effekt, al3 die natürlichen Gelenfe 
der Entwidlung, durchaus feine äußerlichen; nie wird 
der Vorgang, d. h. die eigentliche Theaterhandlung 
Hauptjache, immer ijt es der tragische Grundgedanfe, 
wie er fih in dem innern Leben der Charaftere 
realijiert. Die Majchine immer einfahjt, nie Fünit- 
ich. Nach dem Gerichte erachten die Genoſſen als 
nötig, fi) von dem Bothmwell zu trennen und zum 
Volke zu jchlagen, von defjen Erhebung oder Auflauf 
und Unmillen fie hören, es vollends aufreizend. Dann 
hört man, daß das Volk und die Großen den Murray 
zum Führer gemacht, die Heirat der Königin hat die 
Ernennung Murrays zum Regenten zur Folge. Both» 
well zwingt die Königin. Er zwingt fie. Wie denn? 
Giebt er ihr nichts zu eſſen? Droht er mit der Rute? 
Womit fann er ein tapfres Weib mie dieje Königin, 
zumal da ihre Umgebung meiſt aus ihr perjönlich 
Treuen bejteht, zwingen zu einem Scheine der Schuld 
welchen ein Weib mehr fürchtet, al3 die Schuld jelbit? 
Sit fie fähig, den Schein wegzumerfen, jo war fie e3 
noch mehr, die That zu thun, die verborgen zu bleiben 
verſprach. — Die Heirat macht nun auch die meijten 
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ihrer Treuen abwendig, wohl gar falſch. Sie will 
den Vorſchlag der Erklärung annehmen, daß fie ge— 
zwungen gethan, nur um ihn jett zu retten, der fliehen 
kann. Uber er glaubt nicht und zeigt dies. — Keine 
unnatürlide PDrängung! Keine intriganten Situa- 
tionen! Das einzig Wirkende im ganzen Stüde muß 
immer dagjelbe fein, der tragifche Gehalt des Stoffes 
felbit. Das Gedanfenhafte des Dialog muß über 
die gemeine Wirklichkeit hinwegſetzen, eben dies Hin- 
durchicheinen der einen Seele durch jede einzelne Stelle 
ihres Körpers. In der Daritellung der verbrecherifchen 
Liebe wie des Schredlichen darf nie das Kreatürliche 
vorwalten, dort wird die Begier, bier daS Peinliche 
des pafjiven Leidens vermieden. Dazu die großartige 
Ruhe der Repräfentation, Kraft jtet3 als Nachdrud 
ericheinend. Die beiden Hauptcharaftere bleiben unzer- 
macht, find fich aber ſelbſt zugleich Objekt. 

NB. Wenn Rizzios Mord bliebe, wäre der Grund, 
daß Darnley den Vertrauten der verbrecherifchen Liebe 
für den Gegenjtand ſelbſt angejehn. Hätte er nun den 
Gegenstand richtig erraten! Maria fieht den Bothwell 
an einer Kluft jtehen und ijt in unendlicher Angjt um 
ihn, Sieht ihn nur durch des Feindes Tod lebend. 
Zugleich faßte jie au Darnleys Handlungsmeije Haß 
und Beratung. — Wie nun: Maria und Bothmell 
lieben jich noch unausgefprochen. Darnley jucht die 
Urjache ihrer Kälte gegen ihn in einer andern Liebe 
und läßt Rizzio morden. In der Angjt u. ſ. w. darüber 
verrät ſich Maria an ihn, der al3 ihr Schüger auf- 
tritt, Bothwell und vice versa. Gie fieht zugleich die 
Gefahr für Bothwell, wenn Darnley u. ſ. w.; fie 
hat in ihrer Freude Bothwell Bemeije ihrer Huld 
gegeben, ihm jozufagen ihre Liebe jelbjt angetragen 
und ſieht ihn nun dadurch und dafür von Darnleys 
Dolche ad modum Rizzio bedroht, wo dann Liebe und 
Gemifjen die Sorge ſchärft, bis fie Feine Ruhe fieht 
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als durch Darnleys Tod. Nun könnte Bothwell ſagen: 
Mag mir geſchehen, was will, nur die Reinheit nicht 
gekränkt u. ſ. w. Um ihretwillen und ihr zu erſparen, 
thut er es; ſie hilft uneingeſtanden; das gerade er— 
nüchtert ihn — während es doch eben, da ſie ſeine 
Schuld teilen will, Liebe von ihr iſt. Wäre ſie rein 
geblieben, die Welt ſtünde noch, ſie wäre mir ein 
Engel, und ich liebte ſie um deswillen nur mehr, was 
ich um die Reine, um ſie rein zu erhalten, gethan. So 
aber ſtellt ſich der Mord und die Mitſchuld zwiſchen ſie. 

Nur nicht zu weit ausgegriffen! Immer nur das 
Nächſte und Natürlichſte! 


Wer Shakeſpeare folgen will, muß kühn ſein wie 
er. Die einfachen, großen Motive müſſen alles tragen 
ohne kleinliche Behelfe, die Figuren darin ſchlank, nur 
zu illuſoriſchen Menſchen gemacht, die Compoſition 
gründlich, einfach, ſchlank, ohne daß oder damit man 
nicht alles Kleine bejfonders erklären muß. Alles jchlant, 
lieber zu fchlanf, deſto größre Breite hat die Aus: 
legung, nur daß die Erflärungsgründe alle implieite 
in der Natur der Situation und Charaktere liegen. 
Manches bedarf bloß einer einmaligen Andeutung; 
dem Zmeifler muß man zumuten, daß der Zufammen= 
bang ein einfacher und großer. Die Hindeutungen 
von einem auf das andre wird der aufmerkſame Zu: 
fchauer oder Lefer, wenn nicht beim eriten Leſen oder 
Sehen, jo jpäter felbjt hineinlegen, der Autor macht 
fein Werf, wenn er fie jelber geben will, fchwerfällig, 
nicht Har, jondern unklar, und was der Deutlichkeit 
helfen foll, hebt die Poeſie auf, die freiltehende, runde 
Geitalten, Verhältniſſe, Situationen braucht. 

Reiche Stüde werden durch folchen Hindeutungs— 
ballajt unflar und verwirrt, große, runde Geitalten 
zerbrödeln in Proſa. 
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Was ja davon notwendig fein follte, fann bei 
der Revijion des Fertigen nachgeholt werden. Nun 
muß auf Poefie und Natürlichkeit gedacht werden. 
Genug, wenn Scharfjinn und Tieffinn, den Grund 
tüchtig gelegt, in die Ausführung dürfen jie fich nur, 
wo der Vorgang es erfordert, mijchen. 


Dramaturgiſche Aphorismen 


. 
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Erſte Gruppe 
Aus den Jahren 1840 bis 1860 


Bereich des Poetiſchen und Äſthetiſchen 


Das Poetiſche hat nur die Profa, die Wirklichkeit 
im bloß verjtändigen Sinne zum Gegenjage und zur 
Grenze. Wo die Größe der Geſtalt und Denkart, die 
Expanſion oder die Tiefe der Empfindung der Stoff 
des ordnenden Verjtandes iſt, da iſt Poefie; mo beides 
den Verjtand verdunfelt, da it das Phantaſtiſche. Das 
Poetifhe hat alfo bloß die Qualität zum Maßſtabe. 
Mit dem üſthetiſchen ift e8 anders; die wird am 
Maße der Quantität gemejjen. Es ift ein konzen— 
triſcher Kreis von Eleinerm Halbmeſſer, innerhalb des 
Kreifes des Poetifchen gezogen. Die höchiten Grade 
der exrpandierenden und der intenjiven Phantaſie find 
immer noch poetifch, aber äjthetifch find fie nicht mehr. 
Ein Spieler um Geld iſt unpoetifch; einer, der mit 
dem Teufel um fein Leben mwürfelt, iſt poetifch. — In 
der idyllifchen oder fatirifchen Poeſie wird die Schlacht 
zwifchen der Poejie und der gemeinen Wirklichkeit ge- 
fchlagen; in der eigentlichen Poeſie ift der Kampf vor— 
bei; das gemeine Wirkliche Liegt befiegt zu Boden, und 
Die Poeſie begeht ihr Siegesfeit. — Mein Hauptfehler 
war, daß ich Stoffe zur Tragödie aus dem Kleinleben 
nahm. Diefes jagt in feiner Beſchränktheit und Klein- 
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lichkeit höchitens dem eigentlichen Idylle zu. Mit den 
höhern Gattungen der Poejie läßt es fich nicht ver- 
einen. Der Hauptvorzug des dargeſtellten Kleinlebens, 
treue Porträtierung, ijt allem Schwunge entgegen. 
Dan kann die poetifche Wahrheit, die in der innigften 
Übereinjtimmung aller Erfordernifje befteht, nicht er: 
reichen. Giebt man der Sprache poetifchen Gehalt, 
fo jteht jie mit der unpoetifchen Situation und mit den 
beſchränkten, Eleinlichen Motiven im fchreienditen Wider: 
Ipruche. Läßt man fie die Sprache der Bildung reden, 
jo muß man aus unbefangnem Munde die einfache 
Frage erwarten, die alle durch poetifche Unmahrheit 
gewonnenen Schönheiten über den Haufen wirft: 
Warum bat der Dichter nicht gleich gebildete Leute 
und eine Handlung erfonnen, zu der die Sprache paßt? 
Wir haben ein Warnungsbild in Geßner. Die weißen 
und roten Rokofofiguren der Daphnen, Chloen u. |. w. 
jind verſchwunden, die derben Porträts des wirklichen 
Kleinleben3, die Doms, Teniers, Breughels u. j. w. 
gelten noch. Durch die Entfernung, durch das uns 
Fremde in Tracht und Sitte find fie gewiſſermaßen 
poetijfch geworden, der libermut, der in manchen jtedt, 
die komiſche Idealiſierung ijt an ſich poetifch; Die 
Wahrheit, mit der fie aufgefaßt jind, bringt uns da3 
Fremde nah und erhält es allen Zeiten begreiflich. — 
Die einfache und anfpruch3lofe PBorträtierung der 
fleinen Zujtände hat und wird fich noch lange in den 
„Jägern“ und ähnlichen Schaufpielen erhalten. Kabale 
und Liebe in jeiner poetifchen Auffaffung erfcheint 
uns nach wenig mehr al3 einem halben Kahrhundert 
ſchon al3 Parodie jeiner jelbjt. Die einzige Figur im 
Stüd, die die andern und damit das ganze Stück über: 
leben wird, ift gerade die einzige darin, die man ein 
treue8 Borträt nennen fann, der alte Miller. Er ift 
durchaus proſaiſch gehalten, und nur die Leidenschaft 
giebt ihm ein Etwas wie poetifchen Anhauch; das iſt 
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aber in der gemeinen Wirklichkeit ebenjo, und er jpricht 
fein Wort, das ein Mann in feiner Lage in der Wirf- 
lichkeit nicht auch gefprochen haben könnte. Ich glaube, 
der unpoetifche Stoff fann nur in feiner Wirklichkeit 
aufgefaßt bleibend intereffteren. 

Die wahre Poejie muß fich ganz von der äußern 
Gegenwart I[oslöfen, jozujfagen von der wirklichen 
Wirklichkeit. Sie darf bloß das fejthalten, was dem 
Menjchen zu allen Zeiten eignet, feine mefentliche 
Natur, und muß dies in individuelle Geftalten kleiden, 
d. h. fie muß realiftifche Ideale fchaffen. Sie darf 
nicht da3 Wilde und Ungeheure mit Gewalt herbei- 
ziehen, aber auch nicht der unmännlichen Schwäche 
einer Zeit, die mit ihr vergehen wird, fchmeicheln und 
fie dadurch hätjchelnd noch mehr ſchwächen helfen. 
Aber ich thue unſrer Zeit Unrecht, fie ift im männ— 
lichen Aufraffen begriffen. Wäre fie e8 aber auch nicht, 
der Dichter muß erjt nach feiner Pflicht gegen die 
Kunft und dann erjt nach der gegen das Publikum 
fragen. Sein höchites Geſetz ift poetifche Wahrheit. — 
Und jtimmen nur feine Gebilde mit ihren Bedingungen - 
überein, fo mag er fühn bis an die Grenze gehen, die 
nur Willfür jegen fann. 

Diejenigen Gattungen, die nur amüfieren jollen 
tragen ihre Grenzen in ihrem ausgefprochnen Zwecke. 
Die Tragödie joll mehr, jie macht jogar Kühnbeit zur 
Pflicht. — Heute ijt diefe und jene Blume in der Mode, 
man findet jie auf jedem Fenjterbrett, auf jedem Damen: 
fchreibtifche. Draußen im Felde jteht eine weit reichre 
und ſchönre; fein Menfch fieht nach ihr, denn fie ift 
feine Azalee, fein Rhododendron. Heute wenigjteng; 
ob auch morgen oder übermorgen? Und pflüdt fie 
auch übermorgen feiner, jo hat fie jich ſelbſt geblüht! 
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Gegenwart des Dramas 


Das Drama muß in jedem Moment Gegenwart 
fein; das Vergangenheitsſchwangere ilt das Epifche, 
da Zufunftsfchwangere das Dramatifche. 


Gefchloffenheit des Dramas 


— — Ein Drama muß vollfommen gefchlofjen und 
vollkommen durchfichtig fein. Das macht die voll- 
fommne Loslöfung des Stoffes von äußern Be- 
dingungen nötig. Er muß feine Bedingungen alle in 
jich jelber haben, und wir müſſen dies jehen. Alles, 
was gejchieht oder Einfluß hat auf das Gefchehende, 
muß aus einer Abficht hervorgehen. Alles Begeben- 
heitliche im Stoffe muß in Handlung aufgelöjt werden, 
deren Gründe wir erfahren. Die Abficht macht Die 
Begebenheit zur Handlung. — Forderungen der ver- 
Ichiednen Gemüt3fräfte des Zufchauers ans Drama. — 


Endpunkt des Tragiſchen 


Das Geſchick darf nicht als ein unabänderliches 
Uhrwerk dajtehen, ſodaß man weiß, in fo und fo viel 
Minuten muß es ausheben und das unter ihm liegende 
Opfer ohne Rettung zermalmen. Somie dies gejchieht, 
jo iſt es um das freie jelbjtthätige Spiel des Geijtes 
gethan, fo ift eigentlich das Stück ſchon aus. 


Natur in der Runf 


Natur in der Kunſt kann nicht3 andres heißen als 
die täufchendjte Wirklichkeit einer fünjtlerifchen Dar: 
jtellung, das vereinte Werk des Verjtandes und der 
Phantafie. 
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Erwartung im Drama 


Se früher die Erwartung des unglüdlichen Aus- 
ganges erregt wird, je früher die Möglichkeit eines 
glücdlichen Ausganges verfchwindet, dejto milder wird 
die tragijche Stimmung. Die Perſonen dürfen hoffen, 
der Zufchauer nicht; er muß immer wiſſen, daß dieſe 
Hoffnungen und die Anjtrengungen der PBerjonen, fie 
zu realijieren, vergeblich find. — Auch zu verhüten, 
daß die Fünftlerifche Täufchung zu einer wirklichen 
werde oder dieſer jich zu jehr nähere. Die Perſonen 
follen in der Gewalt wirklichen Leidens erfcheinen, 
der Zujchauer ſoll tragifches Mitleid, d. h. durch die 
Kunſt verflärtes, zum Genuß gemachtes, empfinden. 
Dazu iſt das Eingejtändni3 notwendig, daß das Kunſt— 
werk feine Wirklichkeit fein will. Hilfsmittel find 
Idealität der Darjtellung, Ber, Betrachtungen, bild» 
licher Ausdrud. 


Tragiſche Zweckmäßigkeit und Notwendigkeit 


Ein gutes Stück ijt eigentlich nicht als eine 
KRataftrophe und ihre forgfältige Motivierung Durch 
Sharaftere und Situationen, durch welche der Verſtand 
zufriedengejtellt, die Phantaſie angeregt, daS Gefühl 
befriedigt: wird. — Tragiſche Notwendigkeit Tann 
eigentlich nichts heißen al3 tragifche Zweckmäßigkeit, 
richtige Berechnung jedes einzelnen Momentes im 
Ganzen auf den Zwec des Ganzen, Übereinjtimmung 
des Erfolges mit den erregten Erwartungen; daß aljo 
der Boet nirgends eine Erwartung im Zufchauer er- 
regt, die nicht erfüllt würde, und nicht fich erfüllen 
läßt, was nicht erwartet wurde. Das iſt im größern 
Sinne Motivierung. Die pragmatijche Motivierung 
geht auf den Zujammenhang der Handlung in ich 
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und für fich; dieſe — die fünftlerifche, wenn ich jo 
fagen darf — auf den Zufammenhang zwifchen der 
Handlung und den Empfindungen des Zujchauers. 
Jene bewirkt, daß die Handlung eine mögliche, wahr: 
fcheinliche, gejchloßne, dieſe, Daß fie eine das Gefühl 
ergößende, befriedigende, eine Fünjtlerifche Stimmung 
ermwecende jei; jene, daß fie objektive, diefe, daß fie 
jubjeltive Wahrheit hat; jene, daß fie Verſtand hat, 
diefe, daß fie dem Verſtande und den übrigen Seelen: 
fräften gefällt. Hier zeigt fich nun auch der höhere, 
der eigentliche Kunftverftagd. Diefe Übereinftimmung 
der objektiven Welt des Werkes, der Darjtellung der 
äußern Gefete der Dinge mit den Forderungen der 
fubjeftiven und ihren innern Geſetzen macht die ſo— 
genannte Notwendigkeit eines Kunſtwerkes aus und iſt 
das erite Kriterium der Klaffizität desfelben. Der 
Poet muß jich alſo im ganzen wie in jedem einzelnen 
Momente als Poet und als Zujchauer zugleich ver: 
halten; er muß mit der größten Bertieftheit in das 
Werk zugleich darüber jtehen, mit der größten Hin- 
gabe an dasjelbe die größte Unbefangenheit ihn gegen- 
über vereinen. 

Sowie tragifche Notwendigkeit vorhanden iſt, 
ftört jelbit das Komifche nicht. Sa, es kann die 
Wirkung der Situationen noch durch den Kontrait er: 
höhen, menigjtens einen Grfrifchungspunft bieten. 
Desgleichen wirkt daS Erwachen der Hoffnung bis 
zur Zuverficht in den Perfonen tragifch, wenn der 
Zufchauer weiß, daß dieſe Hoffnung eine vergebliche, 
ja um jo milder, je gewiſſer der Zufchauer dies meiß. 
Wird dagegen der Zufchauer jelbit zur Hoffnung ver- 
leitet, jo wird er fozufagen zu einer der jpielenden 
Perſonen ſelbſt, er wird aus der ruhig ergebnen 
Faſſung fünftlerifch erweckten Mitleides in die Kämpfe 
der Perfonen felbit gezogen, wie diefe von Yurcht in 
Hoffnung, von Hoffnung in Furcht hinübergerifjen; 
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er erlebt die fchredlichen Schickſale, anitatt aus der 
fichern Zuflucht der Beichauung heraus fi) an ihnen 
zu genießen. — In der Antigone it das Schidfal 
wie im Shafejpeare behandelt; ohne alles Wunder 
folgt die Strafe nicht allein auf die Schuld, ſondern 
auch aus der Schuld. Kreon, der tragische Held, tötet 
im Eigenfinne die Geliebte ſeines Sohnes; Diefer, da 
er fie nicht retten kann, jtirbt ihr nach; ihm Die 
Mutter, und jo hat der Held fich jelbit gejtraft. Er 
hat mit aller Zurechnung gefündigt, der Odipus, der 
Ajas, die Dejanira, der Oreſtes nicht; in den Drei 
eriten dieſer Fälle iſt Verblendung oder abjichtliche 
Täufchung, in dem leßten jogar ein göttlicher Befehl 
an die Stelle der zurechnungsfähigen Leidenjchaft ge— 
treten. Die Reinheit und Notwendigkeit des Schid- 
fal3 in der Antigone iſt e8 wohl, die uns dieſes Stüc 
näher rückt als die andern antifen Stüde. Auch hat 
diefe Tragödie vor den übrigen des Sophofles vor— 
aus, daß nicht bloß die Kataftrophe, jondern auch die 
Schuld in Handlung dargeftellt iſt. Es ijt im Stücke 
ein Bewerben um den Tod, eine Sterbewolluft. Eine 
gewifle füßjchmerzliche Stimmung wird in der eriten 
Szene erregt und Durch da3 Ganze fejtgehalten. Eben 
daß man nicht zu vorübergehender vergeblicher Hoff: 
nung verführt wird, der Antigone könne irgendwo von 
außen ber eine Rettung fommen, das läßt einen heimisch 
werden und bleiben in diefer Stimmung. Eigentüm- 
lich, daB der Fauſt (befonders Gretchens Schidjal) 
mir ganz dieſelbe Empfindung gab wie die Antigone; 
die Empfindung des Schönen. Die Seele entfaltete 
wie Die vorher gefchloßne Blume Ddiefem milden 
Strahle ihre inneriten Tiefen. Keine Stelle darin, 
die übermächtig auf Rührung oder irgendwelche Er— 
jchütterung gewirkt und dadurch irgend ein Vermögen 
des Zufchauers einfeitig zur Reaktion gezwungen hätte. 
Es waren nicht Empfindungen, nur Empfindung, man 


ERERERE TRETEN 16 ROOT EI RES 


hörte feine Töne, nur ihre Harmonie. Der Schmerz 
war zu einem Genufje gemacht. 

— Eine aufbligende Möglichkeit von Rettung bringt 
eine übelangebrachte Reaktion und wirklichen Verluſt 
der jchönjchmerzlichen Stimmung. Die Empfindung 
vermag ihrer natürlichen Schwere nach nicht die zwei 
Richtungen zugleich mit Leichtigkeit und daher mit 
Luft zu verfolgen. Sit die Reaktion einmal eingetreten, 
jo will fie zu ihrem Rechte fommen, und mie Die 
Seele vorhin die jtörenden heitern Vorjtellungen ab— 
wies, jo werden ihr jest die fchmerzlichen ftörend und . 
peinlich. Dieſer pſychologiſche Erfahrungsſatz ijt die 
Bafis der tragifchen Stimmung, und aus ihr lafjen 
jich die weſentlichſten Gejete der Tragödie ableiten. 


Tragiſche Notwendigkeit 


7 Tragifche Notwendigkeit ift die Trägerin der 
tragifchen Stimmung. Sie bejteht darin, daß der 
tragische Ausgang jchon im Anfange des Stückes fich 
ahnen läßt, und während de3 ganzen Stückes Dieje 
Ahnung jtetig wächſt, bis fie mit der Katajtrophe zur 
Gemwißheit wird. Das Schredlichjite überrafcht uns 
‚dann nicht mehr. Ge gemifjer wir einen jchlimmen 
Ausgang ſchon im Anfange ahnen, je jtetiger Dieje 
Ahnung wächſt, deſto milder wird Die tragifche 
Stimmung fein. Je feſter die Situationen fchließen, 
jodaß fie auch ein mögliches Ungefähr nicht fcheint 
durchbrechen zu können, je weniger man dieſem Uns 
gefähr überdie® noch den Zugang gönnt, aljo je 
weniger man die Möglichkeit befürchten läßt, DaB der 
rubige, ſtete Verlauf des Ganzen plößlich von einem 
Unvermuteten in Verwirrung gebracht werden könne, 
dejto mehr wird Mitleid und Furcht zu einer ſüßen 
Beichäftigung, der man fich mit Geiſt und Sinnen 
Hingiebt. Womöglich gleich im Beginne muß Der 
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Held den Granatenfern verjchluden, der ihn unwieder— 
bringlich der Unterwelt zu eigen giebt. 

Am Anfange de3 Dramas fordert der Charakter 
durch ein gemijjes Thun oder Unterlajien das Schid: 
fal heraus, er thut den eriten Stoß, von da an muß 
er fich wehren bis zum Untergang an den natürlichen, 
notwendigen Folgen jeiner That. 


Typiſche Behandlung 


Jedes Stück muß einen einzelnen Fall typifch be— 
handeln, der die ganze Gattung Fälle im wefentlichen 
in Sich abjpiegelt. Wie der ganze Inhalt, jo muß 
jeder Charakter wiederum ein jolcher Typus fein, des- 
gleichen jede Nebenhandlung; die ganze Poejie der Art 
wird dadurch zu einem Spiegel des Weltlaufes. Jedes 
Stück muß, wie es jelbjt einen Fall unter vielen dar- 
jtellt, diefen jo vollitändig und individuell ausmalen 
al3 möglich, ohne das Typifche zu verwijchen; jedes 
Einzelnfte muß zu diefem Ganzen gejtimmt jein; Natur, 
geichichtlicher Boden, Situation, Leidenjchaft, Sprache, 
rafchere oder bequemere, leichtere oder gewichtigere Be— 
mwegung. Nicht? darf als Phraſe erjcheinen; alles muß 
aus dem Stoffe jelbjt genommen fein und fich auf 
jeine dee beziehen. jeder bejondre Stoff, wird fo 
feine bejondre Form gewinnen, feine organijche von 
innen heraus. 


Mebenhandlungen 


Nebenhandlungen und Nebencharaltere jollen weiter 
nichts, al3 die Haupthandlung und die Hauptcharaftere 
motivieren und gruppieren. 


Derbindung des Komiſchen und Tragiſchen 
Das Komiſche iſt der natürliche Feind des Gra- 
vitätiſchen, es verhält jich zum Tragijchen wie die fo- 
Otto Ludwigs Werke. 5. Band 27 
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genannte geforderte Farbe zu der andern (Goethe); 
wenn man nicht Rot mit Grün abmechjeln läßt, jo 
wird zulegt das Rot jelber Grün. So wird das 
Tragifche komiſch, das Komifche langweilig. In der 
Beimifchung von Humor liegt eine Art Inokulation 
der fomifchen Kuhpocken, damit nicht die Menſchen— 
poden, d. h. der Umfchlag ins Lächerliche eintrete. 
Dann vollendet jich durch die Hinzuthat des Komiſchen 
zum Tragiſchen erjt die Weltganzheit, die Ganzheit des 
Lebend. So haben Shafejpeares Figuren ihr charaf- 
terijtifches Pathos nicht immer wie ein Kleid am Leibe, 
jie haben noch andre leichtere Charakterzüge, die in 
mittlern Zuftänden jene jo lange erjeßen, bis jie wieder 
eintreten, und bejonders in diefem Wechjel liegt eine 
wunderbare Wirklichkeit ihres Lebens und des ganzen 
Stüdes. Die vertraulichite Sprache gewöhnlicher Zus 
itände und der Fühnfte Schwung des Pathos in den 
außerordentlichiten Situationen; Dazmwifchen eine Un- 
endlichfeit von Mitteltinten. 

Das Tragifche, das Moliere einmengt, giebt feinen 
Lujtipielen erft die Tiefe und daS & plomb, wie das 
Komische, das Shakejpeare der Tragödie einmengt; er 
vermittelte Dadurch das Wirkliche und — mit 
dem Poetiſchen. 


Ariadne von Gruppe 


In Gruppes Ariadne finde ich mit freudigem Er— 
ſtaunen in der Charakteriſierung der Sophokleiſchen 
Kompoſitionsweiſe bis in die kleinſten Züge hinein das 
Ideal dramatiſcher Darſtellung, wie ichs mir vor— 
zeichnete und zu realiſieren ſtrebte, ſchon ehe ich etwas 
von Sophokles geleſen. Sie läßt ſich auf zwei Grund— 
thätigkeiten reduzieren oder Grundgeſetze, davon die 
eine auf Darſtellung, die andre auf die Ausbringung 
jedes dargeſtellten Zuges zur höchſten Wirkung geht. 
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Das erite heifcht Verwirklichung jedes Momentes der 
Idee, das andre richtige Berechnung im Arrangement 
diejer Verwirklichungsmomente. — Mir ift Dies in der 
Muſik aus der polyphontfchen Schreibart aufgegangen. 
— Sophofles giebt. feiner tiefjten Abficht den Schein 
vollkommenſter Abjichtslofigkeit. Darin ift er niemand 
ähnlicher als Shafefpeare. Beide find volllommne 
Meijter im Vorbereiten, und darin liegt das Geheim- 
nis der Notwendigkeit. — Das Vorbereiten habe ich 
wiederum aus der Mufil, und zwar beſonders von 
Beethoven gelernt. Wie bei Shafefpeare, ſcheint bei 
ihm die buntejte Fülle von Modulationen zu herrichen, 
was angehende Dichter und Komponiften leicht irre 
führt. Tritt man näher hinzu, jo bewundert man Die 
Einheit, wie vorher die Meannigfaltigfeit, die Not- 
wendigfeit, wie vorher die Kühnheit der Willlür. Lange 
vor dem wirklichen Eintritte der Modulation in die 
Tonart der Dominante oder in die verwandte Dur- 
tonart zeigt der Komponift diefe ſchon. Er jtrebt ihr 
zu, die noch herrichende Tonart zieht ihn immer wie- 
der zurüd, jenes Streben wird immer dringender, der 
MWiderftand immer ſchwächer. Wir haben fchon das 
volljtändige Gefühl der neuen Tonart, während wir 
noch in der Gewalt der vorigen zu fein fcheinen. Den: 
noch überrafcht ung das wirkliche Faktum des Üüber— 
ganges. Durch das vorhergegangne Zögern erfcheint 
uns die nun Doch unvermeidliche That als eine freie, 
fühne; wie die offne Erklärung eines Schrittes, der 
eigentlich jchon gethan iſt. — Sophokles und Shafe- 
jpeares Figuren haben eine Zuverficht auf fich, eine 
Selbjtändigfeit, die jie zu objektiven Weſen zu machen 
fcheint. Ste zwingen uns mit, an fie zu glauben. Eine 
abfolute Berfehrtheit fann nie dieſen Schein geben. 
Sie müfjen in dem, was fie meinen und glauben, fich 
felber recht zu haben jcheinen. Dadurch erfcheinen fie 
auch uns als jelbjtändig und in fich gegründet. So— 
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phofles hat jeine Figuren dieſes ihr Recht jo jtarf 
und überzeugt ausjprechen lajjen, daß Diejenigen Be: 
urteiler, die Gedanken juchen in einem objektiven Ge— 
dichte und nicht konkrete Anfchauungen, Gejtalten — 
diejes Recht für den Zweck der Geitalten hielten, zu 
deren jelbjtändigem Abheben vom Grunde des Ganzen 
e3 doch nur das Mittel war. Für die Gejtalten der 
tragifchen Kämpfer hatten jie feinen Sinn. Ahnen 
ſchien nun die Hauptjache der Kampf diejer wirklichen 
oder vermeintlichen Berechtigungen der Perſonen, nicht 
der Kampf der Perſonen jelbit, in denen jie vielmehr 
die an fich gleichgiltigen Träger von jenen jahen. Sei 
es, daß ihr Gefühlsvermögen durch das Übermwiegen 
der Reflerionsrichtung abgefpannt oder nur verdunteft 
war; ſie fühlten das Schidljal der Perſonen nicht, was 
doch eigentlich der Zwed des Dichters war. Statt 
die Perſonen anzufchauen und mit und für fie zu 
fühlen, ftatt mit Phantaſie und Gefühlsvermögen das - 
Gedicht aufzufafien, vernichteten fie dieſes als Gedicht 
und machten, was dazu fich bergab, jene einzelnen Be- 
rechtigungen zum Stoffe für die Thätigfeit ihres Ver— 
jtandes. Wenn fie nun über das Drama philofophierten, 
machten fie den umgelehrten Weg des Künjtlerd. Und 
das hätte fein mögen, wenn fie nur nicht abfichtlich 
und unbewußt dadurch die Künftlertalente auf den— 
jelben umgefehrten Weg fich nachgezogen hätten. Das 
durch aber entitand das wunderliche Zmwitterding von 
Bhilofophie und Poeſie, das uns jest von fo vielen 
Seiten, namentlich von den Künjtlern diefer Richtung, 
als die einzige zeitgemäße und darum berechtigte Poefie 
vorgehalten wird. — Mein dramatifches Streben war 
im Anfange: Erwecung möglichjt vieler und jtarfer 
Gefühle, die in eine Hauptſtimmung fortgeleitet, mählich 
zu einem gewaltigjten, überwältigenden anmwachlen 
jollten. Alſo ein reicher, in feinen Ginzelheiten er: 
greifender Stoff, deſſen Idee und Inhalt in allen feinen 
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Momenten Dargeitellt, wobei diefe Momente jo ges 
ordnet, daß jedes an die Stelle fam, wo es an fich 
und fürs Ganze am fruchtbarjten jtand. In Diefer 
Anordnung aber nun wiederum die tiefe Abficht und 
künſtliche Berechnung noch fünjtlicher veriteckt Hinter 
dem Scheine zufälliger Wirklichkeit. Desgleichen Die 
poetifchen Intentionen nicht abſtrakt in den Worten 
der Berjonen ausgejprochen, jondern in ihrem Thun 
und Verhalten dargeftellt; befonder3 aber die Phraſe 
und alles Hohle in Geitalten wie in Handlung und 
Worten vermieden. Dies alles faßt ſich zufammen in 
dein Begriffe: tiefſte Abjicht und ſcheinbar vollitändige 
Abjichtslofigkeit. Ferner da3 Wirken durch fcheinbare‘ 
MWiderfprüche in Charakter und Handlung, und Dies 
bejonder3 da, wo ich etwas Berjtectes jtarl heraus: 
heben wollte. Aber die Kritif nahm den Widerjpruch 
al3 eine Nachläffigkeit und al3 ein wirkliches Sich” 
widerfprechen de3 Autor? und ſuchte nicht weiter; 
während ich Durch den Schein des Widerfpruches den 
Hörer oder Leſer jpornen wollte, ihn zu löſen zu ſuchen 
und dabei meine Intentionen zu finden. Charakteriſtik, 
wiederum möglichjt hinter jcheinbare Abſichtsloſigkeit 
verjiect. Während die Hebbelifchen Figuren fich was 
auf ihre Eigentümlichkeit wiſſen und damit erzählend 
dickthun, Tennen meine fich felber nicht und fchildern 
fi ohne, ja wider ihren Willen. Und ſtets mehr 
handelnd als erzählend. So (in den Makkabäern) die 
Art der Schadenfreude, mit der Judah den Gleazar 
gehen und die andern in Hinjicht auf den Anſpruch 
der Familie auf das Hohenpriejtertum gewähren läßt 
in der Vorfreude, daß, was ihnen jo glänzt, hinter 
dem, was er thun wird, als Eeinlich, eitel, verſchwin— 
den wird, und er die vorübergehende Verdunklung 
wählt, um dann um fo heller vor jich felbit zu jtrahlen. 
. Er fteht Eleazar gegenüber wie Stolz dem Chrgeize. 
Dieſer Stolz jteigert fich in ihm bis zu dem: Wenn ich 
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es laſſe (Israel), dann ift verloren. Er verachtet in 
feinem Stärfeftolze die Schwächen ſeines Volkes den 
Fanatifern gegenüber und muß zuleßt jehn, daß eben 
diefe Schwächen gejiegt und nicht feine Stärfe. Dies 
eben ijt fein Leiden. Im Erbförfter, meint Jul. Schmidt, 
Daß ich mich in der Ehe des Förſters getäufcht und 
fie für fittlich halte, während ich ja eben die Folge 
jchilderte, Die des Förſters Berbergen feiner Liebe und 
Achtung auf den oberflächlichen, dem Außerlichen zu= 
gewandten Charakter der Förfterin geübt. Die Ver: 
trauenslofigfeit dieſer Ehe geht ja eben auch aus der 
Siolierung des Föriters von dem Gewöhnlichen hervor. 
Es iſt das ein Teil feiner tragifchen Schuld und meiner 
Intention. — Der Menſch als Charakter wirft nicht 
allein in einer einzigen, bejtimmten That auf jeine 
Umgebung, er wirft, ohne es zu wiſſen und zu wollen, 
in jeder feiner Außerungen. Er ijt nicht bloß einmal, 
in einer Stunde, der Schmied feines Schidjals, er 
hbämmert in jedem Momente daran, bis Die Kata— 
ftrophe den Hammer ihm aus der Hand nimmt. Sein 
Schickſal ift die Totalfumme aller Wirkungen jeiner 
Eigentümlichkeit. — ch glaube, ich habe mich von der 
philoſophiſchen und der rein veritändigen Kritik zu ſehr 
irre machen laſſen. — Sophofles bedarf bei jeiner dar: 
jtellenden “Boejtie retardierender Momente, um plaftifch 
und poetijch zu bleiben; die ins Rollen gebrachte Hand: 
"Jung wird durch den Chor immer wieder firiert. Bei 
- Shafejpeare thun dieſen Dienſt die eingejchalteten 
komiſchen Partien, die Verwandlungen und das Über: 
jpringen auf einen der andern Handlungsjtämme. Da— 
durch wird das der Poejie gefährliche Zuftarkfwerden 
der Neugier gezügelt und immer ſoviel Ruhe im Zu: 
Schauer rejerviert, al3 zum Genuſſe der Poeſie not- 
wendig iſt. Doch ift dies wohl auch durch charak: 
terijtifchen und poetischen Gedanfengehalt zu erreichen. 
— Diefelben Kunjtgriffe kehren übrigens jo oft bei 
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Sophofles wieder, daß die Naivität des Äfchylos, die 
gar nicht jucht, was in dem engen Umfange Doch 
ängiten muß, dieſem geeigneter erfcheint. Eigen ifts, 
daß Gruppe einige wenige Kunjtgriffe, die er in dem 
belobten Stüde, immer diefelben, angewendet findet, 
al3 das Gepräge eines größten Dichter auspreift, da 
man eher glauben jollte, er wolle damit das an feinem 
Lieblinge immer flebend bemeifen, wa3 man Manier 
nennt. Shafejpeare ijt ihm regellos; wahrjcheinlich, 
weil er nicht auf jeder Seite bei ihm die nämlichen, 
immer wiederfehrenden Leiten findet, weil er fich bei 
Shafejpeare vergeblich nach) Schablonen umjieht, die 
für alle Stoffe paſſen, oder vielmehr, für Die jeder 
Stoff pafjen fol, er mag mollen oder nicht. Wer 
einen großen Begriff von Shakeſpeare erhalten will, 
der lefe nur Gruppes Ariadne. Dann wird er erit 
gewahr werden im Kontrajte mit den wenigen, Kleinen, 
immermwiederfehrenden Tänzerpas, wie reich, groß Shafe- 
fpeare ift und wie ewig neu. — 


Intalismus in der Tragödie 

Sm Charakter: und Leidenjchaftstrauerfpiele Liegt 
immer etwas Fataliſtiſches. Immer wird man jagen 
fönnen: Dem und dem hätte da3 nicht paffieren fönnen. 
Die Mifhung von Freiheit und Unfreiheit, die in 
unferm Denken, Begehren und Handeln ijt, bleibt 
auch in unferm Scidfal. Und der beite Teil des 
poetifchen Eindruces, des tragischen, liegt im Gefühle 
diefer unauflöslichen Mifchung. Die Notwendigkeit 
der Folge mag uns offen liegen, nicht die der Urfache. 
Dffen, daß es einen folchen Menfchen unter folchen 
Umitänden geben kann, aber nicht, warum Der eben 
ein folder Menſch iſt und in ſolchen Umjtänden 
fituiert. Die Rechnung rationell, aber in ihrem Re— 
fultate bleibt etwas Srrationelles, weil etwas dergleichen 
im Anſatze lag. 
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Die tragiſche Schuld 


— Hat der Dichter die Schuld, jo hat er das ganze 
Merk, es liegt darin, wie der Baum in feinem Santen. 
— Das Temperament des Menfchen wird fich darin 
zeigen, ob die Leidenschaft zu den fogenannten falten 
gehört, oder zu den heißen, je nachdem die Schuld eine 
gewiſſe Berechnung und Abfichtlichkeit involviert oder 
mehr ein Hingeriffenjein über die Befinnung hinaus. 
Dort wird der Charakter in allen Dingen jich mehr 
in der Gewalt haben, eine gewiſſe Überlegenheit zeigen, 
aber ebendeshalb auch dem Gewiſſen zugänglicher jein, 
wenn er auch dejjen Forderungen und Warnungen 
nicht nachgiebt. Denn die falten YLeidenjchaften jind 
von felbjt fchon die jtärfern, eben meil jie die Kraft 
haben, mit der Bejonnenheit zufammen zu erijtieren, 
aber ſie zeigen ich nicht jo ungeſtüm und ftoßmeije, 
jondern mehr jtetig wirkend. Jede Leidenjchaft kann 
in Diejen beiden Gejtalten vorfommen, wie Geiz, Hab- 
jucht, Neid, Eiferfucht u. j. wm. Wie in jeder Schuld 
der Charakter de3 Thäters, jo liegt auch die Art der 
Strafe darin. Die heiße Leidenfchaft brennt ihren 
Träger aus; bier fällt das Moment des Gemifjens 
eigentlich in die Seele des Betrachters, der muß in 
der Seele des Helden die Neue fühlen, für Die Diejer 
nicht Befinnung genug hat. Der Heißleidenschaftliche, 
Hingerißne wird von einem zum andern Faktor feines 
Schickſals hingeriſſen werden, ebenjo in den Unter: 
gang; er hat nicht Zeit und nicht Natur dazu, Bes 
trachtungen anzujtellen, abzumägen, zu bedenken, weder 
vor der Schuld noch nach dem Untergange, auch in 
jeinem Leiden wird er mehr bei dem Augenblide fein, 
beim Leiden ſelbſt und feiner nächjten, al3 bei feiner 
eriten Urfache. So tobt Lear auf feine böfen Töchter, 
nicht auf fich, auf der Töchter Unkindlichkeit, nicht auf 
jeine Unmacht über jich jelbjt, Die ihn in deren Hände 
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gegeben hat. So Romeo und Aulia, Coriolan. Der 
Kaltleidenfchaftliche wird, wie er fein Thun überlegen 
muß, auch den Betrachtungen über deſſen Rechtmäßig- 
feit oder Unrechtmäßigfeit fich nicht entziehen Tönnen — 
das Übermaß der Befonnenheit wird vor Beichäftigung 
mit fich felbjt gar nicht dazu fommen, auf die Dinge 
zu wirken. So Hamlet. — 


Spannung im Drann 

— Se größer die Spannung eines Stücdes, Deito . 
leidenschaftlicher verlangen wir vorwärts zu fommen, 
deſto leidenschaftlicher verabjcheuen wir alles, wa3 ung 
hemmt. Wer eilt, um etwas zu erfahren, dejjen Wiſſen 
er leidenschaftlich begehrt, der wird feine Augen für 
die Schönheiten jeines Wege haben und für das 
Schönfte, Wißigite, was ihm ein Begegnender mitteilt, 
für die geiftreichjte, amüfantejte Unterhaltung faum ein 
halbes Ohr; ja er wird den Begegnenden, der ihn 
aufhalten will, und dem er unter andern Umijtänden 
jtundenlang laujchen fönnte, los zu werden fuchen, je 
fchneller je lieber. Gine Regel wäre aljo: in Stücden 
mit großer Spannung immer das einfachite Wort zu 
wählen; und menn man durch detaillierte Charak— 
teriftif und geijtreichen, poetifchen Dialog wirken will, 
Dazu einen Stoff jich zu wählen, der einer leidenschaft: 
lichen Spannung nicht bedarf. — Je bewegter Außer: 
lich die Handlung, deito breitere Behandlung ijt nötig, 
wenn das Stücd einen poetilchen Eindruck machen foll. 
Je weniger eigentliche Handlung ein Stüc bat, dejto 
mehr äußere Bewegung, und fei e8 nur Durch Ver: 
wandlungen und Auf- und Abtreten der Berfonen und 
mimifche Belebung, ſuche man ihm zu gewinnen. — 


Tragiſche Spannung 
Der wahre tragiiche Eindrucd ijt, daß man immer 
das Gefühl des Ganzen hat, d.h. der Idee des Ganzen, 
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daß man über allem Detail bejtändig das Gefühl von 
der Weltnotwendigfeit hat. Shafejpeare giebt den 
idealen Zufammenhang einer Verjchuldung und des 
Daraus hervorgehenden Verderbens. Diejen detailliert 
er dann und verwandelt ihn durch Poeſie wiederum 
in eine Wirklichkeit, aber in eine ideale, notwendige. — 
Daher das tragifche Gefühl im Lear fo intenfiv und 
ununterbrochen, weil der ganze Vorgang in dieſer 
Tragödie aus lauter Berfchuldungen und Leiden be- 
jteht, und das Vorherrſchen der Hauptfigur uns nie 
vergejjen läßt, daß alle Verjchuldungen der übrigen 
Perſonen aus der Verfchuldung Lears hervorgehen und 
alle wiederum auf fein Leiden wirken. Es ijt feine 
andre Spannung darinnen, jo viel Gelegenheit dazu 
da ilt. Kein Detail wird jo jelbjtändig, daß wir Die 
Empfindung des Ganzen auch nur einen Augenblicd 
verlören. Wie denn überhaupt in der Tragödie feine 
Spannung fein darf, al3 eben jenes immer intenjiver 
werdende Gefühl des Ausganges, alfo daS immer un- 
entrinnbarere Notwendigmwerden des Ausganges jelber 
aus dem Gefühle der wachjenden Verſchuldung. — 
Umgelehrt muß im Schaufpiele immer das Gefühl 
vorhanden fein, daß ein fchlimmer Ausgang weder im 
Charakter noch in der Urfjituation liege, alfo der Un: 
zweclmäßigfeit eines jchlimmen Ausganges. — 


Das Peinliche in der Tragödie 


— Das Beinliche entjteht, wenn man zu lange 
geradlinig einen Weg verfolgen muß, an dejjen Ende 
man etwas Schredliches fieht, wenn man in unmerf- 
barer, jteter Steigerung dem Schredlichiten entgegen 
geführt wird, ohne einen Ruhepunft unterwegs, ohne 
ein zeitweilige3 Abwenden des jtieren Blicfes von dem 
Kommenden. Das ganze Stück mag eine jolche Klimar 
daritelen, aber im großen und ganzen, nicht bis ins 
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einzelnjte durchgeführt. Es ift daS Extrem der dra— 
matijfchen Spannung und jehr ſchwer zu vermeiden in 
der konzentrierten Form. — In der Shafefpeares thun 
Ihon die VBerwandlungen große Dienjte, die Kürze 
der einzelnen Szenen. Man jehe den Lear. Dasjelbe 
SFamilienverhältnis wirft fünftlicher, da es zwischen den 
beiden Yamilien wechjelt. — Das weniger dramatifche 
Talent braucht die konzentrierte Runjtform, die die jtete 
Spannung begünftigt, um jeiner jcehwächern Kraft 
damit emporzuhelfen; das Starke braucht Die freiere 
Form, in der wiederum eine natürliche Gegenmwirfung 
gegen das Übermaß der Kraft Liegt. So müfjen Kunſt— 
form und Kräfte jich gegeneinander ausgleichen. Ein 
ſchwaches Getränt mag man zum Genufje fonzentrieren, 
ein ſtarkes muß man verdünnen und mildern. Ge 
weniger Gewalt ein Stoff bejigt, deſto mehr wird 
er in Fonzentrierter Form gewinnen; je gewaltiger der 
Stoff an fich, dejto mehr wird es ihm gut thun, in 
freier Form behandelt zu werden. Das Zerlegen in 
Heine Szenen, Die, abgerundet, jede für fich ein Genre: 
bild, einen Mimus bilden, zeigt feinen Vorteil im 
Fauſt und in den meiſten Stücen Shafejpeares, fogar 
in den Räubern. Die eigentliche Menfchendaritellung 
it nur in ihr möglich, auch die vollitändige Moti- 
vierung und der volllommen Tare Zujfammenhang. 
Wir müſſen den Menjchen jehen, ehe ihn Leidenschaft 
entſtellt. So wird es möglich, eine Geſtalt von allen 
Geiten zu zeigen, in allen möglichen Graden der Ab— 
und Anfpannung, in allen Nücancen von der hin— 
gebenditen Vertraulichkeit bis zur gefchlojjeniten Zuge: 
fnöpftheit, mit jedem andern ein andrer, wie es Der 
Augenblic fordert und erlaubt, jcherzend und ernit. 
— Und all diejer Realismus der Darjtellung wird 
deſto täufchender, je idealijtifcher oder phantaſtiſcher 
das Darzujtellende ij. — Nur muß die Berteilung 
in Szenen fein blindes Zerreißen jein, bei dem 
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alle Teilnehmer zu fur; fommen, die Stetigfeit des 
Ganzen darf dadurch nicht aufgehoben, jondern muB 
im ganzen und großen erjt vecht möglich gemacht 
werden. 


Tragödie der gleirhen Berechtigungen 


— Die fogenannte Tragödie der gleichen Berech— 
tigungen ijt konkreter zu entwerfen, al3 die bloße 
Leidenjchaftstragödie, jonjt wird fie rhetorifch werden. 
Dieſe Berechtigungen müſſen in der Form der Leiden— 
fchaft auftreten und folchergeftalt durch Überfchreitung 
wirklich jchuldig werden. — Da jeder Leidenjchaft eine 
größre oder geringre relative Berechtigung zu Grunde 
liegt, fo ijt leicht begreiflich, wie die Kunſtphiloſophen 
auf den Gedanken famen, dieje Berechtigungen zur 
Hauptfache zu machen. — Des Arijtotele8 Hauptfor- 
derung an die Tragödie it von Shafejpeare am 
meilten in Romeo und Aulia entjprochen worden. 
Eine Xeidenjchaft, die den Helden zugleich verklärt, 
indem fie ihn fchuldig macht. — Die Helden jind 
eigentlich an fich ſelbſt jchuldig, fie find die Beleidiger 
und Beleidigten zugleich, denen wir die Selbitbelei- 
dDigung wohl verzeihen müjjen, da ihr Leiden über: 
wiegt in unjerm Gefühle. — So ijt die Schuld jelbjt 
als ein Leiden dargejtellt, wir bemitleiden nicht bloß 
ihr Leiden, fondern auch ihre Schuld. — Will man 
eine Tragödie gleicher Berechtigungen annehmen, jo muß 
man dieſe Berechtigungen zu Leidenschaften machen. — 
Die Perfon Handelt wie aus einem innern Wechte 
rückſichtslos heraus, die fubjeftive Berechtigung geht 
über das objektive Recht hinaus, wodurch die Schuld 
entjteht. Den falten Beobachtern, die wenig Sinn für 
die poetiſche Wirkung der Leidenfchaft haben, fielen 
zuerjt die Stellen auf, in denen die relative Berech- 
tigung ausgesprochen iſt; daß dies Ausfprechen felbjt 
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oft fein Glauben der Leidenjchaft, vielmehr ein Be— 
müben jei, jich Ddiefen Glauben an ein Recht, nad) 
dem fie handle, jelbjt einzureden, darauf verfielen die 
jpefulativen Philofophen nicht, denen die Piychologie, 
die Die Poeſie mit dem Leben verbindet, bei ihrer Ab— 
wendung vom Leben ferne, ja feindlich it. 


Charakter und Gefühlsfärke des Helden 


— 63 ijt nicht notwendig, Menfchen von ſtarkem 
Charakter zu tragiichen Helden zu wählen, aber vor: 
teilhaft, jolche mit jtarfer Empfindung. Denn unjer 
Mitleid proportioniert fich nach dem Ausdrude des 
fremden Leidens, nicht nach feiner Größe an fich, jon- 
dern nach der Energie, mit welcher e3 fich ausfpricht, 
So haben wir im Xear einen Menfchen, an dem 
nichts ſtark it, al3 jeine Empfindungsweife und deren 
Ausdrud. — 


Tragiſcher Charnkterkonflikt 


Hauptfache, daß der tragifche Konflikt zwifchen den 
Berjonen nie von äußrer Urjache, von bloßen Auf: 
wallungen hergeleitet wird, von bloßen Mißverjtänd- 
nijjen; fondern jederzeit aus dem tiefiten Kerne, aus 
dem eigenjten Sein derjelben, al3 abjoluter Wider: 
fpruch ihrer Naturen; jodaß der Konflift ſozuſagen 
ſchon latent vorhanden war und durch die Situation 
nur eben gewedt und bloßgelegt worden ij. Um den 
Konflikt recht jcharf und Bruft an Bruft zu machen, 
entferne man daher nicht durch Beitimmung ihrer 
Naturen befreundete Charaktere durch Irrtum und 
Aufmwallung oder durch jonjt äußerliche Moventien 
voneinander, wenn Dies zu tragiſchen Thaten führen 
fol, vielmehr nähere man durch dergleichen zwei 
ihrem innerjten Weſen nach entgegengejeßte Charaktere 
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und binde fie äußerlich und zufällig, Damit das Aus— 
einanderfallen notwendig wird, und die Bindung Die 
innre Entgegengejegtheit nur noch ertremer macht und 
zur tragifchen Kataftrophe führt. Dagegen habe ich 
gefehlt im Erbförfter und Stein. Zwei Freunde thun 
fich weh, weil fte in ihrer Einbildung Feinde werden, 
jtatt daß beim wahren tragifchen Konflilte zwei 
wejentliche Feinde jich einbilden, fie jeien Freunde, und 
im Verlaufe nur die Wahrheit des Verhältnijjes zu 
Tage fommt in beider Verderben. — 


Dolyphoner Dinlog 


Gejpräche von dreien und mehrern, wo drei oder 
noch mehr Perſonen, jede in einer ‚eignen Richtung 
fich gegen einander bewegen. Wenn zwei oder mehr 
Perſonen gegen eine oder mehrere vereint, das ijt aus 
einer Meinung heraus und nach einem Zweck arbeiten, 
fo tft da8 nur Zweigeſpräch, wie ein zweijtimmiger 
Gejang, der von mehr al3 zwei Sängern ausgeführt 
wird. Nur wo drei oder mehr Perfonen, jede aus 
einer bejondern Abficht heraus jpricht, oder drei ver: 
Ichiedne Reihen von Gefühlen, Beftrebungen und An- 
jichten in demjelben Gefpräche einander modifizierend 
oder nur fontraftierend nebeneinander hergeben, da 
it ein Dreigejpräch. In folchen Szenen ift Das eigentlich 
dramatische Leben am ſtärkſten, in jolchen polyphonen 
Sätzen, wo jich verjchiedne Stimmen in verjchiednen 
Rhythmen, jede einzelne mit gehaltner Eigentümlichkeit, 
begegnen und Durchkreuzen. Nur darf die Zahl diejer 
verjchtednen nebeneinander gehenden Stiminen Die 
Unterfcheidbarfeit nicht üßerfteigen. So 3. B. die 
Szene zwifchen Marinelli, Orfina und Odoardo; 
zwifchen ago, Emilia, Desdemona. Gmilia: Ein 
Schurfe hat euch bei dem Mohren angejchwärst. 
Sago: Nein, ſolche Menfchen giebt3 nicht, 's ift 
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unmöglid. Desdemona: Und giebt es einen, fo 
verzeib ihm Gott. — Bejonders wirkfam, wenn die 
Zahl der jelbitändigen Stimmen von wenigen oder 
einer allmählich zu einem Enjemble anjchwillt. Hier 
fanı man vom Mozart im Don Juan lernen. 


Die Elemente des Dramas 


| — Bu unterjcheiden 1. der ideale Zufammen: 
bang — das tragijche Problem, der Zujfammenhang 
von Charafter, Leidenschaft, Schuld und Leiden, 
2. die pragmatifche Motivierung, Kauſalnexus, 
3. das HandlungSdetail, zur Belebung be: 
jonder3 des Leidens. — Im idealen Zufammenhange 
liegt der Charakter, in ihm der Schuldfeim, den eine 
erite, gegebne Situation zum Treiben bringt. Der ideale 
Zufammenhang muß vor allem andern klar heraus: 
treten, wie die Umrijje eines Bauwerkes. Die eins 
zelnen Zeile können rühren und erjchüttern, fie Dürfen 
es aber nur in Beziehung auf das Ganze; und aus 
dem Dominieren des Ganzen eben diefes idealen pfycho: 
fogijch=ethifchen Zujammenhanges über das Einzelne 
— mie im Tonftüde der Grundtonart über die Modus 
lationen — entjteht das Gefühl von Einheit und Not- 
wendigfeit; das jtet3 gegenwärtige Gefühl des not: 
wendigen ethifchen Zufammenhanges bringt die tra— 
giſche Stimmung, den Hauptzmwecd der Tragödie. Zu: 
nächſt dann muß der pragmatifche Nyrus hervortreten; 
das Detail darf bloß füllen und runden und Illuſion 
geben. — Sit nur der ideale Zujammenhang recht 
hervorjtechend, jo wirft jelbit das Zufällige und Zus 
fallartige, das heißt der von der Idee emanzipierte 
Stoff nieht ftörend. — Das Ganze iſt ja dann nichts 
andres, als der durch Handlung und Leiden heraus: 
gewendete innre Menjch. Seine Schuld und jein Leiden, 
das iſt eben der Menſch jelbit, das heißt der notwen: 
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dige, Dramatifche, der ideale, Fünftlerifch ideale Cha- 
rafter. Alle andre Charakterzeichnung ilt im Drama 
zu verwerfen: er zeichnet fich eben in jeiner Schuld und 
in jeinem Leiden. So liegt in der Schuld Charakter 
und Schicffal wie in einer Knoſpenhülle; die Dramatijche 
Handlung entfaltet jie eben. — 


Epitomierung der Untur 

Wie der Epitomator mit einem Buche thut; er 
giebt den wmejentlichen Sinn de8 Ganzen, aber auf 
Heinerm Raume zujammengedrängt. Bogen werden zu 
Seiten, Seiten zu Zeilen; aber der ganze Gehalt wird 
beibehalten, nur fonzentriert. In derjelben Folge, 
aber in größern und weniger Schritten al5 in Der 
Natur. Nirgends die Dünnheit der Dinge, eine Kleinere, 
aber plajtifchere, Dabei durchlichtigere und leichter über: 
fichtliche Welt, eine fonzentrierte Darjtellung des Welt- 
laufes, nach allen Seiten jchlanf und umgrenzt; ein 
ganzer Leidenjchaftsverlauf vom Entjtehen durch Schuld 
und Leiden bis zum Untergange infolge der Schuld, 
im engen Raume eine® Dramas; jo, was in der Natur 
in vielen Gejprächen wird, in eins oder wenige jtili- 
fierte, plajtifch-prägnante gedrängt, da3 in der Natur 
* Dünne, Lange in ein Kurzes, Dides zufammengepreßt, 
das Unwichtige, der Alltag weggelafjen. Der Dra— 
matifer muß verfahren nach den Gejegen der Erinne- 
rung. — Es giebt Affekte, die überhaupt und an fich 
unplajtifch jind in der Wirklichkeit, ebenfo Menfchen- 
gattungstypen; diefe muß man entweder vermeiden, 
oder man muß jie plaſtiſch machen. So ijt an fich der 
unentjchiedne, unentfchloßne Charakter unplajtifch. Hier 
iſt eine Muftergejtalt: Hamlet. — 


Die Uebenperfonen 
— Die Nebenperjonen haben die Hauptperfonen 
und deren Charakter und Situation zum Inhalte — 
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ihr Thun und Leiden, fonjt feinen. Ihre Handlungen 
zwecden bloß darauf ab, die Hauptperfon oder die 
Hauptperfonen zu Handlungen und Leiden zu bringen, 
worin dieſe ihre ganze Natur herausfehren, ferner 
durch Kontraftierung einzelne Züge in jenen jchärfer 
berauszubeben. — Die Hauptperfonen müjjen immer: 
während auf der Bühne jein, entweder in fichtbarer 
Perſon oder als Spiegelbilder in dem Thun und 
im Dialoge der Nebencharaktere. Entweder müfjen 
wir fie fehen oder von ihnen [prechen hören. — — 


Quhepunkte der Leidenſchaft 


An Momenten, wo der Affelt der Leidenfchaft 
rubt, kann fich der eigentliche Charakter der Perſon 
ausleben, und auch des Zufchauer8 Sympathie fann 
folange ausruhen, um dann um fo breiter und fräftiger 
zu folgen. Da läßt fich natürliches Geſpräch ent- 
wideln und menden. Auch ift Dadurch das Beinliche 
zu mindern und fünjtlerifch zu mildern. Hier ijt der 
Schein de3 wirklichen Lebens zu fallen, während das 
beftändige Spiel des Affektes in einer Perfon etwas 
Unnatürliches und Abfichtliches hat. Nicht allein der 
Affekt, auch die Ruhe, das Zurücdtreten der Leidenjchaft 
vor andern Dingen muß dargeftellt werden, wenn da3 
Bild ſowohl der Leidenjchaft als des Charakters voll- 
ftändig und naturgetreu jein fol. Vergleiche Hurd. — 
Diefes Borteiles des Auslebenlajjens habe ich mich bei 
meinem Streben nach Steigerung beraubt. Natürlich 
iſt es, daß diefe Ruhepunkte gehaltvoll und voll Natur- 
zügen des Gejpräches jein müjjen, damit der Zu: 
fchauer nicht gelangweilt wird. Darum ijt es nötig, 
nicht gleich vom Anfange an nach leidenjchaftlicher 
Spannung zu trachten. Auch der Charakter muß jeine 


Ruhepunkte haben, nicht immer individuelle Männchen .. 


machen. — Dadurch entſteht Karifatur, wie oft 
Otto Ludwigs Werke. 5. Band 28 
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bei Hebbel. — Sp läßt Shakeſpeare feinen Romeo 
ſcherzend feine Melancholie und Liebesvertiefung 
verlafjen. — 


Mittle Grade des Affektes 


Man kann die Ungeduld darjtellen, ohne jelbit 
fympathetifch durch den Gedanken, daß man die Un- 
geduld darftellen mill, in Ungeduld zu geraten und 
ungeduldig Ddarzujtellen, jtatt die Ungeduld. Dabei 
hat man noch den Nachteil, daß der eigne Affelt Ver- 
ftand und Einbildungsfraft paralyfiert, und ftatt der 
Daritellung eines Ungeduldigen eine trodne Daritellung 
zuwege fommt, Ich glaube, es war Kleiſts Fehler, 
wie es meiner iſt, daß wir ein zu kräftiges Gefühls— 
und Begehrungsvermögen zu wenig zu disziplinieren 
wußten. Der Lakonismus ſeiner und meiner Geſtalten 
im Affekte läßt einen Nichtkenner der Seele ſchließen, 
wir ſeien zu kalt geweſen, während wir zu heiß waren. 
Wir reißen an ſolchen Stellen deswegen nicht ſo hin, 
wie man wünſchen kann, weil wir den mittlern Grad 
des Affektes, der die Phantaſie erregt und den Ver— 
ſtand und den Menſchen beredt macht, überſchritten, 
den der Dichter nie überſchreiten darf, wenn er auch 
ſeine Perſonen ihn überſchreiten läßt. Man braucht 
dem Ungeduldigen nur einen, Phlegmatiſchen oder 
Ruhigen, auch nur einen —* dem Heißen einen 
Kalten an die Seite zu ſtellen, ſo wird man ſeinen 
Zweck erreichen, ohne die wirkliche, gemeine Ungeduld 
und Hitze darzuſtellen. Es iſt das nicht einmal nötig; 
man vergleiche Lear. Das ſchnellere Zuſtrömen der 
Vorſtellungen, öfteres Abſpringen von der begonnenen 
Reihe und ein glühendes Kolorit, ein ſchneller Witz 
genügen. Alſo eine gewiſſe plaſtiſche Ruhe muß mein 
Hauptaugenmerk jein! — 

Die Klage %. Schmidts, man falle bei dent Ber: 
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folgen meiner Handlungen aus einer Befremdung in 
die andre, mahnt Shafejpeares Beifpiel zu folgen, 
der jede Verändrung, auch die kleinſte, in Meinung, 
Wunſch, Gefühlen, Entihlüjjen nicht allein motiviert, 
fondern diefe Motive auch ausfprechen läßt, zumeilen 
felbft ziemlich abjtraft, ja jogar die Motive, die man 
ihnen fälfchlich unterlegen könnte, abweifen läßt. 


Schöne Sprache 


Die bloß und an fich jchöne Sprache des Dichters 
it nur eine günjtige Anlage zum Dramatifer, wie 
ſchöne Gejtalt und Organ beim Schaufpieler, aber fo 
wenig dieſe Gaben an fich den großen Schaufpieler 
machen, jo wenig macht Die bloße Schönheit der 
Sprache den Dramatiker. Sie ijt nur noch der rohe 
Stoff; Ausdrud, mimijche Gebärde, Ungezwungenheit 
des Gefpräches, der Charakter der Perſon in der be- 
treffenden Situation getieft, piychologifche Malerei 
durch Ton und Rhythmus, das iſt feine Aufgabe, Ver: 
wandlung der Sprache in ein ideales Bild des Zu: 
ftandes, gewifjermaßen in die Sache ſelbſt. Schönheit 
der Sprache am unrechten Orte wird zum Fehler und 
damit zur Unfchönheit; wie es Rollen giebt, wo Schön- 
beit des Schaufpieler® und feines Organes zum 
Hindernifje werden fann. 


Der Fehler der lyriſchen Steigerung 


Das Lieb poetifche Ausmalung und Gehalt bis 
jegt nicht in mir auffommen, daß ich fait jede Szene 
zu einer einzigen Steigerung eine3 einzigen Gefühles 
machte. Da die Szenen lang waren, jo wurde Der 
Eindrud peinlich, nach dem Gefebe, dab jedes ‚zu lang 
anhaltende Gefühl, jelbjt da3 angenehme, ichon Durch 
den Mangel an Wechjel unangenehm wird. E3 muß 
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nur eine folche Steigerung in der Tragödie jein, d. i. 
der tragifchen Stimmung, die der Grund des Gemäldes 
it; von diefem müfjen fich die einzelnen Szenen kon— 
traftierend und im freien Wechjel abheben. Das iſt 
wiederum ein Borteil der Shafefpearifchen Form. 
Mein Fehler war alfo eine lyriſche Steigerung; in 
diefer ließ fich feine Betrachtung, Ausmalung u. f. m. 
anbringen; erjtlich, weil dergleichen aus der Klimar 
herausfiel, zweiten weil Die zu leidenjchaftliche 
Spannung durch dergleichen zur Ungeduld oder zum 
Zerreißen der Spannung geführt hätte. Die Leichtig- 
teit, die freie Bewegung des Gefpräches, das Typifche 
war da ganz unmöglich. — Der Anfang muß den 
Ton anjchlagen für das Verhalten der Gemütsträfte 
des Zufchauers während des ganzen Stücdes, Daher 
muß feine Bewegung frei und natürlich fein, retar- 
dierend durch Gehalt, was durch Wechjel der Gefühle, 
dureh Kontrajt der Charaktere und durch die Behag— 
lichfeit des Typiſchen ausgeglichen wird; jodaß feine 
LZangemeile entjtehen kann. — Die ergreifenditen Szenen 
müfjen auch die poetifchten und gehaltvolliten jein; 
dadurch wird die Wirkung auf das Gefühl Fünftlerifch 
gemildert, indem man ihm Verſtand und Phantafie zu 
Hilfe ruft. So teilt fich nun die Aufmerkjamfeit des 
Zuſchauers; ein Teil wird auf den geiftigen Gehalt, 
ein Teil auf die Bilder der Phantafie, ein Teil auf 
die Kunſt des Schauspielers gelenkt; dem Gefühle wird 
ebenfoviel entzogen von der Bürde, die e3 ſonſt peinlich 
drüden würde. In Deloration und fremdem Koftüm 
fann auch noch dem äußern Sinne ein Teil der Laft 
zugewiejen werden. Jede diejer Kräfte trägt dann nur 
foviel, als fie gerne trägt. — Der Gang der Haupt: 
ſzenen analytifch, der Inhalt wird herausgewickelt; der 
Plan ſynthetiſch. Mufter: Hamlets Szene mit dem 
Geift, mit der Mutter, die Szene, wo ihm die Er— 
ſcheinung des Geiftes gemeldet wird. — Überall muß 
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das Geſpräch ſchon an fich ſelbſt interejfieren. — Der 
gewöhnliche Gang des Gefpräch in der Wirklichkeit: 
durch Affoziation von Nebenvorjtellungen von einer 
Hauptvorftellung aus. Es fällt einem eins über dem 
andern ein, und man muß fich beftimmen, immer wieder 
auf die Hauptjache zu kommen. — 


Ider des Dramas 


Die Idee des Dramas muß mehr fonfret al3 ab— 
ftraft, mehr in fünjtlerifchem als philofophifchem Sinne 
genommen werden, fie ift die Einheit des Mannigfal- 
tigen, der Standpunkt, aus dem das Mannigfaltige 
ſich al3 Einheit anjchauen läßt, und darum die Haupt: 
bedingung aller Wirkung; das Band, ohne welches die 
Wirkung in Wirkungen zerfallen muß, die jich gegen 
feitig aufheben. Sie iſt das plaftiiche Geſetz des 
Werkes. Wenn Lemwes von der Idee eine Dramas 
nichts wiſſen will, fo ijt zu fagen, daß fie bei der Be: 
trachtung der Wirkung des Dramas nicht übergangen 
werden fann, da jie das Hauptmittel der Wirkung, die 
ausschließliche Bedingung derjelben iſt, das Mittel, 
wodurch die verjchiednen Teile zum Ganzen, das 
Mannigfaltige eben zum Kunſtwerke, zum Organismus 
wird. Nur darf man „Idee“ nicht im tranfcenden- 
talen oder überhaupt |pefulativen Sinne nehmen, ſon— 
dern al3 Naturidee. Der Dichter hat allerdings eine 
dee, aber feine philojophijche, ſondern eine poetifche 
Abjtraktion, d. h. innerhalb der Anfchauung. Die 
Organe des Gedichtes haben eine beitimmte Grup— 
pierung, ein bejtimmtes Verhältnig zu einander, dieſes 
bat einen Mittelpunft, und diefer ift die poetische dee. — 


Bedingungen des dramatiſchen Lebens 


Es zeigen fich ung drei Bedingungen des dra— 
matifchen Lebens. Das Schaufpiel bedarf des Dich- 
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ter3, des Schauspielers, des Publikums. Der 
Dichter will Poefie, er will fein Talent austönen. 
Der Schaufpieler will eine Unterlage für feine Kunſt; 
das Publifum will Unterhaltung. Nun läßt fich der 
Fal denken, daß jeder dieſer drei Faktoren ſich auf 
Koſten der andern beiden geltend macht. Im beften 
Falle wird daraus eine Einfeitigfeit.e. Herrſcht der 
Poet, jo wird der Schaufpieler zum bloßen Spradh- 
rohre, VBorträger, Deklamator, er fann fich nicht aus— 
leben als Schaufpieler, er wird höchjtens zum denfenden, 
fühlenden Dellamator fremder Worte, was er nicht 
al3 jeine eigenjte Aufgabe anfehen kann, er thut, was 
er thut, mehr dem Dichter oder der Poejie zuliebe; 
herrſcht der Schaufpieler, jo wird die Poefie übel daran 
fein, gewiß aber das Publikum weniger. Jedenfalls 
fieht man, ijt es bejjer, das Schaufpielerifche herrſche 
vor. Denke man ſich einen Schaufpieler von großer, 
poetifcher Anlage, jo wird dieſer ein beßrer Autor 
fein, als ein Poet, der nicht große Tchaufpielerifche An- 
lage bat. — 


Einheit der Porfie und Schauſpielkunſt in der 
dramatiſchen 


Wir dürfen nicht des Helden Partei gegen das 
Schickſal nehmen in der End- und Totalſtimmung; er 
muß ſelbſt ſein Verderber ſein, aber indem er es wird, 
müſſen wir zwar das Ende vorausſehen, dürfen aber 
die Sympathie für ihn nicht verlieren; er iſt jo, daß 
er unglüdlich werden muß, aber wir müſſen ihn Lieben, 
obgleich er jo iſt, das ift die Hauptregel der Tragödie. — 
Rhetorik der Leidenfchaften und Affelte, charakteriftifche; 
Rhetorif des Seelenzujtandes der Perſonen iſt im 
Drama jederzeit notwendig; Jchädlich aber und zu 
verwerfen alle Rhetorik des Poeten. — Die dramatijch 
ſchöne Sprache tjt die, welche mit dem Seelenzuftande 
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der Perſonen, den fie darftellt, zufammenfällt, die alfo 
den Schaufpieler, der fich in Charakter und Situation 
verjegt, nicht zwingt, fie zu vernichten (2. Schröders 
Äußerung), fondern im Gegenteil. — Goethe nimmt 
zu den Regeln der Poejie noch die der Malerei — 
aber dem Dramatiker liegt näher Die lebendige Malerei, 
d. i. die in der Zeit, die Schaufpielfunft, der mehr 
erlaubt iſt. Der Philofoph jucht immer nach geiſtigem 
Gehalt, 3. B. nach dem höhern Grade des Erhabnen, 
der Poet hat es mit Anfchauungen zu thun, nicht mit 
Gedankenkombinationen. Je philofophifch Höher Die- 
felben, deſto geringer poetifch. Die fogenannte Bühnen: 
gerechtigfeit und das Kunftwerk an fich find nicht zwei 
nebeneinandergehende Arten, von denen man jagen 
fann, gut, wenn das andre Dabei ijt, wenn nicht, 
fchadet3 nicht. Sie müfjen im Drama beide einander 
durchdringen. Die dramatifche Kunjt iſt eine Syn— 
thejiS der beiden Künfte, der Poefte- und Schaufpiel- 
kunſt. 


| Dichter und Zuſchauer 

Sch glaube, bei feinem Stüde darf der Autor 
fordern, daß der Zuschauer ihm, wie auf dem Billard — 
einen oder einige Point? vorgebe oder einen Kapital: 
einjchuß in das gemeinfame Geſchäft mache, wenn dies 
nur der Dichter mit Zinfen zurüdgiebt.. Ohne da3 
laßt fich die Schlankheit des Anfangs und damit die 
Gejchlofjenheit des Stüces nicht ermöglichen. Es ijt 
überdies mit den Charakteren im Schaufpiele, wie mit 
denen in der Wirklichkeit; Die Dubendmenjchen be- 
greifen wir jogleich; jeder wahre Charakter dagegen 
macht ung Schwierigfeiten; wir müſſen etwas von dem 
Unjern aufgeben, um uns an feine Stelle verjegen zu 
fönnen; das wird uns ſchwer beim erjtenmale; fennen 
wir ihn einmal, dann dejto leichter. Und ich habe 
immer diefe aufgezwungne Übung, ung zu objeftivieren, 
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für einen Hauptnutzen des Schaufpiel3 gehalten. Was 
den Charakter, der fich al3 ein eigner uns ſelbſtändig 
gegenüberftellt, ung wieder näher bringt, ijt die Leiden— 
Schaft. Leidenfchaftslos ift fein Menſch, er hat den 
Keim zu allen Leidenfchaften ſtärker oder ſchwächer in 
ſich, und da alle Leidenschaften gleiches Grundgejeß der 
Entjtehung, des Wachstumes, des Verhaltens zu den 
übrigen Gemütsfräften, den finnlichen wie den geijtigen, 
bejigen, jo tragen wir in dem eignen Begehrungsver- 
mögen den Maßſtab auch für die Leidenfchaften, die 
in ung nicht ausgebildet find. Wenn es dem Dichter 
gelingt, uns in der Illuſion durch die Vermittlung 
der Sympathie zu Mitthätern oder Mitleidvern des 
Thuns oder Leidens feiner Perjonen im Augenblicke 
des Thung zu machen, jo hat er die Aufgabe gelöft. 
Die bei wiedergewonnener Freiheit eintretende Reflerion 
de3 Beritandes mag dann jenes Handeln für Wahn— 
finn erflären, das thut der Richtigkeit und Wahrheit 
der Darſtellung desjelben feinen Eintrag; denn e3 
würde auch dem Helden felbit feine That als Wahn- 
finn erjcheinen, follte er jie in völliger Klarheit des 
Veritandes thun. 


Epiſche und dramatiſche Konflikte 


Ein Kampf liegt allem Epifchen und Dramatijchen 
zu Grunde; zwei handelnde Mächte, die fich befriegen. 
Der Kampf innerhalb eines Bolfes, einer Stadt hat 
noch viel Epifches, der Kampf in den engern Grenzen 
der Familie, je näher jich die Perfonen auf den Hals 
rücken, dejto geeigneter jind fie fchon zu Dramatifcher 
Behandlung, der Kampf in einer und derjelben Per— 
fon am meijten — Hamlet, Macbeth. Hier entiteht 
das, was ich früher Doppelrollen genannt habe. So 
jpielt Hamlet ſelbſt eine Doppelrolle, d. h. er fpielt 
durch die eigne Natur gezwungen zwei Rollen, den 
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Rächenmwollenden, den Bedenklichen und dabei noch 
abfichtlich den Wahnfinnigen. E83 iſt bei Shafejpeare 
fein Nebeneinanderlaufen des Dramatijch: Theatra- 
lifchen, der ethiſch-pſychologiſchen Idee und des Stückes 
jelbjt, jondern dieſer Widerjtreit in berjelben Perſon 
iſt zugleich das theatralifch-dramatifche Thema und der 
Kern der Idee. — 


Die Borfie im Konflikte mit Religion und Moral 


Die Poeſie fommt in ihren Konfequenzen mit 
Religion und Moral in Konflilt. Das zeigen zwei 
große Exempel, die altgriechifche, befonders ihr Gipfel, 
Sophofles, und die Goethe-Schillerifche Tragödie, wo 
fie jener folgt. Da3 einem drohenden Fluche Aus: 
mweichenmwollen, das ihm erjt recht entgegenführt, dann Die 
Figur, daß, was gethan wird, in liebender Abficht zu 
des Gegenjtandes VBerderben ausfchlägt, Dies ijt poetifch 
und ergreifend in hohem Grade; aber es ijt ein gräß- 
licher Gedanke, wenn man die höhere Leitung Der 
menfchlichen Dinge fich fo tücijch voritellt, jo bösartig 
und unmoralijh; und weicht man aus, indem man 
eine göttliche Führung leugnet, fo beſſert es nicht, daß 
man dem fogenannten Zufall diefe Perfidie und zus 
gleich Gewalt über Menjchen, die bejjer wie er, zu: 
fchiebt. Shakeſpeare hat dergleichen nie, das ijt jeine 
wahre Frömmigkeit. Will man diefen Kunjtgriff an— 
wenden, fo darf mans nur fo, daß die Mühen, den 
Folgen einer Schuld zu entfließen, tiefer in Schuld 
und in äußres Verderben hineinführen. — 


Falſche Sentimentalität in der Auffaſſung des 
Tragiſchen 


Unſre Zeit erſchrickt vor dem Gedanken, daß ein 
Menſch eine eigne Schuld haben könne. Mißver— 
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ſtandne Humanität hat feit einer Anzahl von Jahren, 
um die Menfchen von harten Urteilen und unthätigem 
Abmwenden vom Sünder, der dadurch noch tiefer in 
Sünde zu geraten in Gefahr fommt, zur Milde und 
Bethätigung derjelben zu bewegen, dem Publikum ein= 
gepredigt, und Nebenurfachen helfen dazu, wie 3. B. 
politifche und Soziale Wühlerei, daß im Menjchen nicht 
das Individuum, nicht ein freie ch, jondern daß 
allerlei andre Agentien in ihm jündigen, 3. B. der 
Staat, die Gefellichaft, Schule, Ehe, Bildungsgrad u. ſ. w. 
Eine jo bequeme Lehre nahm man gern an, weil, wa3 
zu milderm Urteil über den Nebenmenfchen führen 
jfollte, zunächjt den Menfchen zu berechtigen jchien, über 
fich jelbjt milder zu urteilen, alfo jich nicht mehr vor 
eigner Verfündigung zu fürchten; denn verjündigte 
man ſich, jo war man nach dieſer Doktrin ja nicht 
mehr ein Beleidiger, jondern ein Beleidigter; alſo nicht 
' einer, der Unmillen verdiente, nein einer, der Mitleid 
verdiente. Wie weit man das trieb, jieht man an der 
neuften Auffafjung des Shylod, die diefen komiſchen 
Popanz oder gräßlichen Hanswurft zu einem tragifchen 
Helden madt. — Es iſt die die unmoralijchte Art 
von Sentimentalität, die es geben kann, feine eigne 
Grbärmlichkeit als etwas Großes, Edles zu fühlen, 
indem man allen jchlechten Gelüjten nachgiebt, ſich als 
einen Märtyrer, wo man ein Weichling, fich als ein 
Held zu fühlen, um eine Entfchuldigung, ja einen 
Sporn zu haben, jich jelbit alles nachzufehen. Zu 
Shafejpeares Zeiten lebte ein Fräftigeres, ſtolzeres Ge— 
Tchlecht, da8 in der Entjchuldigung, der Verführte, der 
Gezwungne zu einer Schuld zu fein, nur einen Schimpf 
mehr jah, das lieber für böſe als für jchwach gelten 
wollte. Und dies mit recht; denn der Starke ijt doch 
etwas, jelbjt fein Verbrechen Tann etwas Impoſantes 
haben, es ijt das Erfordernis zur Tugend, die Selbft- 
beftimmung, wenn auch faljch angewandt, vorhanden; 
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aber in dem Gallert, das nichts aus fich felbjt fein 
fann, das zur Tugend wie zum Lafter verführt werden 
muß, ift gar nicht8 mehr von der urfprünglichen Hoheit 
des Meenfchen, von dem Adel, der jelbit im gefallnen 
Engel noch imponiert. Ein Menfch, der ſtark genug 
it, böfe zu jein, kann felbjt das Mitleid noch erregen. 
Und nur ein Menſch, in welchem die Kraft ift, gut 
oder böſe jelber zu werden, kann ein Schickſal haben. 
Uber auch nur für ein Publikum, da3 fo denkt, iſt 
eine Tragödie möglich. Shafejpeare ijt ein Richter. — 


Gemifchtes Gefühl beim Tragiſchen 


Die Tragödie darf nur in gebrochnen Farben 
arbeiten, nur Gefühle erregen, die aus angenehmen 
und unangenehmen Elementen gemifcht find, doch wenn 
möglich jo, daß durchgehends, wenigjtens vorherrfchend 
das angenehme Ingredienz überwiegend ijt, wenigftens 
Darf e8 dem unangenehmen nie zu lange und nie zu 
fehr nachſtehen. Ein gemifchtes Gefühl. Die 
tragifche Kunft geht Tediglich auf Ermwedung und 
Unterhaltung der tragifchen Stimmung, eine gemifchten 
Gefühles, aus Freude an der Gejtalt und Schmerz über 
die Übel derfelben. Der Held darf nicht unfchuldig 
feiden, weil diefer Schmerz ſonſt ein wüſtes unpoeti- 
fches Gefühl werden und die poetifche Wirkung ver- 
eiteln würde; aber fein Leiden muß über da3 Maß 
feiner Schuld hinauswachjen, weil jonjt das Mitleid 
nicht zum Affekt würde. — Wie der Landfchafter feinen 
Farben den Luftton zumifcht, jo muß die beabjichtigte 
Srundjtimmung der Tragödie alle ihre Einzelheiten 
durchdringen; unter diefer Bedingung kann der Dichter 
dann auch komiſche Beitandteile — nur nicht ganze 
Situationen und Epifoden — aufnehmen, wenn er jie 
nach dem tragifchen Lofaltone jtimmt. So liegt auch 
auf den Späßen des Narren im Lear, in der Toten 
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gräberfzene Hamlets u. |. w. fozufagen der tragische Licht- 
refler de3 Ganzen. Die Späße des Peter mit den 
Mufitanten zeigen ſchon geringre Meiſterſchaft, wenn 
gleich Julie nur fcheintot und die Szene mehr eine 
Füllfzene ift, ähnlich wie der Pförtnermonolog im 
Macbeth, oder vielmehr ein Einjchiebfel aus theatra= 
lifchem Bedürfnis. Die Wite des Narren im Lear 
gehen wie ein fomifcher Chor immer auf den tragifchen 
Kern felbit; indem fie ihn mit humoriftifchen Schlag- 
Iichtern beleuchten, find dieſe Schlaglichter jelbit von 
der Trübe diefer Atmofphäre angeduntelt. — Soweit 
es möglich, muß jchon die Fabel, die Gejtalt der Hand- 
lung in fürzefter Erzählung, die beiden Angredienzien 
in dem ebenverlangten Mifchverhältniffe in fich haben. 
Dagegen gefündigt zu haben, iſt mein großer Fehler 
im Erbförjter. — 


Tragiſche Probleme 


Tragifche Probleme: Ungeduld, und eine Aufgabe, 
bei der Geduld und GSelbitbeherrfchung Die conditio 
sine qua non ift — Lear, Coriolan. Gemiljermaßen 
auch Romeo. — Naivität, zu große Offenheit bei 
einer Aufgabe, die PVerftellung fordert. Auch Stolz 
verachtet die Berftellung. Goriolan. Edelmut auch. 
Ein fanft gejtimmtes Gemüt und eine Aufgabe, Die 
Strenge verlangt. Hamlet, Brutus. — Ein fleptifches 
Gemüt, und eine Situation, die Glauben verlangt. 
Ein träges, und eine Situation, die Anjtrengung ver- 
langt. Hamlet, fett, furzatmig, „Auch mwärjt du jo 
träg“ u. ſ. w. fagt der Geiftl. — Dieſen tragijchen 
Widerfpruch finden wir jchon bei Sophofles. Im König 
Odipus it der Widerſpruch der Aufgabe, dem ge: 
drohten Verderben auszumeichen, was nur durch Be— 
ſonnenheit geſchehen fann, mit einem leidenfchaftlichen 
oder vielmehr affeftvollen, leicht reizbaren Naturell, 
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das jene Bejonnenheit nicht bat. Wirklich geht diefe 
charakterijtiiche Figur, wie er immer nach klarem Ver— 
jtändnis der Lage jtrebt, und diefes immer wieder durch 
fein reizbareg, jähzorniges Temperament gejtört wird, 
dieje Figur im Kleinen, die im großen das Stüd 
felber ijt, durch de3 Helden ganze Rolle. Da3 ijt die 
Urfache, warum dieſer Odipus das theatralifchte 
Stüd der Alten in unferm Sinne iſt. Was aber den 
Unterjchied von Shafejpeare madt, ift, daß die Si- 
tuation eine willfürliche ift, nicht ethifch, ſondern pofi- 
tiv religiös gefaßt, eine Grille der Götter oder des 
Fatums. Dann ift die Fabel nicht geſchloſſen, es find 
zwei verfchiedne Stücde, Lajus, Odipus. — Sn der 
Leidenschaft ſelbſt ift eben fchon der tragifche Wider— 
ſpruch, daß fie mit ihrem Affekte zufammen ijt, daß 
diejer Affelt jtet3 ihren Zweck zu vereiteln trachtet, den 
zu erreichen fie den Verſtand anftrengt. Lear bringt 
fih in Die Situation, fich nach andern richten zu 
müjjen, die nun Herrfcher find, was er früher war; 
fih nach andern richten, fich in die Lage eines, der 
nicht herrſcht, zu ſchicken, das kann er nicht; daran 
geht er unter. In folchen Fällen jieht der Held in der 
Schuld die Tragweite derjelben nicht, aber es muß 
immerhin ein Erfahrungsgejfeß, eine allgemein befannte 
Regel fein, gegen die er darin fündigt. Und Lears 
Hauptjchuld liegt Doch in der Verſtoßung der guten 
Tochter. — Weil ich wiederum eine Erzählung fchreiben 
muß, worüber ich die jämtlichen Ermerbnifje meines 
nun wieder ein Jahr alten Studiums de8 Dramas 
verlieren könnte, jo fei noch ein Sat von Goethe, der 
vieles von dem hier Entwidelten in nuce enthält, 
hierher gejegt: Im Trauerſpiele kann und foll das 
Schidjal, oder welches einerlei ijt, die entfchiedne 
Natur des Menfchen, die ihn blind (bei offnen Augen, 
trotz offner und jehender Augen, das wäre die Shafe- 
fpearifche Formel) da- oder dorthin führt, walten und 
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berrichen; fie muß ihn niemals zu feinem Zwecke ab- 
führen; der Held darf feines Verſtandes nicht mächtig 
fein (da8 wäre der Affeft perennierend gedacht, denn 
in der Leidenschaft ift das Moment des Wifjens, Daher 
der Freiheit), der Verſtand darf gar nicht in Die 
Tragödie entrieren, als bei Nebenperjonen zur Des— 
avantage des Haupthelden. — 


Tragiſche Schuld 


Je mehr das Leiden die Schönheit und Kraft der 
individuellen Geſtalt zeigt, je kräftiger das Getroffene 
reagiert, deſto mehr wird das Tragiſche hinaufgehoben. 
Je weniger Wert für den Helden das Leben mehr 
haben kann, deſto leichter tragen wir ſeinen Tod. — 
Für die pragmatiſche Motivierung gilt überhaupt das 
Gejeg: Der Autor darf nicht3 gejchehen laſſen, als 
was er uns erwarten ließ, er darf aber auch nichts 
erwarten laſſen, wa3 er nicht gejchehen laſſen will; 
für die höhere Motivierung: er darf nichts gejchehen 
laſſen, was er uns nicht zu wünjchen zwang, und 
nicht uns zu wünjchen zwingen, wa3 er nicht gefchehen 
laſſen will. Dies find Hauptgefege. — Ferner für die 
Behandlung: mehr Dialog als körperliches Thun, 
durch Eingejtehn, der Vorgang fei nicht gemeine Wirf- 
lichkeit; Vermeidung des Haftigen, Dünnen, Plöß- 
lichen, kurz alles deijen, was aus der poetischen Wirf- 
lichkeit in gemeine Täufchung hinüberreißen könnte. 
Bilder, Reime, Aktion, in der der Schaufpieler feine 
ganze Kunjt zeigen Tann, wie der Poet die feine darin 
zeigt, jodaß auch Durch Bewundrung des Künjtlers 
einige Ableitung der Aufmerkſamkeit von dem Schred- 
lichen des Stoffes bewerfijtelligt wird. Es darf im 
Leidenden nicht bloß die gemarterte, hilflofe Sinnlich- 
feit erfcheinen, Das Leiden muß möglichft in Form 
eines Handeln3 erjcheinen, wie in der Schuld da3 
Handeln in Form eines Leidend. — Bei weiten Die 
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Hauptfache ift der ideale Nerus, zumal im hiſtoriſchen 
Stücde größern Maßitabes. Dagegen tritt der prag- 
matifche, ſoweit er nämlich nicht mit dem idealen 
Nexus zufammenfällt, zurücd; wir verlangen in einem 
großen Gemälde große Linien, und es jtört ung jogar, 
wenn das Kleine zu wichtig behandelt wird. Alles 
Große verlangt zu feiner Behandlung eine gewiſſe 
Kühnbeit, einen „Griff.“ — Schuld, d. h. Provokation 
de3 Leidens, die relativ freie, aber jedenfalls eigne 
Handlung, durch welche der Held eine Reaktion weckt, 
an der er, wenigſtens phylifch, zu Grunde geht, Der 
Anfang der tragifchen Handlung, deren Schluß Die 
Katajtrophe. — Dieje Schuld, deren notwendige Folge 
eine Fortfegung ihrer, aber jchon in Geitalt eines 
Leidens, eines Zwanges, muß durch den Charakter 
des Helden motiviert werden; die Situation muß bier 
an zweiter Stelle ſtehen, bloß Gelegenheit3urjache fein, 
während die aus der Schuld und den Situationen, Die 
die Reaktion der beleidigten Mächte daritellen, folgen 
den Handlungen weniger frei erfcheinen dürfen. — 
Es erhellt nun, daß des Helden Charakter aus der 
Schuld gebildet werden muß, daß ihre Bedingungen zu 
den Hauptzügen diejfe Charakters werden müjjen. — 
Das Geheimnis des Bühnenftüces ijt, daß alles fo 
notwendig al3 möglich, ja ſchon feftitehend und unab- 
änderlich und Doch zugleich wie eben erſt werdend, 
mwachjend erjcheint. Alfo möglichit viel Exrpofition, aber 
immer in Form lebendiger, lebhafter, affeftvoller Hand: 
lung. Immer ſchon Feites, das uns aber eben vor den 
Augen erjt zu werden jcheint. Man fieht immer bet 
Shafefpeare, daß ihm interefjante, gehalt: und affekt- 
volle Gejpräche mit ftarfen Kontrajten Die Hauptjache 
find, das Erfchöpfen einer Stimmung; die eigentliche 
Handlung, der pragmatifche Nexus iſt ihm bloß der Ge— 
legenheitSmacher dazu, die Gtiele, Blätter, Stamm, 
Zweige, die bloßen Bedingungen zu dem Entjtehen der 
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Blüte und ihrer Farben und Düfte. Hier ift nur die 
reine Poeſie, Der Schein der abjichtslojeften Natur, der 
reine Zweck, die idee. 

Wohl zu hüten, daß das, was die Schuld fein 
fol, dem Thäter nicht als das Nechte und Not- 
wendige erjcheint. Man ſehe den alten Lear, wenn 
er jeine Thorheit begehen will. Daß es unrecht ift, 
was er thun will, fühlt der Zufchauer, und er jelbit 
bringt feinen Grund für fein Thun, auch gar nichts, 
was nur die Meinung erlaubte, er glaube recht 
zu thun; er weiß, daß er unrecht thut, wenn er es auch 
nicht ausdrüdlich jagt, aber er thut das Unrecht den- 
noch. Auch jpäter bringt er nichts, was glauben 
machen Zönnte, er halte fein Thun gegen Gordelia, 
ja nur feine unfinnige Güte gegen die böfen Töchter 
für recht, ja er entjchuldigt es nicht einmal, gefchmweige, 
daß er es bei fich rechtfertigte. Die Schändlichkeit der 
böjen Töchter und ihr Unrecht gegen ihn iſts allein 
was er markiert, und darin iſt des Zufchauers Ge- 
wiſſen einverjtanden mit ihm. Auffallend ift die Szene 
vollends im Macbeth, wo er jo gar nichts thut, Die 
ſchändliche That, die er verüben will, nur etwas auch 
nur vor fich jelbjt zu verfchleiern, vielmehr iſt er jelbit 
ein jo entjchiedner Berdammer derfelben, wie e3 nur 
irgend das Gemijjen des Publikums fein kann, aber 
er thut fie doch. Daß feine Leidenfchaft dieje entjeß- 
liche Stärke hat, das bringt in uns zugleich ein Ge- 
fühl wie von Bemwundrung Ddiefer Stärke und Doch 
von Mitleid hervor für dies jo tief moralifch empfin- 
dende Gemüt, daß folche Leidenfchaft es doch Hinreißt. 
Hier iſt das Geheimnis des wahrhaft Tragifchen: daß 
der Held in jeinem Unrecht zugleich impofant und 
mitleiderwedend in dem Unrechte, das er jelber 
thut, erfcheint, da er dieſes doch mehr zu leiden ſcheint 
in feinem Thun, als es thuend. Durch folche Schuld 
gewinnt er nun erjt eine Innerlichkeit, eine Gefchichte 
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der Eeele, die ihn über das Marionettenhajte hinaus 
und in den Echoß unfrer Teilnahme hebt. — 


Das Typiſche im Drama 


Auch bei der hiltorifchen Tragödie ijt es die Haupt: 
fache, den Typus im Stoffe zu jehen, dann alles, was 
zu diefem Typus, der den ganzen Kaufalnerus in fich 
enthält, nicht gehört oder ihn ſtört, wegzuthun, was 
nicht wegzuthun ijt, in Schatten zu rüden, daß es fich 
nicht verwirrend oder aufhebend in den Typus ein: 
Dränge. Dazu ijt Epitomierung der Gefchichte not— 
wendig, wodurch 3. B. ganze, lange Berhandlungen in 
eine Szene zufammenfallen. Die Konzentrierung hin- 
fichtlich der Perfonenzahl und die zur Charafterijtif, 
Menjchendarjtellung notwendige Breite heißt die bioßen 
Werkzeuge, wo fie nicht zur engjten Faljung des Typus 
unentbehrlich jind, wegwerfen und die Thäter der 
Thaten auch zu Deren unmittelbaren Ausführern machen. 
Das biftorifche Detail und die Thathandlungen, die 
einander bedingen, und dieſes Bedingen jelbit jteht 
nun nadt da und muß durch poetifch-fchaufpielerifches 
Detail belebt und illujionsfähig gemacht werden, doch 
muß auch dieje3 Detail typifch jein. Dazu ijt ganz 
ideale Behandlung von Zeit und Ort notwendig. Der 
Typus muß aus dem Stoffe herausgefehen, der Charak— 
terwiderfpruch gejucht werden, der den Typus zu einem 
tragifchen macht, auch im hiſtoriſchen Drama. Die 
eigentliche Thathandlung muß kurz, rafch und troden 
abgethan werden, die Spieljzenen müjjen wejentlich den 
Typus Ddarjtellen und den Grundgedanten des Stücdes 
ausführen. — Es gehen alſo in der Tragödie Drei 
Zufammenbhänge neben, über oder Durcheinander hin: 
der faufale, ideale (tragifche); der jchaufpielerijche (die 
Rollen); der pragmatifche, der ethiſche und der pſycho— 
Iogifch-plajtifche. Je mehr fie in einen zufammenfallen, 

Dtto Ludwigs Werke. 5. Band 29 
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deito beijer die ethijche, Die pragmatifche, die ſchau— 
fpielerifche Reihe. — 


Einheit der Intention 


Der ideale, pfychologijch-ethifche Gehalt des Stoffes 
entwicelt, aber in der Darjtellung. Er tjt die eigent- 
lichjte Seele de3 dramatischen Stoffes. Es darf bei der 
Ausbildung desjelben nichts al3 nur dieſe Seele zur 
Erjcheinung fommen, nichts ihr Fremdes Hinzu erfun- 
den werden. Die Glieder dieſes Yeibes find die ſoge— 
nannten ſchauſpieleriſchen oder Theatereffelte. — Man 
fann die franzöfifche Form oder Methode die mecha= 
nische, die Shafefpeares die organijche nennen. Hier- 
her gehört die Goethifche, die nur zu epiſch ift, Dort- 
hin die Lefjingifche und Schillerifche. — 


Künflicdykeit der Motive 


— Alles Raffinierte ijt zu vermeiden. Am Raffine- 
ment franft das Kajfische Theater der Franzoſen. Die 
einheitliche $orm tjt nur möglich bei dem Verfahren 
der Alten, wenn die Handlung einfach und eigentlich 
mehr bloß eine Katajtrophe, als eine ganze Handlung 
it. Soll fie einen reichern Inhalt haben, jo muß der 
Dichter raffinieren. So verfielen die Gorneille u. |. w. 
auf die Spielerei mit dem Wechjel der Affekte, die ſchon 
deshalb feine wahre Wirkung macht, weil der Zus 
ſchauer fo fchnell nicht folgen, die Sache nicht miter— 
leben fann. Viele ganz äußerliche Motive kamen fchon 
bei den Griechen hinein, 3. ®. de3 einander Nicht- 
kennens folcher, die eigentlich Freunde fein follten und 
ſich nun als Feinde begegneten; die Franzofen behielten 
fie bei und verdarben die Tragif der Stoffe Durch die 
Erzielung einer Überrafcehung. Bei Shafejpeare findet 
man diefe Motive dahin verwieſen, wohin jie gehören, 
in die Komödie. — 
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Das innre Drama der Leidenfchaft 


Das Sichjelbititeigern Der Leidenschaft, das 
Agieren innerlich, das innre Drama der Leidenschaft, 
die nicht mehr von außen bedarf, die fich von fich 
felber nährt, ijt in der Tragödie die Hauptjache. So 
im Macbeth, Hamlet, ja ſelbſt im Lear; denn in diefer 
Beſchäftigung mit fich felbjt und nur mit fich ſelbſt, 
der: die Bilder der Phantafie, mit dem Auge de3 
innern Sinnes gejehen, wichtiger und wirklicher er: 
fcheinen al3 die der Wirklichkeit — und jelbjt dieſe 
fommen nicht unverfäljcht, wenn nicht chaotisch und 
traumhaft unbejtimmt, in die Seele — liegt ja eben 
der Wahnfinn, das Traummandeln der überwachjenen 
Leidenschaft. Und der Wahnfinn jelbit iſt nichts ala 
der habituell gemordne Zuſtand diefes Traummandeln? 
einer Leidenschaft, die den Zufammenhang mit der 
Wirklichkeit für immer verloren hat. — Die Leiden: 
fchaft greift wie die Flamme von felbjt um fich; nur 
das erſte Entjtehen der Feuersbrunft iſt von außen zu 
motivieren; brennt fie einmal, jo nährt fie fich von 
felbjt, jie fteigt von Ballen zu Ballen, bietet eine Reihe 
fleinrer Feuersbrünſte, die nicht bejondrer Anlegung 
bedürfen, auch feines Hauches; die Flamme erzeugt 
den Hauch aus fich, mit dem fie ſich immer größer 
bläjt. So flammt fie fort, fo lange fie noch Material 
findet; und erjt wenn das Material völlig verzehrt ift, 
erlifcht fie und jtirbt nach dem Töten. Vorher ent— 
zündet ſie oft heftiger, was jie verlöjchen ſollte. — 


Tragifcher Widerfprun im Charakter 


Jede Leidenfchaft hat die. Doppelte Tendenz, fich 
zu befriedigen und zugleich dieſe Befriedigung zu ver: 
eiteln. Leidenfchaft macht auf der einen Seite befonnen, 
fie macht den Dummkopf Klug, den Feigling tapfer, um 
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ihren Zwed zu erreichen; nun iſt jie aber mit einem 
Affekte verbunden, und diejer iſt in jeinem Thun Durch- 
aus Naturfraft und von allem Geſetze an Zweckmäßig— 
feit und Unterordnung loSsgejprochen; er macht den 
Klugen dumm, den Tapfern feige u. ſ. w. Dieſe Doppel- 
natur von Befonnenheit und Zweckmäßigkeit und völliger 
Befinnungsabmwefenheit und Zmwecwidrigfeit macht den 
tragifhen Widerfpruch innerhalb der Leidenjchaft 
felbfi aus. Und auf diefen elementarjten Widerjpruch 
laſſen fich alle tragischen Charaktere Shafejpeares zurück- 
“ führen, auch im Hamlet. Der Affekt ift immer ein 
notwendiges Hilfsmittel zur Schuld. 

In unjrer Zeit der Nivellierung, wo der einzelne 
ſich fürchtet, fich anders zu zeigen als die andern, und 
wo wirklich das Geſetz der Not ſtärker ift, bei von 
Kind an durch Bildung geſchwächten Leidenfchaften, 
bei geregelten Einrichtungen, Allgegenwart der Po— 
lizei u. f. w., bei fräftig aufrechterhaltner Ordnung, 
in unjrer Zeit zeigt ſich der Charakter fait nur im 
Affekte, in der Gewalt der Reaktion gegen den erjten 
Eindrud des Motives. Die Gemohnbeit, fich im Niveau 
zu halten, Nüdjichten auf die Folgen von jeiten des 
Ordnungsſtatus, drüden die individuelle Intention 
herunter zu der Handlungsweiſe aller, zu der durch— 
fchnittlichen. Dafür rächt jich Die Durch Diefen Zwang be- 
leidigte Individualität in Verbifjenheit an ich jelbft. — 


Leidenſchaft und Affekt 


Die gefährliche Faſſung der Leidenjchaft, Die jich 
noch jelber beobachten kann; denn das unterfcheidet ja 
eben Leidenjchaft und Affekt, daß jene den Kopf hell 
macht, Geijtesgegenwart giebt, jelbjt die Kraft, Affekte 
nicht auflommen zu laſſen, die Aufmerkſamkeit ſchärft 
und ausdauernd macht, den Menfchen förmlich Talt 
macht, ruhig, aber nicht mit der Abjpannung der Rube 
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des jich aufs neue jammelnden Affeftes. Die Sprache 
und Mimik der Leidenfchaft ijt die Sprache der zu— 
fammengefaßten Kraft, nachdrudsvoll, ohne heftig zu 
fein, die Sprache der Entfchiedenheit, denn die Leiden 
jchaft will ihr Ziel erreichen, ſie ſchwankt nicht; all 
ihr Trachten geht nur nach dem einen; um das Ziel 
zu erreichen, jpannt jie alle Kräfte an, ſogar die denken— 
den, die ihr entgegenwirken jollten — mie der Wind 
erit gegen das Gemitter, dann aus dem Gewitter 
fommt und aus einem Gegner ein Diener der Ber: 
wüjtung wird. Das Bild paßt noch weiter; die ein- 
zelnen Blitze vom bloßen Wetterleuchten bis zum 
jtärkiten Donnerjchlage find die dienenden Affekte, denn 
auch diefe unterjocht fich die Leidenfchaft, und jo jäh 
und jchredlich Donner und Blit fein mögen, in der 
langjam fortrüdenden Wolkenmaſſe herrfcht Faum eine 
Bewegung; nur Ausdauer, fortwährend gefpannte, aber 
ruhige und immer gleiche Kraft, unbegrenzte VBorbe- 
reitung, Unmiderftehlichfeit und, man möchte jagen, 
ein gemiljes impojantes Phlegma charafterijiert das 
Verhalten eines Gemitters. Eine große Leidenjchaft 
hat wie ein Gewitter das Imponierende der Möglich: 
feit, daS Ungeheuerjte von Kraftäußerung aus jich ge— 
fchehen zu laſſen. — 

Der Affekt wechſelt immer zwijchen den Ertremen 
von Spradlofigfeit aus Stärke und von Sprachlofigfeit 
aus Schwäche, zwifchen Überjpannung und Abfpannung 
des Gefühlsvermögens und den Graden dazwiſchen, Die 
oft mit großer Schnelle durchlaufen werden; es tjt eine 
ftete Unmacht des Menfchen über fich felbit; Die Leiden— 
ſchaft dagegen ilt eine ftete Konzentrierung der Kraft 
des Menschen über ſich jelbit und dadurch über andre. 
Ihre Sprache daher eine Sprache, in der alle Gemüts-, 
Geiſtes- und Körperfräfte mitwirken, eine potenzierte, 
wie denn der Menjch, der ganze jinnliche Menfch in 
ihr potenziert erfcheint, eine ruhig gewaltige, ent- 
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Ichiedne, wo ſie den ftltlichen Geijt abforbiert und ver- 
dunfelt, und wo fie ihres Zweckes gewiß iſt. Doch 
bat jelbjt die Leidenjchaft ihre Ruhepunkte, wo fie vor- 
handen ijt, aber nicht jichtbar, wie eine Kenntnis im 
Gedächtnifje, wenn der Menjch mit anderm befchäftigt 
ift, oder wie eine Kraft, die eben nicht gebraucht wird. 
Doh wird die PVerfönlichkeit immer den habituellen 
Zügen der vorhandnen, wenn auch momentan latenten 
Leidenschaft nicht widerjprechen. — 


Handlungsſzenen als Zufandsbilder 


Zu bemerken ijt, daß Shafefpeare jelbjt die eigent- 
lichen Handlungsizenen mehr wie Zuftandsbilder vor: 
trägt; jie gewinnen dadurch eine wohlthätige Ruhe in 
der Bewegung, fie und das Ganze werden in der 
Wirkung dadurch gemildert, fie werden geſchickter, Ge— 
halt in fich aufzunehmen. Charakteriſtiſche Gejpräche 
jind ihm die Hauptfache; er meidet alles Lakoniſche 
und QTumultuarifche. Dieſe Behandlung giebt Dem 
ganzen Vorgange Haltung, dem Syorttreibenden Der 
Thathandlungen ein mohlthätige® und notwendiges 
Gegengewicht, ein gewiſſes Behagen und Heimijch- 
werden ſelbſt im Schredlichen. Überall ift jede Ge: 
legenheit benußt, eine Handlungsizene zugleich zum 
Zujtandsbilde zu machen. Sp im Othello die unver: 
gleichliche trauliche Szene, wo Desdemona beim Ent: 
fleiden das Lied von der Weide jingt, Die Szenen 
Hamlet3 mit den Schaufpielern, mit der Ophelia. 
Gern macht er auch feine Erpofitionsfzenen zu jolchen 
BZuftandsbildern. Die Handlung darin wird häufig 
mit einem rajchen Nude abgethan. Mehr das, wie 
feine Perſonen ſich dabei benehmen, als das Abjtrafte 
der Handlung ſelbſt liegt ihm am Herzen. Goethe 
hat in Nachahmung Shafefpeares in diefem Punkte zu 
viel gethan; bei ihm überwiegt der Zuftand, Die 


ERERERERER IE ROEI TI RO RS 


Exiſtenz die Handlung oft ungebührlich; es wird zu 
abjichtlich, daß ihm der Zuftand die Hauptfache iſt. 
Der Fauſt beiteht fat ganz aus Zuftandsbildern. 
Dazu Tommt, daß er die Leidenfchaft hintanſetzt, die 
auch die Zujtandsbilder im fchaufpielerifchen Sinne 
zu Handlungsfzenen macht. Seine Stücke werden da- 
Durch mehr Sittengemälde. Das Epifche und Lyrifche 
tritt aus der Syntheje, in der es daS Dramatijche 
ausmacht, und es will, jedes für fich, gelten. Man 
vergleiche die Szene Gretchens im Dome und das Ge- 
bet beim Begiefen ihrer Blumen. Das Drama, be— 
fonders Gretchens ijt in Iyrifche Gedichte zerlegt, in 
Stimmungen, deren Urjachen, das eigentlich Drama: 
tifche, hinter der Szene liegt. Im Egmont desgleichen- 
Wenn man nun begreift, daß der Zauber diefer Ge- 
dichte, ihre harmoniſche Wirkung bauptjächlich darauf 
fich gründet, jo wird man dies Kunjtmittel gewiß nicht 
gering anjchlagen, wenngleich man ihr völliges Über: 
mwuchern durchaus vermeiden muß! — 

— Man wird bei forgfältiger Unterfuchung ge— 
wiß finden, daß Shafejpeares Stücde ihre Mannig— 
faltigfeit dem Reichtume nicht an eigentlicher That— 
handlung, jondern an ergreifenden Zuſtänden verdanten. 
Pie die Abficht, jo jcheint auch das Leiden das Drama 
von dem begebenheitsreichen und thatenvollen Epos zu 
unterjcheiden. Die Hauptaufgabe der Darjtellung ijt 
im Drama das Leiden, das aber den Schein des 
Handelns tragen muß. Bei den Franzofen ijt Die 
Tragödie ein Startenfpiel; der eine fpielt aus, Der 
andre giebt zu; oder ein Schachipiel Zug auf Zug; 
zwei Minierer gehen jich entgehen, das geht, bis einer 
nicht mehr fann. Der eine thut das, was den andern 
bewegt, das und das zu thun, Dies bewegt den eriten 
wieder zu einer That, die wiederum eine That des 
andern zur Folge hat. Hier herricht der pragmatijche 
Nerus; der Pragmatismus des Stüdes ijt das Stüd; 
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Dagegen bei Shafejpeare herricht der ideale Nexus, 
die Vernunft, wie dort der Verjtand. ES leuchtet ein, 
daß jene Weife die Abfichtlichkeit jchwer wird ver- 
itecfen fönnen. Abgejehen von der Schwierigkeit, eine 
irgend nicht zu arme Handlung jo einzurichten, daß 
zugleich die Gejtalten jich individuell in dem Handeln 
zeigen und ausleben, jo wird Abfichtlichkeit, Gejucht- 
heit, Raffinement herportreten, oder wenn der Poet 
dies vermeiden will, wird der Fehler ins Gegenteil 
übergeben; der Zufall wird wirklich oder jcheinbar 
das Hauptingredienz des Vorganges werden. — Bei 
jtarfen, energifchen Naturen wird das Leiden immer 
wie Handeln ausjehen. Nicht was gejchieht, jondern 
wie es die Menfchen berührt, die unfre Teilnahme 
beiigen, ijt Shafejpeare die Hauptfache. Der Schein 
der Natur, der in den zu Handlung ausgemünzten 
Buftandsbildern möglich tft, verdect den pragmatifchen . 
Nerus, der und nun gar nicht zum Nachrechnen auf 
fordert und, weil aus wenig Gliedern bejtehend, deſto 
leichter jolid herzuitellen ift. Das eigentliche Grund— 
wejen des Dramatifchen ijt zwar Klare Entwidlung, 
aber auch Fonzentriertejte Gejchlofjenheit, tiefite Ab— 
fichtlichkeit in jedem einzelnen, bei dem Scheine völliger 
Abfichtslofigkeit, das Ausgehen auf Überrafchung, die 
gleichwohl ganz vorbereitet ijt, die man mählich fommen 
jieht. Das Abitrafte des Gerüftes wundervoll verkleidet 
durch typiſche Gefpräche, tiefe Gedanken, jodaß wir 
vielleicht vergejien, ob ein Knochengerüſte in dieſem 
Leibe, und wie es zufammengefegt iſt aus einzelnen 
Knochen und verbunden durch Bänder, aber den Leib 
jelbit, und zwar als einen jchönen, bei allem Reichtum 
in einheitlicher Bewegung vor uns jehen, und jeine 
Seele als die Grundidee, al3 die Seele der tragijchen 
Idee empfinden. Wie in,der polyphonen Schreibart, 
wo die einfache Harmonienfolge zu verjchiednen 
Stimmen emanzipiert ift, deren jede ihr eignes Geſetz 
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der Bewegung in fich hat, wie das Planetenfyiten, 
wo jeder feinen bejondern Weg geht und doch wohl 
eingeordnet iſt. — Nichts darf von außen berein- 
wirken; die Borgänge müſſen eine Kaufalreihe bilden, 
die zugleich eine Reihe von Berfchuldungen find, aus 
einem Keime gewachlen, Davon die folgende immer die 
vorangegangnen fortjegt und jteigert — d. h. der 
ideale und pragmatifche Nerus muß zufammenfallen. 


Zur Lehre won der Gliederung 


Man muß jehen, daß jedes Glied des idealen 
Nexus zugleich ein großer jchaufpielerifcher Effekt 
wird, dann iſt das Reſultat des Gliedes zugleich der 
fchaufpielerifche Effekt; und der Pragmatismus, durch 
den Dies NRefultat erhalten wird, ijt dann die Vor: 
bereitung des jchaufpielerifchen Effektes. Mehr oder 
weniger ijt dies bei Shalejpeare gewöhnlich der Fall. 
So iſt da3 Herausfommen, daB Macbeth der Königs: 
mörder war, diefer Sinoten des pragmatifchen Nerus) 
zugleich ein Moment des idealen Nexus, da Die be- 
lfeidigte Macht — das Gemijjen — in dem Anfalle 
von Geijteszerrüttung, Durch die Macbeth ich felbit 
verrät, das Motiv ijt; zugleich ijt es aber ein großer 
jchaufpielerifcher Effelt, dies Ausderrollefallen des 
bisher jo geſchickten Schaufpielers Macbeth. So treffen 
die Hauptfaftoren des tragiichen Momentes, daß er 
ein Glied eines pragmatijchen, eines idealen Nexus 
und zugleich ein poetifcher und jchaufpielerifcher Effekt 
ſei, zufammen und durchdringen jich, da ihre Be— 
Dingungen, d. h. Motivierungen diejelben find und die 
Spannung zugleich dieſelbe ijt. 


Das Chentralifche 


Was ijt das Theatraliihe? Mich dünkt, es hat 
zwei Begriffe unter jich, den einer malerischen Aus- 
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füllung der Rahmen des Bühnenbildes; das iſt Das 
Ichlechte Theatralifche; dann den des Schaufpielerifchen, 
da3 gute Theatralifche, weil zugleich Dramatijche. Das 
eine iſt das Theatralifche im Raume, Gruppen u. ſ. w., 
das andre das Theatralifche in der Zeit. Das Pla: 
ſtiſch Mimiſche und das Dramatifch-Mimifche; eritres 
bejonder8 der Oper, das andre dem rezitierenden 
Drama unentbehrlih. Goethe in feiner Abhandlung 
über Shafefpeare verjteht unter dem Theatralijchen 
wejentlich jene erjte Spezies desſelben. — 


Der poetifche Renlismus 


Der Begriff des poetifchen Realismus fällt keines— 
wegs mit dem Naturalismus zufammen; oder mit dem 
des naturaliſtiſchen Realismus der fünjtlerifche. Solger 
bat jehr jchön den Verſtand der Phantafie vom ge- 
meinen Berjtande beim fünjtlerifchen Schaffen unter: 
ſchieden. Es handelt fich bier. von einer Welt, Die 
von der jchaffenden Phantaſie vermittelt ijt, nicht von 
der gemeinen; jie jchafft die Welt noch einmal, feine 
jogenannte phantajtifche Welt, d. h. feine zufammen= 
hangsloſe, im Gegenteil, eine, in der der Zuſammen— 
bang jichtbarer ijt als in der wirklichen, nicht ein 
Stüd Welt, fondern eine ganze, gejchloßne, Die alle 
ihre Bedingungen, alle ihre Folgen in jich ſelbſt hat. 
So iſt e8 mit ihren Gejtalten, deren jede in fich jo 
notwendig zujammenhängt, als die in der wirklichen, 
aber jo durchfichtig, daß wir den Zufammenhang jehen, 
daß fie als Totalitäten vor ung jtehen; das Handeln 
in diefer Welt, jo greiflich und anjchaulich es ift, es 
ift ebenfall3 zugleich durchfichtig, und mir fehen feinen 
notwendigen Zufammenhang mit der handelnden Ge: 
italt, wir ſehen es aus der Totalität der poetifchen 
Perfon hervorgehen und ebenfo wieder auf die be- 
treffende Totalität einer andern wirken. Es ijt eine 
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ganze Welt; in Gejchlofjendeit jo mannigfaltig, wie 
das Stüd wirklicher Welt, daS wir fennen. Raum 
und Zeit find nichts als Nahmen, Stetigfeit des Vor- 
ganges und Mittel dazu. Die Zeit mißt nicht nach 
abjtraften Minuten, fondern nach erfüllten Momenten; 
jie hat das Geje der Phantajie und des menjchlichen 
Geijtes. Eine Welt, die in der Mitte fteht zwischen 
der objektiven Wahrheit in den Dingen und dem Ge: 
jege, das unjer Geijt hineinzulegen gedrungen ijt, eine 
Welt, au dem, was wir von der wirklichen Welt er: 
fennen, durch das in uns wohnende Geſetz wieder: 
geboren. Eine Welt, in der die Mannigfaltigfeit der 
Dinge nicht verjchwindet, aber durch Harmonie und 
Kontraft für unjern Geijt in Einheit gebracht ift; nur 
von dem, was dem Falle gleichgiltig ift, gereinigt. 
Ein Stüd Welt, jolchergejtalt zu einer ganzen ge- 
macht, in welcher Notwendigkeit, Einheit nicht allein 
vorhanden, jondern jichtbar gemacht find. Der Haupt: 
unterfchied des Fünftlerifchen Realismus vom fünft: 
lerijchen Idealismus ift, Daß der Realiſt feiner wieder: 
geichaffnen Welt foviel von ihrer Breite und Mannig- 
faltigfeit läßt, als jich mit der geijtigen Einheit ver: 
tragen will, wobei dieſe Einheit jelbjt zwar vielleicht 
jchwerer, aber dafür weit großartiger ins Auge fällt. 
Dem Naturalijten iſt e8 mehr um die Mannig- 
faltigfeit zu tun, dem Idealiſten mehr um die Ein- 
beit. Dieſe beiden Nichtungen find einjeitig, Der 
tünjtlerifche Realismus vereinigt jie in einer 
fünjtlerifchen Mitte. Der Naturalismus ijt ein Neicher, 
der jeinen Beſitz nicht fennt, der Idealiſt kennt den 
feinen genau, aber er ijt fein Neicher. Zwiſchen Ver: _ 
wirrung und Monotonie jteht der künſtleriſche Realis— 
mu3 mitten inne, zwijchen abjolutem Stoff und ab— 
foluter Form, ein Neicher, der jeinen Reichtum fennt 
und volljtändig über ihn disponieren fann. Vie Kunſt— 
welt des Fünjtlerifchen Realiſten ijt ein erhöhtes 
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Spiegelbild des Gegenstandes, aber nach dem Gejebe 
der Malerei zu Elarer Anordnung gediehen, jodaß 
nicht das eine das andre verdedt, noch eine Ver— 
wirrung entjteht, indem man zufammenfuchen müßte, 
wa3 zu einer und derjelben Gejtalt gehört. — Waffe 
gegen meinen Feind, meinen naturaliftifchen Tief. — 
Der Naturalismus abjtrahiert nicht. — | 

Bei Shafejpeare und Goethe finden wir immer 
die Naivität mit der höchiten Bildung, mit dem nach 
allen Seiten bin ausgebildetiten Geilte zufammten. 
Ihre Naiven reden nicht, was Naive reden, jondern 
wie Naive reden. — 

Die geiftig gefchmängerte, mehr geiſt- als ſeelen— 
volle Sprache ijt deshalb der Tragödie wejentlich, weil 
in ihr ein Etwas von dem Anſcheine der Geijtesgegen= 
wart, alfo der Zurechnungsfähigfeit liegt, auf welche 
alles wahrhaft Tragiſche gegründet ift. Abgeſehen 
Davon, daß fie, indem fie den Geift, die Freiheit des 
Zujchauers oder Leſers wach erhält, diefem eine Waffe 
in die Hand giebt gegen den allzu großen Eindruck, 
fo hindert fie zugleich die Peinlichkeit des Eindruckes, 
die das Tragifche nicht Haben joll. Dann wirft jie 
an sich ſchon vorteilhaft nach Diefer Richtung Hin, 
etwa wie ein fremdartiges Kojtün aus entfernterer 
Zeit oder fremden Ländern. Dann liegt noch ein von 
Beziehung auf den Stoff fremdes, für fich bejtehendes 
MWohlgefallen auf dem Glanze und dem Gehalte der 
Sprache als bloßer Sprache, abgejehen von dem, was 
jie al3 ein Mittel zur Darjtellung beanfprucht. — — 
Der Dichter muß alles Paradore im jittlichen Urteile, 
alles Abfonderliche, Überfchwengliche, Überfichtige ver: 
meiden — ein andres iſts, wenn Leidenfchaft oder Affekt 
die Perſonen Paradorien, Hyperbeln u. j. w. jagen 
macht; wo man fälfchlicd meinen könnte, jolche auf 
des Dichters Rechnung zu ſetzen, d. h. daß des Dichters 
eigne Meinung darin ausgeſprochen fei, da muß durch 
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eine andre Perſon mit des Dichters wahrer Meinung 
nachdrudsvoll opponiert werden. — 

Zum Behagen des Publikums gehört e$, daß es 
fich immer mit dem Dichter eines Sinne3 und Urteiles 
zu jein fühle, jede, wenn auch nur im Moment irrige 
Dppofition jtört den Genuß. — In diefem feinen aus— 
gejprochnen Urteile muß der Dichter die richtige Mitte 
halten zwifchen Weltmann und Aſket, er darf nicht zu 
leicht verdammen, aber das Schlechte, das wirklich 
Gemeine noch weniger unverdammt durchlaſſen. — 
Alle wejentlichen Teile der Handlung müſſen wir mit 
eignen Augen wahrnehmen, nur Nebendinge Dürfen 
erzählt werden. — Äußerſte Klarheit; zu diefem Zwecke 
Erpojitionsizenen, die in trockner Weife Motive und 
Situation angeben, wie in der alten Komödie die den 
Szenen vorangehenden Bantomimen — das Schaufpiel 
im Schauipiele, im Hamlet —; damit die eigentlichen 
Perſonen der Handlung in ihrer poetifchen Ausbreitung 
des Affeltes, befonders in den Spieljzenen nicht durch 
proſaiſche Aufzählungen geitört und gehindert werden. — 
Nirgend Iyrifche Steigerung; an jeder Stelle muß, 
ohne zu jtören, der Narr hineinreden fönnen. — Wo 
das Große in das Lächerliche übergehen könnte, muß 
dies ſelbſt auftreten. Die Barodie auszuhalten, das ift 
die ficherite Probe des echten Pathetiſchen und Tragi— 
Then; das Falfche parodiert fich jelbit. — Der Dichter 
muß genau den Eindruc vorher beitimmt haben, den 
das Ganze und den jeder Zeil, jede Perſon auf den 
Zufchauer machen foll, und in der Ausführung Die 
ftrengjte Konſequenz dazu einhalten. — Das Ganze 
fol wirken, darum muß Theaterfpiel, Poefie, Spannung, 
Sympathie ſchon im engjten Kerne wirfend fein und 
nur am Kerne haften. — Im Anfange muß das Ende, 
im Ende der Anfang ideal geſetzt fein; aus der Mitte 
muß zurüd zum Anfange und vorwärts nach dem 
Ende gedeutet werden. — Tiefjte Abjichtlichfeit unter 
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dem Scheine völliger Abjicht3lofigfeit verſteckt. In Der 
Anordnung ift die tieffte Abficht, in der Ausführung 
im Gespräche fcheinbare Unmittelbarfeit, Spontaneität. 
Der anordnende Dichter fonzentriert und treibt vor— 
wärts in geradefter Linie, das Geſpräch aber jcheint 
von diefer Haft nichts zu willen, es retardiert und 
fcheint juft an den Stellen, wo der Dichter am ab- 
fichtlichjten auf eine Wirkung binarbeitet, eher auf 
alles andre zerjtreut zu fein. Das Gefpräch muß dem 
Vorgange die Natürlichkeit geben, den Schein des un— 
belaufchteiten Lebens. Die Perfonen jcheinen fich un: 
geniert und ohne von irgend einer Abficht des Dichters 
oder von der Anmefenheit des Publikums zu mifjen 
bloß auszuleben. Die einzelnen Gejpräche müſſen Durch 
typisches Zubehör fich beglaubigen. — Ein Gefühl, zu 
lange angehalten, wird langmeilig; zu lange gejteigert, 
wird es jehr furzmweilig, aber peinlich. — Der Borgang 
muß emanzipiert werden, d. h. aus dem barmonifierten 
Sate der Fabel wird eine Anzahl, nah Wichtigkeit 
und Anteil, nach dem Eindrude, den fie machen follen, 
gruppierter, jelbjtändiger Stimmen, Efoordiniert und 
fontraftiert, jede mit einem eignen, melodijchen und 
rhythmifchen Grundmotive, eine Polyphonie mit allen 
Arten doppelten Kontrapunftes; eine Anzahl vom 
Autor durchgefpielter Schaufpielerrollen, deren jede ihr 
Geſetz, einen menschlichen Weſenskern in jich trägt und 
nach außenhin geltend zu machen, fich Durchzufegen 
fucht — innerhalb eines idealen Nerus. Ein tragifches 
Sonnensyitem, eine Anzahl Planeten, deren jeder feine 
eigne Abjicht um die Sonne des Grundgedanfens zu 
verfolgen fcheint, während im Gange aller nur die 
Abficht ihres Schöpfers mit dem Ganzen fich realiſiert. 
— Das Motiv oder die charakteriftifche Figur, immer 
in mufifalifcher Bedeutung. — 
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Das Gefallen an traurigen Gegenfänden 


Schiller und andre haben Unterfuchungen ange: 
jtellt über die Urfachen des Gefallen an traurigen 
Gegenjtänden; ich glaube die Urfache liegt in der Auf: 
faſſung; d. h. je mehr die Phantafie,bei der Auffaffung 
jolcher Gegenftände beteiligt ijt, je mehr finden wir 
jelbjt an traurigen Gegenjtänden Vergnügen; je mehr 
Sinn und Gemüt nicht unmittelbar, fondern durch das 
Mittel der Phantafie die Gegenjtände auffafjen; daher 
iſt uns in der Erinnerung vieles angenehm, was in 
der wirklichen Gegenmwärtigfeit uns entjeßte; da wurde 
die Phantafie gebunden, Sinn und Gemüt waren dem 
unmittelbaren Anfturme des Schredlichen hilflos preis- 
gegeben. Ich möchte jagen: je mehr etwas Vorjtellung 
der Phantafie ift, dejto mehr gefällt es. Nicht allein 
von tragiſchen Gegenftänden gilt das; darauf gründet 
fich unfer Gefallen an Poeſie überhaupt. Das Schreck: 
fiche der Gegenwart und Wirklichkeit gefällt ung in 
dem Maße, als e3 die Reaktion der Phantafie frei 
läßt; traurige Gegenjtände in der Wirklichkeit gefallen 
uns, injoweit wir frei genug bleiben, fie durch Ein: 
miſchung der Phantafie in Poefie zu verwandeln. Das 
will wohl Kant jagen, wenn er meint, das Schöne 
fei, was in der Anfchauung gefällt, ohne Intereſſe. 
Taher muß fich der Autor unvermifcht erhalten von 
dem Affelte und dev Leidenfchaft feines Gegenftandes 
und auch dem Zufchauer diefe Unvermifchtheit be- 
wahren. — Mein Fehler war, daß ich durch zu große 
Stetigfeit und finnliche Wahrheit die Phantaſie meiner 
Zuhörer oder Lejer band und unmittelbar an den 
Sinn und das Gemüt ſprach. Wer den Sinn über- 
zeugen will, lähmt die Phantafie; dann wurde mein 
Fehler, die Entwicklung zu fichtbar zu machen, d.i. un: 
mittelbar zum Verjtande zu fprechen, wodurch wiederum 
die Phantafie aus dem Spiele gejegt wurde. Man 
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muß die Dinge im ganzen und großen anjchauen und 
anzufchauen geben, und die Phantaſie muß der Sprecher 
fein. Die Natur der Phantafie iſt das Zujammen: 
faffen des Zujammengehörigen; es ijt des Verjtandes 
Meife und Gefchäft, zu zerlegen; die Phantafie ver- 
dunfelt das Fremde und das Einzelne al3 jolcheS. 
Meilterjtüde darin find viele Shakeſpeariſche Mono: 
loge, wo eine ganze Welt von Vergangenheit und Zu— 
funft auf der jchmalen Schneide der Gegenwart zu= 
fammengedrängt ijt. Alle jogenannten prägnanten 
Momente find diejer Art. — 


Die Wirkung des gelefnen Dramas 


— Wenn Ariſtoteles meint, ein Drama müjje 
ſchon bloß gelejfen wirken, jo heißt das nicht, daß Dies 
die eigentliche Wirkung des wahren Dramas fein jolle, 
und daß mit Beichaffung diefer Wirkung der Dichter 
feiner Aufgabe jchon genug gethan habe. Bielmehr 
hält er eine Wirkung beim bloßen Lejen für unmög- 
fih, wenn da3 Drama nicht Drama iſt, er verlangt 
eben die dramatiſche Wirkung, d. h. daß wir beim 
Lejen das Stüd gleichjam agieren fehen. Er jagt: das 
it ein jchlechtes Drama, das nur durch Außerlichkeiten 
der Szene wirkt und ohne diefe mißfällt; aber er jagt 
nicht, Daß ein Drama uns abgejehen von jeinem 
Zwede gefallen. müffe, ja mit gänzlicher Abwendung 
von demfelben, wie jein Ausfpruch in neurer Zeit nur 
zu ſehr mißverjtanden worden ift. Es joll nicht als 
Igrifches oder epiſches Gedicht gefallen; und was es 
uns al3 ein dramatiſches erjcheinen und die jpezififche 
Wirkung eines folchen erreichen läßt, ift eben, daß wir 
es uns auch beim bloßen Leſen als auf der Szene 
vorgehend vorjtellen, ja daß wir gezwungen jind, 
Szene, Berfonen und was zur Aufführung gehört, 
binzuzudenfen. — 
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Die organifche und mechaniſche Form des Dramas 


Die organifche oder dDynamifche, und Die 
mechanijche Form des Dramas. Bei den Alten 
entitand die Tragödie organijch, wie bei Shafejpeare 
und Lope de Bega. Wenn wir aber Dinge, die rein 
individuelle Gründe hatten, ohne dieſe entlehnen, jo 
werden wir mechanisch. Unſer Werk iſt nicht mehr 
ein Baum, eine Pflanze aus ihrem eignen Grunde ent- 
ftanden und entwicdelt, jondern ein Kranz von Immor— 
tellen. Die altitalienifche und die franzöſiſche klaſſiſche 
Tragödie jind Beijpiele ſolchen Mechanismus. Shafe- 
fpeare ging von der PDaritellung eines Schickſals aus, 
und die Form bequemte fich Danach und mußte es; Die 
alten Franzoſen von den fünf Akten und drei Einheiten, 
und der Stoff mußte fi) Danach bequemen. Ein in 
unfrer Zeit gedichtetes antife8 Drama würden die alten 
Griechen ebenjomwenig anerfennen, als unjer modernes 
Publikum, es würde in der Luft ſchweben. Thun wir 
von dem Unfern hinzu, jo wird eine Disharmonie ent- 
ſtehen; ein modern gedachter Stoff in griechifcher Form 
entbehrt dejjen, was die Alten und Shakeſpeare gleich- 
mäßig auszeichnet, poetifche Wahrheit und Notwendig: 
feit, d. b. daS Zufammenfallen von Stoff und Form; 
eine Seele, die nicht in ihrem eignen Körper wohnt. — 
Man ift allmählich dahinter gefommen, daß nicht Reim 
oder Metrum das Wejen der Poeſie find; daß das 
Unterjcheidende der Proſa nicht in der ungebundnen 
Schreibart Liegt; aber man fpricht noch jedes Gedicht, 
das in Reden abgeteilt it, über welchen Namen jtehen, 
al3 ein Dramatifches an. — Darin liegt nun die Ge: 
fahr des Studiums unjrer philofophiichen üſthetik für 
den dramatiſchen Anfänger, daß er dieſelbe für eine 
Theorie hält, die er feiner Praxis unterlegen muß. 
Wenn die philofophifchen Aithetifer wirklich diefe Ab: 
ficht hätten, jo müßten fie die unphilofophifchen Köpfe 
von der Welt fein. Denn fie gehen ohne die Boraus- 

Otto Ludwig! Werke. 5. Band 30 
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feßungen unfrer Zeit zu Werke; jie abjtrahieren von 
allen zeitlichen und räumlichen Borausjegungen ; jie 
geben die Beitandteile aller Kunjtepochen, nur nicht 
das, was die einzelnen zu jelbitändigen Gefchöpfen 
vereinigte, d. h. das individuelle Yeben, das verflüchtigt 
jich ihnen wie dem Chemiker bei der Zerjegung. Ges 
trade wie wenn jemand die Nafen aller ſchönen Ge- 
fihter und Statuen und Bildnijfe und ihre übrigen 
Gefichtsteile fammelte und darüber philofophierte; ein 
andrer nun aus dieſen verjchiednen Teilen neue Ge— 
jichter zufammenitellen wollte, niederländiichen Mund, 
antike Naſe, italtenifch-edle Stirn u. |. w. — — Nicht 
die einzelnen Züge, fondern das angejchaute Einzfein 
derjelben in eben der Geltalt macht den Charafter 
im poetifchen, bejfonders im dramatijchen Sinne Am 
beiten wirfend, wenn die Berfon fich felber nicht kennt, 
ſich für anders hält und fich, ohne e3 zu wijjen und 
zu wollen, jchildert. Eo macht ein großer Grad von 
Selbjtbemußtjein — wo gewöhnlich der Poet anjtatt 
der poetifchen Gejtalt zu Worte kommt — immer den 
Eindrud des Hölzernen, Marionettenhaften. Das iſts, 
warum Leidenjchaft und Affeft dem ernjten Drama To 
nötig find, weil ſie die Unbedenklichkeit des Handelns, 
die Ganzheit des Weſens, die Einheit jelbit in der 
Entzweiung begünjtigen und herausheben. Was man 
leicht durchſchaut, ijt trivial. — So verlangt die philo- 
fophifche Äſthetik, daß fich die fogenannten Rechte gegen 
einander ausjprechen jollen, worüber die Perſon ver— 
[oren gebt und bloß zu einem Träger oder Konglo= 
merat- von Nechten wird; während in der „Berfon“ 
eben die Poefie, das Urschaffende zu Tage fommen muß. — 


Idenler und pragmatifcher Uerus im Drama 
und typiſches Zubehör 
Shafejpeare macht 1. die ganze Begebenheit zu 
einer Forderung der Vernunft oder des moralijchen 
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Gefühle — idealer Nerus. Dann 2. die Folge der 
Einzelheiten zu einem überzeugenden Zuſammenhange 
für den Verſtand — pragmatifcher Nerus. Dann 
3. den ganzen Vorgang durch typifches Zubehör 
zu einer fünjtlerifchen Täufchung der Phantafie. Sein 
fcharfer und tiefer Blick jah al das allgemeine Men- 
ſchenſchickſal die Gebrochenheit des Menfchen und wie 
jedes Einzelnen Schickſal aus feinem Anteile an jenem 
allgemeinen hervorgeht. Er ſah, dag in den Menfchen, 
welche ein unglückliches Schieffal hatten, in der Regel 
eine Unverhältnismäßigfeit ihrer einzelnen Anlagen 
daran jchuld war, daß ihnen zu fo viel mehr oder 
weniger vorhandnen oder ausgebildeten Vorzügen der: 
jenige fehlte, der die andern erjt zu wahren Vorzügen 
gemacht haben würde, während jie jo, im ganzen be- 
trachtet, nur zu mehr oder minder glänzenden Fehlern 
wurden, daß die Anlage nicht vorhanden oder nicht 
genugjam ausgebildet war, die dem Ganzen erjt praf- 
tifche Harmonie gegeben hätte. Er ſah, mit einem 
Worte, die Menſchen an den Widerfprüchen innerhalb 
ihrer praftifchen Natur leiden. Indem er diefe indi- 
viduellen Widerfprühe nun in die Hauptcharaftere 
feiner Tragödien legte, was zugleich die fchaufpielerifche 
Aufgabe gab, fand er, dab er damit auch allen artijti- 
fchen Anforderungen genug that, indem er zugleich die 
des moralijchen Gefühles befriedigtee Denn in der 
That jind diefe Widerfprüche der lebendigite Keim des 
PWoetifch-Theatralifchen, welche im Piychologijchen ver- 
mittelt find, und zugleich des ethilchen Beilpieles, in 
welchem die ethifche ‚Lehre zur unmittelbaren Dar: 
ftelung fommt, alſo mit einem Worte: des Tra— 
giihen. — Der tragifhe Widerſpruch iſt Die 
Seele des Ganzen, alle Wirkungen, alle8 Thun des 
Helden geht Daraus hervor; denn er ijt der Keim des 
Piychologifch-Theatralifchen, indem die Schuld — Blut: 
Schuld u. f. w. — den phyſiſchen Untergang des Helden 


30* 


ERERERERER LE ROTITI TI BES 


zur Folge hat, ihn veranlaßt oder aus ihm oder aus 
dem Leiden hervorgeht, welches die Steigerung des 
Widerjpruches iſt — des Ethifch-Tragifchen, der eigent- 
lichen Handlung, des Dramatifchen, indem er die Ini— 
tiative giebt, und injofern er das Leiden ijt oder ge— 
biert, auch der Keim der Sympathie. — Die Wahrheit 
im ganzen und großen hat etwas Imponierendes, 
welches das Gefühl überzeugt, noch ehe der Verſtand 
fi) an die Arbeit machen kann. Sie wirft, wie fie 
ſelbſt Totalität ijt, wiederum auf die Totalität im 
Menfchen; jie ijt Die poetifche Wahrheit, die höchite 
Eigenichaft und die einer Tragödie am fchweriten zu 
gebende. Sie verzehrt das Peinliche und ijt es eigent- 
lich, wa8 die erhebende Wirkung macht. — 


Fin Hauptgeſetz der poetiſchen Darftellung 


Endlich nun öffne ich mir die Thüre des Kunit- 
tempels, zu dejjen Dache ich hereinftieg; endlich Fomme 
ich, da ich den umgekehrten Weg jeiner Säfte und 
jeines Wachstums gemacht, von der Wipfeljpige des 
Baumes der Kunjt zu dem Punkte, worin Kraft und 
Geſetz feines Wachstums in engjter Begrenzung einge 
ichlojjen feiner Entwidlung entgegenharrt. In meinen 
bisherigen Produktionen fehlte entweder der notwendige 
Zujammenhang für den Veritand, oder wenn er da 
war, machte er fich zu fichtbar geltend. Räumt man 
aus dem Wege, was das fittliche Gefühl jtören kann, 
liegt dem fcheinbaren Freigebaren der jchaffenden Phan— 
tafie verjteckt die Notwendigkeit de3 Berjtandes zu 
Grunde, fo wird man ein Produkt jchöner Kunſt 
liefern, das dem Wahren und dem Guten einräumt, 
was Dieje in der menfchlichen ZTotalität von einer 
fünftlerifehen Totalität verlangen dürfen, ohne dem 
Schönen, dem eigentlichen Wejen der Kunjt Eintrag 
zu thun. Die von mir bis jest gefundnen Formeln 
tiefite Abficht unter dem "Scheine völliger Abjichts- 
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[ofigfeit, möglichite Emanzipation innerhalb jtreng 
feitgehaltner Einheit jind klare Formeln für dies deut- 
fiche Gejeg. — — Man kann jagen: das Mittel der 
Poeſie iſt Das Indirekte, wie der Verſtand direkt 
vorwärts jchreitet. Der Berjtand folgt einem Zwecke 
wie ein Jäger auf dem kürzeſten Wege; die Bhantajie 
wie der unangejpannte Menich läßt ich gehen, ihr 
Zweck iſt das Vergnügen, der Genuß des Weges. Die 
dramatische Daritellung iſt jelbjt eine Figur, eine Art 
des uneigentlichen Ausdrudes. Das Mittel, 
beiden Vermögen, Berjtand und Phantajie zugleich genug 
zu thun, dejjen engite Gejtalt der uneigentliche Aus 
Druck wie die Individualiſierung zugleich, find in ihrer 
umfajjendjtien Form im Drama überhaupt. — Dieje 
fruchtbare Materie vom uneigentlichen Ausdrude ijt 
weiter zu verfolgen. — Bei mir war es nur zu weit 
getriebnes Individualiſieren, was ich mit meiner Hand— 
[ung vornahm und mit meinen Charakteren. Aus 
poetiichen Menfchen werden dadurch leicht Sonderlinge, 
aus der Handlung eine pragmatifche Kuriolität. Der 
überzeugende allgemein= menjchliche Gehalt iſt aber 
eben das Poetiſche und das Ethiſche. Nur überzeugt 
freilich das ganz Allgemeine überhaupt jo wenig, als 
das ganz Andividuelle, ja es gebt jogar eher in das 
Semeinindividuelle über, als in das rechte Typiſche. 
Ein Beifpiel, die Gejtalt des Walleniteins bei Schiller. — 
Die Gefahr anatomischen Studiums für den Künitler, 
der jelbjt ein jo immenfes Talent wie Michelangelo 
nicht entgangen tjt, eben ein StellungSmaler zu werden, 
wo die Löfung der Schwierigkeit der Kunitaufgabe 
Eritaunen erregt, aber fein Wohlgefallen, welches doch 
eigentlich der Zweck der Kunit it. — Wie wahr tit 
Richard III. wie wahr ijt das ganze Stüd! Aber 
nur im ganzen, wie Tizianifches Fleiſch. An feiner 
einzigen Stelle ift es wahr, und eben darum ijt es im 
ganzen wahr. — — 
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Der poetiſch-tragiſche Gehalt 


Der poetifch-tragijche Gehalt iſt Die Hauptfache; 
die Thathandlung, der pragmatifche Nerus darf nur 
der Gelegenheit3macher fein. Die Gefühle vor und 
nach den einzelnen Thathandlungen, Vorbereitung und 
das Ausklingen derjelben, find gleichfam die Blüten an 
Stamm und Zweigen. Wenn Poefie wirken fol, muß 
das Gemüt in einer gemwijjen Freiheit fein, daher muß 
alles gethan werden, die Spannung zu fänftigen, jie 
immer wieder einmal vergejjen zu machen, das heißt 
die Spannung auf das Einzelne Cigentlich darf nur 
eine Spannung in der Tragödie fein, die, welche auf 
den tragijchen Nerus, aljo an das Große und Ganze 
des Verlaufes fich Inüpft, diejenige, die aus der For: 
derung des moralijchen Gefühles oder der Lebensweis— 
beit und aus der Freude an dem Helden hervorgeht; 
mit andern Morten: es darf feine andre Spannung 
vorhanden fein, al3 tragiiche Furcht und Mitleid. 
Dahin müfjen alle Andeutungen zielen, von der Schuld 
nach dem Ende, vom Ausgange nach der Schuld zu= 
rüd, und von allen Punkten dazwiſchen nach dem 
Ausgange vorwärts. Binnenjpannungen find nur 
erlaubt, wenn fie auf ein Gelenf der tragijchen Glie- 
derung gehen, alfo wenn fie ein Teil der tragiichen 
Spannung find. So iſt die Einheit der Spannung 
oder vielmehr die Spannung immer das Gefühl der 
Einheit, welches in leidenfchaftlicher Erregung vorwärts 
und rüdwärt3 wie ein eleftrijcher Strom durch die 
Mannigfaltigfeit des Stückes jtrömt. Aber ich finde 
noch den rechten Ausdruck nicht. Die Spannung läuft 
wie der eleftrifche Funke am leitenden Draht des tra— 
giſchen Nerus durch die Mannigfaltigfeit der einzelnen 
Momente; auf den tragifchen Kern dieſer Mannig- 
faltigfeit bleibt unfre Seele durch daS Band der 
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Spannung in jedem einzelnen Momente geheftet. — — 
Auch mit Steigerungen des Affektes hat es jein Be— 
denfliches. ine lange Klimar ohne Wechfel hat 
eritens etwas Anjpannendes und dadurch Peinliches, 
Dann auch etwas Künftliches; bejjer, man zeigt beim 
MWiederauftreten den Zujtand gejteigert und läßt den 
ganzen Auftritt in diefem Grade, um ihn einzutiefen. 
Dbgleich die Steigerung der Form angehört, fo macht 
fie Doch den Stoff übergewichtig; und alle Poeſie, 
aller Gehalt iſt auf dem Wege, auf welchem man 
fortgejpornt wird, nicht vorhanden, im Gegenteile 
wirft all das durch den Aufenthalt, den e3 bringt, 
peinlich, anjtatt zu mildern. — 


Leidenſchaft und Affekt 


— Goethe irrt, wenn er jagt, der Zug der Leiden— 
schaft muß die tragijchen Helden blind da oder dorthin 
reißen. Das wäre der Drang des Affektes; der reißt 
die Blinden, die er blendet, die Leidenſchaft aber zieht 
den Sehenden ins DVerderben; in der Leidenfchaft iſt 
Zurechnung, das fittliche Moment, und es ijt fein ge— 
ringer Irrtum, das ſittliche Moment aus dem Tra= 
gifchen hinwegzuſtreichen. Überhaupt jcheinen manche 
theoretifche Irrtümer bei Goethe und noch weit mehr 
bei Schiller daraus hervorgegangen, daß fie zwifchen 
Leidenschaft und Affekt keinen Unterjchied machen, 
oft Affekt für Leidenfchaft nehmen und umgekehrt. — 


Griſtenz und Bewegung 


Der Dramatiker hat zweierlei darzujtellen, Erijtenz 
und Bewegung. Shafejpeare weiß beides notwendig 
zu verfnüpfen, jodaß das eine zum andern wird, und 
fteht auch dadurch über denen, bei welchen die Erijtenz 
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eben auf Koiten der Bewegung (Goethe), und Denen, 
bei welchen die Bewegung auf Koſten der Eriftenz 
(Schiller) gewonnen wird. Ähnlich wie Tizian, ver: 
fährt er jo, daß die Bewegung bei ihm als ein Stüd 
der Griftenz erfcheint, daß aljo in der Bewegung zu: 
gleich die Exiſtenz mit dargejtellt wird; das heißt, daß 
die Leidenjchaft, welche die Bewegung macht und tft, 
eben der Hauptzug des Charakters ijt; daß fie Handelt, 
wie fie it, wie fie muß; Daß fie das Handeln jelber 
it, und dies Handeln die Exiſtenz ſelber. Man be— 
trachte, wie bei Correggio die Verzüdung nicht aus 
dem inneriten Weſen jeiner Geitalten hervorgeht, 
jondern auf diejfen Zügen fo zufällig liegt, wie irgend 
eine effeftuolle Beleuchtung, ebenfo die entjprechenden 
Bewegungen der Glieder, die Stellungen. Bei Tizian 
aber ift Gefichtsausdrud, Stellung und Bewegung ein 
Teil der Erijtenz feiner Gejtalten, Die eben Dadurch zur 
GSricheinung gelangt, während jene momentanen Ver— 
züdungen und Berdrehungen bei Eorreggio uns gar 
nicht3 von der Natur, von der Erijtenz jeiner Figuren 
verraten. Die Gejtalten find bier Gliedermänner für 
die Außre Situation, bloße gleichgiltige Gelegenheits- 
macher für feine äußerlichen Effekte. 


Wechfel zwiſchen Bewegung und Ruhe 


Der Wechjel zwifchen Bewegung und Ruhe 
it notwendigft. Es iſt ein Grundgefeß der Haltung, 
daß, wo die Handlung oder der Affeft gewaltſam 
weiterjtrebt, der Dialog retardieren, wo fich beides zu 
verfumpfen droht, der Dialog lebhafter fortitreben muß. 
Bei Shakeſpeare iſt immer Gleichgewicht; feine Welt ijt 
immer eine ganze. Der Böjewicht ſpricht Moral, der 
Narı Weisheit, der Altkluge Narrheit, feine Welt ijt 
weder eine abjtrafte des Ernſten noch des Komifchen, 
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er läßt Leidenschaften mit plajtifcher Ruhe zufammen- 
fein; nie jchleicht, nie übereilt fich der Vorgang; nie ift 
er zu leicht, nie zu fchwer zu Durchichauen, der Schwache 
iſt gut, der Böſe tjt ftark. Neben der ungeheuern Aus- 
nahme der Leidenjchaft geht die Regel des Schickſals 
einher. Die Stärfe iſt ſchwach, die Schwäche jtarf. 
Wie in der Schöpfung und der großen Exiſtenz der 
Welt, binden fich die Gegenjäße in feinen Werfen; nie 
zerfällt jeine fleine Welt auch nur auf Momente in 
ihre Elemente zurüd. — 


Die Individualität von Ort und Zeit 


Sowie es nur dem Dichter gelingt, den innern 
Vorgang fo zu entwiceln, daß wir mit unjrer ganzen 
Aufmerkſamkeit ihm zu folgen gezwungen find, jo wird 
das fzenifche Außre, wenn er nicht felbjt Gewicht 
Darauf legt oder wohl gar auf Deforationseffefte los— 
jteuert, von fich felbjt wieder zur NWebenjache. Und 
infolgedejjen auch die Zeitbejtimmung. Shafefpeare 
erinnert jelten an Ort und Zeit, daS heißt an indi- 
viduelle; im Gegenteil, er verwilcht abfichtlich Die 
individualität von Ort und Zeit. Nach fpätern An- 
Deutungen klärt jich dergleichen dann auf. Der Bor: 
gang thut weder etwas für noch etwas gegen die be- 
ſondre Zeitbeitimmung; er widerspricht folchen jpätern 
Angaben nicht, aber er macht fie auch nicht entbehrlich. 
Ganz nach dem Geſetze der Erinnerung, in welcher 
die bezüglichen Vorgänge auf einander folgen. Dies 
Geſetz hat auch die lebhafte Erzählung — Mir wird 
‚auch dabei immer deutlicher, daß wir noch immer 
an dem Ginflufje der tragedie elassique leiden, und 
Diefer durch Leſſing durchaus nicht völlig befiegt 
wurde. — 


EREREREREEN AERO ESI RU 


Individunlifierung des Ausdrucks 


Verſchiedne Charaktere können diefelbe allgemeine 
Erfahrungsregel oder Marime als Motiv ihres Han- 
delns aussprechen, aber jo verjchieden Durch den ihnen 
angemeßnen Ausdrucd gefärbt, daß der befondre Cha— 
rakter und die allgemeinsmenfchliche Baſis zugleich zur 
Anfhauung kommen. Objektivität in .jubjeftiver, das 
heißt piychologisch-rhetorifchzmimifcher Form. So iſt 
Leidenfchaft wie Affelt ein allgemeines Motiv, und 
Doch wird die Zeichnung desjelben in ihrer Modifi- 
fation durch die Perfönlichkeit des Trägers unendlich 
fich variieren. Der Dichter foll die Gedanken der 
Perſonen mit oder in ihnen denfen, da3 heißt nicht, 
er joll ihnen ganz befondre Gedanken geben, nein, er 
fol ihnen die Gedanfen geben, die ihnen am nächſten 
liegen, die Gedanken, welche der Zufchauer als die 
begreift, die er jelbit an ihrer Stelle gedacht haben 
würde; die Gedanken müjjen deshalb allgemeine, das 
heißt Anmendungen einer allgemeinen Marime auf 
den bejondern Fall der Perjonen fein, aber dieſe Ge- 
danken müſſen in der Form, der Ausdrudsmeije 
die Gharalterlivree der Perſonen tragen. Derjelbe 
Gedanfe wird in dem Schlichten jchlicht, im Naiven 
naiv, im Überfchwenglichen überfchwenglich, im Nüch- 
ternen nüchtern, im Bierbengel, im Redner affektiert 
oder gefchmüct erfcheinen, im Sanften fanft, im Wilden 
troßig fich gebärden. Dazu die Mopdifilation des 
Affektes oder der Leidenjchaft, die Rüdficht auf Gegen: 
wärtige, oder die Nückjichtslofigkeit des Monologijten 
im Ausdrude, desgleichen die Modifilation des Standes, 
der Bildung. — Ein Kunitgriff der Charafterijtif, 
und nicht der geringite ijt dasjenige, was Shafejpeare 
bei feinen tragifchen Helden anwendet. Aus jedem 
Worte desjelben jpricht ein: Sch bin der Held des 
Stüdes. Teils liegt das im Auffegen von Lichtern, 
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weiche die Gejtalt vor allen andern heraustreten 
laijen, teil3 in einem Zurüchalten aller andern Ge- 
talten. Sei gleich der Held der Handlung nach 
einer andern Perſon unterworfen, in feinem Bemußt- 
fein weiß er Sich jozufagen über diefer, das heißt im 
poetijchen Ausdrude. Auch das, was andre unleugbar 
vor dem Helden voraushaben, ordnet jich im Ausdrucde 
unter; dem Helden wird feine Schwäche gejchentt; 
in das Geficht werden fie ihm genannt, dennoch verliert 
er nichts; er ift und bleibt die liebenswürdigſte oder 
impojantejte Gejtalt Dieſer tragifche Adel, dies innre 
Willen, die Genugthuung, daß. er troß allem der Held 
des Stüdes ijt, verläßt ihn nicht. Er hat das voll- 
tönende Pathos vor allen andern voraus; in allen 
andern ſpricht Schmerz und Leidenfchaft in weniger 
bedeutenden Gedanken und hinreißenden Tönen. Es 
it in der That der Unterfchied eines Fonzertieren- 
den Inſtrumentes von der Begleitung. Eine Art 
poetifcher FFeierlichkeit unterjcheidet feine Schmerzen von 
denen der andern Figuren. Er hat die tiefjte Empfin- 
dung jeines Sch und deſſen, was ihn betrifft, und den 
beredtejten, gewaltigiten, hinreißenditen Ausdruck; die 
andern Gejtalten fcheinen Dagegen gehalten, fich nur 
wie Nebel zu fühlen, und ihr Ausdrud iſt halb gefeijelt; 
tie find wie Reliefs um die freijtehende Geitalt. Dazu 
fommt, daß all ihr Denken und Thun hauptjächlich auf 
ihn ſich bezieht; Daß fie alſo thätiger jind, ihn herauszu— 
heben, als jich ſelbſt. Dieſer tragijche Adel iſt es nun 
zunächit, was den Schaufpieler zu der Rolle reißt und 
ihn vor fich felber erhebt und jo in ihm jpielt, ohne 
feine Mühe. Man fehe, welche ganz andre Tine 
Romeo und Julia zu Dienjten jtehen, als dem alten 
Gapulet; Hamlet als Yaertes und dem Könige, jeder 
Zoll ein tragiicher Held. — Die Szenen de3 Helden 
find meijt Spielizenen, Soli, die der andern Perjonen 
mehr Zwiſchenſpiele. — 
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Der mittlere Ton der Charaktere 


Jede hervortretende Geſtalt bat einen mittlern 
Ton, wo jie Spricht, wie andre Menfchen auch, es iſt 
derjelbe, den wir in der Regel zuerjt an ihr fennen 
fernen. Diejer mittlere Ton, der nah Modifikationen 
immer wieder zu ich zurückfehrt, bietet nun eben die 
Möglichkeit des reichjten MWechjel3 der Töne, wie eben 
der unbejtimmte Seelenzujtand jeder möglichen Be— 
jtimmung offner fteht, als ein fchon bejtimmter. Auch 
bei der ausgeſprochenſten Leidenschaft, wenn fie nicht 
Monormanie ijt, zeigt fich die Leidenfchait den größten 
Teil der Zeit latent; nichts läßt daher unnatürlicher, 
al3 wenn ein poetifcher Charakter zum perennierenden 
Affefte wird. Denn es ijt eben Die objektive Natur 
des Affeltes, daß er, zumal in feinen äußern Höhe— 
graden, vorübergehendjt iſt, und ebenſo die fubjeftive 
Natur (im Aufchauer), dab das Gefühlsvermögen 
mwechjelnd ans und abgejpannt jein will, wenn nicht 
Bein oder gar Stumpfheit entitehen foll. Solche 
mittelgejtimmte ‘Partien müjjen eigentlich daS Gros 
der Rolle ausmachen. Sind dann nur die eigentlichen 
Sharaltermomente, d.h. das Individuum im Menſchen, 
die fich auf Herausforderung der Situation melden, 
fräftig Dargeftellt, jo erjcheint uns durch ein geiftiges 
Analogon von optischer Täufchung jenes ganze mittler- 
geitimmte Gros, welches nicht andres voritellen joll, 
als das Allgemeine im Individuum, als der menfchliche 
Durchfchnitt, mit jener individuellen Farbe gefärbt. 
Wo e8 nur möglich iſt und irgend unanitößig er— 
Icheinen Tann, muß man diejen mittlern Zujtand ein— 
treten lajjen, eben jenen ganz allgemeinen, der nur 
Durch typifches Zubehör, d. h. durch die Mimen des 
gewöhnlichen vertraulichen, genierten, vertieften, reprä= 
jentierenden, imponierenden u. ſ.w. Umganges des Ge— 
ſchäfts- und Weltlebens individualifiert it, jo 3. B. Die 
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Soldleihizene im Kaufmann, die Szene Wrangels 
und Wallenftein, die Szene der den Lear juchenden, 
Mimen des Familien-, des Lager-, Bureaulebens u. ſ. w., 
ferner ganz allgemeine, jo das fich vergeblich Belinnen, 
über ſich felbjt Lachen, Übergänge aus einer Stimmung 
in die andre, abjichtliche und unabjichtliche — Mimen 
des Standes, Alters, Gejchlechtes, Temperamentes, in- 
dDividuell gefärbt und modifiziert. Dies find die Ruhe— 
punfte für das Gefühlsvermögen des Zufchauers, fie 
müjjen im Plane vorbedacht fein, namentlich wo ein 
großer Spannungs: und Affektſturm vorüber oder be- 
voritehend ijt; hier werden wir jo recht heimisch im 
Stüde und vertraut mit den Figuren, die jich uns 
nicht bloß im Sonntagspuße zeigen; hier werden wir 
erjt jo recht überzeugt, Daß wir mit wirklichen, ganzen 
Menjchen, mit unfersgleichen zu thun haben. Bon 
dieſer Mitte aus wird durch kleinſte Anjtrengung ein 
großer Wechjel der Töne möglich. Dieſer mittlere 
Ton macht die ruhigern Zuftandsbilder, die jo reizend 
find, möglid. So befommen die Affeftausbrüche ein 
Relief und ftechen gegen das übrige ab. Überhaupt 
muß man mit den äußerjten Graden der Affektaus- 
brüche jparfam fein und fie durch Gehalt, Durch Breite, 
Plaſtik mildern. Die Affekte, die ſympathetiſche werden 
follen, müſſen durch Gejellichaftlichkeit geitärkt werden, 
wie wenn das Mitleid, das Lob, der Tadel mit oder 
über eine Figur andern Figuren beredt in den Mund 
gegeben wird. Wo der Zufchauer durch den Vorgang 
unmittelbar in einen an jich unangenehmen Affekt ver- 
fegt worden it, da müſſen wiederum Figuren thun, 
was der Zufchauer nicht jelbjt thun fann, nämlich ihm 
den Zorn, den Ärger vom Herzen herunterzanfen u. ſ. w. 
oder auch, auf die Lehren der Lebensweisheit jich be— 
ziehend, uns Die Bergeltung vorauszeigen, die unjers 
Rechtsgefühles Unwillen wenigitens durch Berjprechen 
der Schadloshaltung momentan bejchwichtigt. — Kein 
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Menſch, auch der der größten Innigkeit fähig ift, trägt 
fie bejtändig mit jich; dergleichen tft wie auf einem 
Porträt ein Lächeln, das allmählich zum Grinfen wird. 
Daß ein Menjch eine befondre Neigung zu einem Zu: 
jtande, wie 3. B. Innigkeit anzeigt, hat, wird man an 
dem öftern Wiederfehren dieſes Zuges merken. Der 
Jähzornigſte hat feine ruhigen Momente; jolche muß 
auch jein poetijches Abbild haben, jonjt wird er zum 
Automat, zur Frage. Auch der Nüchternfte Tann ein 
mal beraufcht fein; daß dies nicht feine Natur ijt, 
wird man ſehen, 3. B. beim Gäfar im Antonius. 
Shafejpeare hätte die Nüchternheit feines Cäfar nicht 
mehr in die Augen fpringen lajjen fönnen, als da er 
ihn in damit Eontraftierter Situation darftellte. Dafür 
jind viele Stellen in dieſer Rolle, die nicht geradezu 
auf Nüchternheitdarftelung ausgehen. Denn auch der 
nüchterne Menjch zeigt dieſen Charafterzug nur, wenn 
er herausgefordert wird. Der ausgemachteſte Para- 
doxus und Freigeijt denkt über die meilten Dinge ge- 
rade jo wie andre. Der Holofernes bei Hebbel ein 
Warnungsbild. — Diefem Mitteltone der Charaktere 
analog ilt ein gewifjer mittler Ton der Diktion, gleich: 
fam des Charakters des ganzen Stücdes notwendig, der 
nach jeder Abweichung wieder eingehalten werden muß, 
damit neue Abweichungen möglich werden; ein Ton, 
der zwijchen Proja und Poeſie in der Mitte liegt, ge- 
Ichict, in jeden derjelben überzugehen. Dieſer muß, wie 
der mittle Ton des Charakters im Charakter der be- 
jtimmten Rolle, da8 Gros des ganzen Stüdes aus: 
machen. Nur dadurch wird die leichte, gewandte Be— 
weglichteit des dramatifchen Körpers möglich. Daher 
immer eine gemwijje Kühle, frei von zu großer Innig— 
feit und Exrpanfion in der Darjtellung; dem Wefen der 
naiven Poeſie entjprechend, die Anlage auf die Wirkung 
des Ganzen, wo jedes Einzelne mehr bloß angedeutet, 
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und beſonders die Gelenfe der Charaktere nicht zu fehr 
marfiert werden, fondern mehr die Gelenle des Ganzen. 
Daß Ddieje bei Shafejpeare jo jtarf heraugftehen, das 
bat feinen Grund in der ſchlanken Anlage, nicht 
Darin, daß er eine einzige Rede etwa aus dem Tone 
herausfchreien ließe. Diefe Gelenfe find in ganze 
Auftritte und Szenen ausgefchwellt, in denen die 
emanzipierte Poeſie- und Schaufpielfunjt ihre Feſte 
feiern. — Und mit dem mittlern Tone, oder nenne 
man es den Grundton des Stücdes, hat e3 praftifch 
zunächſt diefe Bewandtnis: Wie bei der Anlage eines 
Kolorit3 die Lokalfarben lieber blafjer al3 dunkler an 
gelegt werden, weil dieſer blaßre Ton leichter vertieft 
und dunkler gemacht tft, während der dunkler angelegte 
nicht mehr gemildert werden fann, fo wähle man bei 
der eriten Ausführung eines Dramas den Grundton 
lieber der Profa oder der Ruhe, der Heiterfeit näher, 
als ferner; man erhält dadurch größre Möglichkeit, 
mannigfaltig zu fein; man bat eine ungeheure Breite 
der Gradation des Tones vor fich. Der geiltigen Per- 
fpeftive, d. h. der relativen Wichtigkeit der Momente, 
fann dann die Ausführung völlig entiprechen. Wer 
gleich in der Ruhe, noch ehe die Leidenfchaften fich 
erheben, einen ſtark poetiſchen, d. h. bedeutend über Die 
gemeine Wirklichkeit erhabnen Ton anlegt, dem wird 
es dann, wo e3 Steigerung gilt, bald an den Mitteln 
fehlen, dieſe Steigerung mit Poeſie zu begleiten. Es 
wird Monvtonie eintreten, und ein Gefühl von Ohn— 
macht. Jenem Grundtone der Diktion entjpricht der 
Grundton des Schauspielers. Je mehr fein Ton und 
feine Redeweiſe in den ruhigern, fozufagen mittlern 
Stellen dein Sprachtone und der Sprechmweife des ge- 
wöhnlichen Lebens nahe jteht, dejto höher kann er den 
Ausdrud jteigern, ohne ins Unſchöne zu verfallen. 
Desgleichen, je gewöhnlicher die Geitalt in der Anlage 
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ilt, d. h. je mehr Durchſchnittsmaß, deſto mehr kann 
fie dur Situation und Leidenfchaft wachſen. Das 
ſtete Zurüdfehren zu jenem Mitteltone erhält feine 
Kraft für die Steigerungen friih. — 


Die problematifrhen Dialoge 


Die problematifchen Dialoge, wie ich fie nennen 
will, in welchen ein verdecktes Spiel gejpielt wird, 
in denen, was in den Menſchen vorgeht, nicht aus— 
gejprochen, vielmehr abjichtlied oder in naiver Un— 
bewußtheit von den Redenden verſteckt wird, und wo 
der Zufchauer dennoch, wenigſtens im ganzen und 
großen, das Verſteckte aus Situation u. ſ. w. errät. 
Sn folchen ift wiederum jeder einzelne Moment pro— 
blematifh. Sie find zugleich jchaufpielerifche Auf- 
gaben, Typen, durchaus Paritellung, laſſen deshalb 
feine andre al3 naive Poefie zu und können als die 
eigentliche Probe des jpezififch-dramatifchen Talentes 
angejehen werden. Dahin gehören z. B. die Werbung: 
jenen Richards III. mit Anna und Elifabeth und die 
Szene, wo er jelber al3 mädchenhaft nein fagend und 
doch nehmend jene zu parodieren fcheint. Die Frauen 
reden immer noch eine Zeit in dem alten Tone des 
Abweiſens, wenn fie fchon gewonnen find. Sind fie 
nicht Hug genug, die Thorheit ungethan zu laffen, jo 
jind jie doch Hug genug, fie zu bemänteln. Welche 
Aufgabe für die Schaufpielerin dies jo dDurchgebildete, 
mit Geijt gejchwängerte, bald ſich nähernde, bald aus: 
weichende immer nein jagen und doch nehmen; zugleich 
ein Typus, von ungeheuerm Umfange, dies frauenhafte 
Thun, daS bis zum lebten Augenblick nein jagt, 
während e3 jchon im Anfange zu nehmen beginnt. Zu: 
gleich will doch die kluge Elifabeth vielleicht durch 
ſcheinbare Einwilligung nur Richards gefährliche Natur 
bejchwichtigen, fie weiß, wie die Sachen ftehen, daß der 


ERERERE EEE 11 RO ROTOR ES 


Ujurpator in jeinem Reiche auf unterhöhltem Boden 
jteht, daß auch von auswärts ihm Verderben droht. 
Sie gewinnt wenigjtens Zeit, um ihn in feiner eignen 
Manier zu überlijten. Ferner die Szenen zmijchen 
Dthello und Jago und vieles im Hamlet. Im Erb— 
förjter it fajt der ganze vierte Alt von diejer Natur. 
Der Antagonismus zmwijchen Stoff und Form in der 
naiven Poeſie hat nicht feinen geringiten Reiz daher. 
Daher fommt auch die Bieldeutigfeit, die Shakeſpeares 
Stüden ihr anziehendes giebt, das jie bei auch noch 
fo langem Betrachten nicht verlieren, eher immer mehr 
noch gewinnen. Wenn auch das Ganze und jeine 
Intention außer allem Zmeifel und dem Gefühle 
völlig Har ijt, jo wird doch im einzelnen dem Ber: 
ftande eine SFreiheit gegeben, zugleich auch dem Schau: 
fpieler, ein Raum, in dem jeder einzelne Leſer jeiner 
Kapazität und individuellen Dispofition nach fich in 
Deutungen verjuchen Tann, weil mehrere Deutungen 
nebeneinander bejtehen können. Was dort im einzelnen 
problematiichen Gejpräche die Perſon thut, das Halb- 
zeigen durch Verdeden, das Darjtellen Durch indirekten 
Ausdrud, das thut im großen und ganzen des Stückes 
der naive oder realiſtiſche Dichter jelbjt. — Nur muß 
der tragische Zufammenhang uns vor allem deutlich 
werden, denn er fol ung ergreifen und fejthalten, auf 
ihn joll fich alle Spannung, alles Schaufpielerijche be— 
ziehen; Hauptjache ijt immer die genaujte Fejthaltung 
de3 einen Gefichtspunftes, ähnlich wie die Beobachtung 
der Weripeftive in der Malerei. Die Sauptperjon 
immer breiter und voller gehalten, ohne Verkürzung 
— im malerifchen Sinne —, im vollen Lichte. Dies 
war mein Fehler im Erbförjter, den ich mir gar nicht 
klar und oft genug vor die Augen jtellen fann. Wie 
er entitand, weiß ich recht gut. Meine Daritellung 
war dramatifch unmittelbar; ich überließ es in Aus: 
führung des Dialoges dem Zufchauer, die fleinen Mo— 
Otto Ludwigs Werte. 5. Band 31 
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tive zu ergänzen, aus den angedeuteten großen oder 
auch aus Charakter und Situation; den beiden ge- 
gebnen Faktoren der Entwidlung Nun hatte ich 
aber durch den untragifchen Anfang andre Erwar— 
tungen erregt, als ich befriedigen wollte, dann war 
die Handlung etwas abjonderlich, auch fehlte Die Ge: 
fchloffenheit; neben Charakter und Hauptfituation 
wirkten noch viele kleine, zufällige Bedingungen mit. 
Ich aber, anitatt in der Bejchaffenheit der Fabel und 
der zu bejondern Charaktere den Grund davon zu 
fuchen, wie mir die Kritik auch ehrlich und verftändig 
und den Nagel treffend riet — fand ihn in der Un: 
mittelbarfeit der Ausführung. In diefer lag er aller: 
dings infofern, daß durch fie Die befondre Anlage nicht 
erklärt war; und bei andrer al3 folcher poetifchnaiven 
Ausführung mwäre dennoch alles Kar zu machen ge— 
mwejen, alfo infofern, daß in ihr nur die Unzweckmäßig— 
feit der Anlage, d. h. der Fehler des Stüdes zum Bor: 
fcheine fam, nicht daß jie jelber der Fehler geweſen 
wäre. Anjtatt nun meine Fabeln fo einzurichten, daß 
fie ſich volljtändig felber erklären, die Charaltere To, 
daß Sich der Zuſchauer vollitändig in fie verjegen 
fonnte, blieb ich bei meiner alten Weife — wenn ich 
auch dem Zufall nicht mehr folche Breite gönnte oder 
auch ihn möglichit ausfchloß; Dafür meinte ich nun, 
in den Dialog noch bejonders die fortlaufende Er: 
Härung hineinnehmen zu müſſen, die eigentlich der 
Veritand des Zufchauer3 geben mußte, oder die eigent- 
lich gar nicht nötig find, wenn nicht Abfonderlichkeiten 
in der Fabel dem Berjtande einen Sprung zumuten 
oder eine VBorausjegung, die über die Regel hinaus: 
geht. Dadurch fam ich nun von jeiten der einem 
Iheaterjtüde zugeitandnen Länge in eine Klemme, aus 
der ich mich nicht zu finden wußte. Gndlich bei Be: 
trachtung der Macbetherpofition fam ich auf die Spur 
meines Nechenfehlerd. Bald fand ich, daß faft jede 


EREREREEEEHTN 13 RI RIRTOTOI RS 


Szene bei Shafefpeare mich auf diefelbe hätte führen 
müſſen. Nun weiß ich, daß, wenn die Fabel im 
ganzen und großen natürlih und notwendig, Die 
Charaktere nicht zu individuell, wodurch ohnehin der 
Zweck der Tragödie, das allgemeine Menſchenſchickſal 
im befondern darzustellen, verfehlt wird — daß dann 
die Ausführung im Dialoge durchaus fich um die Er: 
Härung für den Berftand nicht zu befümmern habe 
und deſto fräftiger ihrer wmwejentlichen Aufgabe, Die 
Phantaſie fünftlerifch zu täufchen, unmittelbarer poetifch- 
ntaiver Darjtellung nachgehen könne. — 


Der Rontraft 


Eben fällt mir ein, daß ja auch die Schule des 
V. Hugo den Kontrajt al3 das Hauptweien des Tragi- 
fchen anfieht. Sie faßt, ſoviel ich von ihrer Doktrin 
weiß, diefen Kontrajt abjolut, aber ohne Notwendig: 
feit. Sagt er: Hängt den Gott an den Galgen, und 
ihr habt das Kreuz — jo fommt der Gott mit dem 
Galgen ganz zufällig und äußerlich zufammen. Wenn 
er feiner Borgia zu der hiltorifchen Ruchloſigkeit die 
innigite Mutterliebe giebt, jo iſt zwiſchen diefen beiden 
Dingen wiederum nicht3 gemein, als die Konvenienz 
des Dichterd. Lebtre Zujammenitellung kann vor: 
fommen, aber deshalb ift jie noch nicht die genügende 
Grundlage einer tragiſchen Geftalt, denn fie ift eine 
ganz willfürliche. Am Hamlet fonnte V. Hugo fehen, 
wie äußerlich er Shafejpeare gefaßt hat. Denn Ham: 
fet3 pragmatifche Schwäche ijt eben die Folge jeiner 
theoretifchen Stärfe; es iſt hier ein notwendiger 
Kontrait. Die Grundlage des tragischen Widerfpruches 
muß in der individuellen Natur des Charakters liegen, 
aber nur als Möglichkeit. Durch die hinzutretende 
tragiiche Situation wird diefe Möglichkeit erjt wirk— 
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ich. So hat Schiller in der Geſtalt jeines Wallen- 
ftein nur den klugen Weltmenjchen und den Aber: 
gläubigen fontrajtiert, und die Szene, wo er vergebens 
„Bernunft predigt,“ iſt der vollendetjte Moment in 
diefem Charafterbilde, weil darin die zwei verjchiednen 
Weſen einander zum fchärfiten KRontrajte auf den Hals 
gerüct find. Dagegen jtehen fich jein Ehrgeiz und 
feine idealijtifche QTugendrefignation al3 zwei fremde 
Dinge gegenüber. Sie find fich nicht jo nahe gerückt, 
daB durch den Kontrajt die Identität einleuchtend 
würde; fie wechjeln und laſſen un den Wallenjtein 
in zwei verjchiedne Menjchen zerfallen. — Man nehme 
die bedeutendjten Gejtalten der Gejchichte, wie Die 
Perſonen unfrer nächjten PBrivatbelanntichaft: was fie 
uns zu Gejtalten macht, zu Eriftenzen, zu plajtifchen 
Erſcheinungen, zu Totalbildern, ijt nicht? andres al3 
diefer Kontraft in Identität. Nie find fie mehr Ddie- 
jenigen, die fie jind, als in den prägnanten Mo- 
menten, wo ihre Mannigfaltigfeit durch Kontraſt ihre 
Einheit erweilt, wo wir alle einzelnen Kräfte und Rich- 
tungen, die in ihnen wirken, zugleich thätig erbliden, 
und die Natur des Kontrajtes fie alle zugleich Deutlich 
macht, die fonft ineinander verfließen würden. Dieje 
prägnanten Momente find da3, was von der Gejchichte 
und dem gewöhnlichen Leben der Kunſt gehört. Sehen 
wir einen Belannten im Leben, jo jehen wir gemöhn- 
lich nur eine Seite oder mehrere gleichgiltig abwechfelnd; 
fragen wir uns aber einfam: Wer ijt er? fo wird fein 
ZTotalbild vor uns jtehen. Ach glaube, dies ijt Die 
Urſache, warum ich immer im gewöhnlichen, gefell- 
Ichaftlichen, im gleichgiltigen Umgange die Menſchen 
verliere und mich ifolieren, mich von ihnen entfernen 
muß, um jie wieder zu gewinnen. Wenn Schiller Dieje 
Zotalmenjchen „Gejtalten“ nennte, wäre ich mit allem, 
was er von Diejen jagt, einverfianden. Er veriteht 
aber etwas ganz andres unter dem Ausdrude Die 
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Menſchen werden ihm zu Gejtalten, wenn er ihren 
vagen Umriß mit feinem eignen Gehalte füllt; fein 
Bedürfnis tit, den Unterjchied derſelben von ihm felbjt 
zu verwijchen, d. h. die andern in ſich — mir ijt eg Be- 
dürfnis, mich in Die andern zu verwandeln, d. 5. die 
Berjchiedenheit recht rein zu empfinden. 
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weile Gruppe 
Aus den Jahren 1860—1865 


Die Illufionsmittel der dramatiſchen Kunf 


Die dDramatifche Kunſt muß ganz andre, mächtigere 
SUudiermittel in Bewegung fegen, al3 Epik und Lyrif, 
die es nur mit Phantajie und Empfindung zu thun 
haben. Denn fie muß uns ihre eignen Apparate ver- 
geilen machen, ja was das Schwerite ijt, den Schau: 
pieler jelbjt, den Herrn Soundjo, jeine eigne Ber: 
fönlichfeit, jeine Schminfe, Koftüme u. ſ. w. Dann 
fehlt ihr auch das Kunjtmittel, eine Handlung darzu- 
jtellen, die Erzählung. Der Erzähler kann eine Hand: 
lung darijtellen, denn er kann jo erzählen, Daß uns 
feine PBerjönlichkeit feiner PBerfon aufgedrungen wird. 
Der Dramatiker dagegen ijt bei dieſer Aufgabe in noch 
Ichlimmrer Berlegenheit al3 der Maler. Der Maler 
fann auch feine Handlungen darjtellen, nur Geitalten, 
deren Gehaben das Gejchehen einer Handlung an: 
deutet, d. h. er fann Handlung nur andeuten ver: 
mittelft dDargeitellter Bewegungen dargeitellter menjch: 
licher Gejtalten, alfo er kann Menſchen daritellen, ihre 
Bewegungen daritellen, aber Handlungen nur andeuten. 
Aber er kann in die Geftalt jchon die Wahrjcheinlich- 
feit, wenigitens die Möglichkeit der betreffenden Hand: 
lung legen und dadurch feiner Andeutung größre Kraft 
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der Illuſion verleihen; der Dramatiker aber muß auf 
den Fall vorbereitet jein, daß die bejtimmte, jchon vor: 
handne Gejtalt, die Stimme, das Temperament u. ſ. w. 
feines Schaufpielerd, den er fich nicht wie der Maler 
felbit jchaffen fann, in finnlichem Widerfpruche mit der 
Handlung jteht, die darzuſtellen oder vielmehr durch 
das Gehaben der Gejtalt angedeutet werden ſoll. 
Nun wird die Jllufion der Handlung auf der Bühne 
immer im Berbältnijje jtehen zu der Illuſion der Ge- 
ftalt; die Jllufion der Handlung wird nur durch Illuſion 
der Gejtalt möglich, und dieſe wird immer, weil aus 
wirklicher Darjtellung entjtehend, die Illuſion der Hand: 
lung, die nur aus Andeutung hervorgehen Tann, an 
Kraft überwiegen. Da die Handlung nicht illudieren 
fann, wenn dies die Geftalten nicht noch mehr thun, 
begreife ich die Theoretifer nicht, wenn fie fordern, daß 
die Geitalt, daß der Charakter nicht über die Hand- 
lung heraustreten jolle. — Der Epiter fann es darauf 
anlegen, wenn er will, daß in der Wirkung feines 
Werkes die Neugierde über die Sympathie hinaustritt, 
oder mit andern Worten, daß in der Darftellung der 
abjtraftere Gedanke der Handlung über den fonfretern 
der Menjchen, d. h. der handelnden überwiegt. Denn 
er fann nicht Menjchen erzählen, jondern nur die Ge- 
Tchichte der Mienjchen, d. 5. die Handlung; aber beim 
Dramatiker iſt es umgefehrt; er kann nur Menfchen 
auftreten lafjen, feine Handlungen, der Schauspieler 
fann nur einen handelnden Menjchen fpielen und feine 
Handlung. Uber jelbjt der Epifer wird fich nicht fo 
eintreiben lafjen, daß er die Handlung zur Hauptfache 
machen jollte. — Wenn der Theoretifer fordert, daß 
die Handlung im Drama die Hauptjache fein foll, jo 
fordert er nicht allein etwas Verkehrtes, fondern jogar 
etwa3 Unmögliches. Etwas Bprfehrtes, weil er die 
Neugier höher ftellt al3 die Sympathie, dann weil der 
Dichter die unangenehmite Wirkung, feine in der joge- 
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nannten Handlung zu Tage tretende Abfichtlichfeit, nur 
durch die Souveränität feiner Perfonen maskieren und 
verhindern kann; etwas Unmögliches, weil die Illuſion 
durch die Handlung auf der Bühne lediglich von der 
Slufion durch die Perſonen abhängt und notwendig 
al3 die abgeleitete die jchwächre fein muß. Auch da3 
fittliche Urteil richtet fich nicht nach dem, was gejchieht, 
fondern nach den Motiven, woraus e3 gejchieht, und 
Diefe Motive, die Notwendigkeit diefer Motive gehören 
zum Menfchen, nicht zur Handlung; ja diefe Motive 
find eben der Gehalt des Menfchen. — Daher ift auch 
die faufale Verknüpfung der Handlung im Drama bei 
mweitem nicht fo wichtig, al3 die ethifch-pfychologifche 
Raufalität der Perfon. Da die Handlung auf der 
Bühne bloß das Totale einer Anzahl Andeutungen, 
die Natur der Perfon aber das Dargeitellte, das wirk— 
lich finnlich Erfcheinende ift, nicht bloß ein gedachtes 
Verhältnis, fondern eine lebendige, jinnliche Anjchauung, 
fo verjchwindet die MWichtigfeit jener Kaufalität vor 
diefer. Darum iſt auch die tragifche Notwendigkeit 
nur an der kompakten, dargeitellten Perſon fühlbar 
zu machen, nicht an dem vagen Inbegriff von Anden: 
tungen, darum muß im tragifchen Drama der Held 
ein tragifcher Charalter fein, das Tragifche nicht bloß, 
wie es im Epo3 fein fann, eine tragifche Situation. 
Auf dem Papiere ijt e8 ganz anders, wo die Perſonen 
eben fo nur als gedachte vor der Phantafie des 
Leſers ftehen, wie das Verhältnis, welches man die 
Handlung nennt. Beim LZejen begiebt jich da3 alles 
unter das epifche Geſetz; bier verdunfelt feine 
gegenwärtige finnliche Erjcheinung die Borjtellungen 
der Phantajie und des Beritandes; was aufder Bühne 
hervortrat, tritt bier zurück; mas dort vor anderm 
verfchwand, wird hier ebenfo deutlich. Und wäre das 
Aufgeichriebne da3 Drama ſelbſt, fo wäre der epijche 
Maßſtab daran in feinem vollen Rechte, und der äußre 
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KRaufalitätsnerus wäre wichtiger bei der Beurteilung, 
al3 der innre, ideale. Aber das Aufgefchriebne ijt nicht 
da3 Drama, die Beichwörformel ift nicht der erfcheinende 
Geijt, und die Kritit daher in vollem Unrecht, wenn 
fie nach Geſetzen über das Drama richten will, unter 
die e3 nicht gehört; wenn fie das körperliche Gebäude 
nach dem flachen Grundrifje beurteilt. — Das Littera- 
turdrama in abgefegten Neden mit darüber ftehenden 
Namen u. f. w., aber nach den Geſetzen epifcher Kom— 
pofition entworfen und ausgeführt, die fich jelbit von 
der rechtmäßigen dramatifchen Gericht3barfeit erimieren 
und unter epifche jtellen, dieſe Lejedramen find eben 
feine Dramen, jondern eine Zwifchengattung. Sie find 
in der gefamten Poeſie das, was die Strauße im Tier: 
reiche find, für welche die Naturkunde einen ähnlichen, 
ebenfalls einen Widerfpruch involvierenden Namen 
erfunden hat, den der Laufvögel, d. h. der Vögel, Die 
nicht fliegen, wie Vögel eigentlich thun, jondern nur 
laufen, wie in der Regel Tiere, die feine Vögel find. 
Wie dort die abgejegten Reden und die Namen darüber, 
fo find bier die Flügel’ eine Art unmefentlicher Ver: 
zierung. — — Der Epifer deutet, wenn er nicht jchil- 
dern, nicht befchreiben will, durch Daritellung, d. 5. 
Erzählung einer Handlung, einer Begebenheit zugleich 
die Perfonen an, er bewegt uns, die Gejtalten, die er 
nicht erzählen ‚fann, zu der Handlung, die er erzählt, 
hinzuzudenten; beim Dramatifer ijt e8 umgekehrt; er 
jtellt uns bandelnde Menfchen dar und bewegt uns 
dadurch, die Handlung ung zu denfen. Die Menfchen, 
die er uns auf der Bühne zeigt, find wirkliche Men- 
fchen, aber ihr Handeln ift nur ein andeutendes Be- 
‚wegen. Diefe Menfchen find immer finnlich vor unfern 
Augen, aber ihre Handlungen, d. h. das Totale des 
durch ihre Bewegungen angedeuteten, find bloß in 
ihrer Phantaſie. Dieſe Andeutungen erhalten einen 
gewiſſen Grad von Illuſion nur durch die weit jtärfre 


= 


EZEREEREERHTEUT III RO RO ROTER 


Illuſion der Perſon, die in ihnen jinnlich erjcheint. 
Wenn Don Gefare den Don Manuel erjticht, jo müſſen 
die betreffenden Schaufpieler jchon eine jehr lebendige 
Illuſion, fie feien Don Ceſare und Don Manuel, ge: 
wirkt haben, wenn diejes ihr Totjtechen uud Totge- 
jtochenwerden illujorifch ausfallen fol. Und die illu— 
forifche Hauptjache iſt nicht, was der jogenannten 
Handlung daran gehört, die Pantomime des Tot- 
jtechens, ſondern die Menjchendaritellung, welcher ge- 
mäß der eine von nun an einen vom Gewijjen ge- 
folterten Mörder und der andre einen Toten an jich 
jelbjt darjtellt. Aber mit alledem ijt feine Handlung 
dargeitellt worden, jondern handelnde und zuftändliche 
Menjchen. In diefem Punkte gehört die Dramatijche 
Kunſt dem Wefen nach pajjender unter den Geficht3- 
punft der Malerei, als unter den der Poeſie im engern 
Sinne. Der Erzähler jpricht vom Handeln und Leiden 
der Menfchen und nennt unmittelbar ihr Thun und 
ihre Zujtände „ven Mord, den Schlaf.“ Das Tann der 
Dramatiker jo wenig al3 der Maler; wie diefer fann 
er nur einen Menjchen darjtellen, der eben im Begriffe 
ist, einen andern Menjchen zu morden, oder einen 
Menschen, der fchläft. Nun vollends „einen Mord, 
den er einmal begangen hatte“; wie joll der Dramas 
tifer dergleichen darjtellen! — Die Sache ijt die: Auf 
der Bühne vergejjen wir immer die Handlung über 
dem Menſchen, weil jene nur in unſerm Gedächtnilie, 
diefer aber unjern leiblichen Augen lebendig ijt, und 


weil die Sinneseindrücte weit jtärfer find, als die Vor. 


jtelungen der Phantaſie — Die Hauptjache ijt, uns 
immer den verkleideten Schaufpieler vergejjen zu machen, 
weil dieſer unfre ganze Illuſion aufhebt; mit der Illuſion, 
diefer jei der und der Menſch, jteht und fällt unfre 
SUufion, das und das jei durch ihn, an ihm und für 
ihn gejchehen. Die Kunjt der Menjchendarjtellung, 
d. 5. die Kunjt des verbündeten Poeten und Schau: 
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ſpielers, muß nicht allein den Sinn einfchläfern, der 
uns immer wieder jagt: Das iſt ja der Schauipieler 
Herr Soundſo, jondern auch die ganze jogenannte 
Handlung beglaubigen, deren Ausgerechnetheit ung 
immer wieder enttäufcht; die Charafterdarjtellung muß 
Daher zum beiten der Handlung felbjt weit über jie 
binaustreten. Der Glaube an die Erijtenz der Perſon 
fann nicht jtarf genug erregt werden. Die alten, jchon 
abgenugten Konflikte und Motive, wer Tann fie ung 
wirkſam machen, wenn er e8 nicht Durch höchit mög: 
lichen Zauber der Gharafterijtit tut? Wenn man 
Tagt, Shafejpeare thue darin mehr als not und recht, 
jo muß ich dagegen jagen, daß es nur Shafejpeare 
gelingt, mich gläubig an jeine Handlungen zu machen, 
Was ift denn eine Handlung? Sit fie etwas für fich? 
Iſt jie nicht bloß das abjtrafte Verhältnis natürlicher 
Zeichen von Zuftänden der Menjchen? Wer ift denn 
eigentlich interejiant: Die That oder der Menjch? Die 
Handlung fann helfen, den Menſchen interejjant er- 
fcheinen zu laſſen, nicht umgefehrt. In der That iſt 
nicht3 interejjant al3 die menschliche Natur jelbit, und 
fie ift auch das einzig Notwendige. Kann man jittlich 
urteilen über eine Handlung ohne die genauite Kennt: 
nis des Menfchen, von dem fie ausgeht? Kann ich 
wijjen, wie groß ein Leiden, ohne daß ich den Menjchen 
genau kenne, der es trägt; und vor allem, fann ich mich 
für ein Leiden, einen Zujtand interefjieren, ohne den 
Menſchen genau zu fennen, an dem jie find? Können 
fie mich intereffieren, wenn nicht der, an dem jie find, 
fich mir als ein volljtändiges Menjchenbild beglaubigt? 
Es ijt ja gar noch nicht von einer Bejonderheit eines 
Menjchen dabei die Rede; aber Shafejpeare hat unter 
allen Dramatifern, die ich fenne, allein den Zauber, 
daß er die poetifche Figur wirklich nur überhaupt mit 
dem Scheine eines wirklichen Menjchen zu umfleiden 
weiß. Bei allen andern Tann ich den verkleideten 
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Schaufpieler nicht vergejjen. Ich vergeije ihn auch bei 
Shafefpeare nur fo weit, daß ich feine Kunjt genießen 
fann; richtiger gejagt: er macht mir die Herren 
Dawiſon, Devrient u. f. w. in jeinen Rollen zu Schau— 
fpielern, die andern Dramatiker aber ziehen durch ihr 
Ungefchid auch den geſchickten Schaufpieler in ein ver- 
gebliche8 und den Zufchauer quälendes Bemühen, fich 
wie Spielende Schaujpieler anzuitellen. Wie gähnt ung 
bei allen andern Dramatifern die echauffierte Abficht- 
fichfeit oder die Froftigkeit der Abwägung, die Ver: 
ſtandeskälte der epifch-korreften KRompojition an! Durch 
all dies bringt mich der Autor zu mir, und wie muß 
ich wünfchen, außer mich gejegt zu werden, um nur 
über Theater, Bublitum, Bühne, Dekoration, Kojtüme 
und die natürliche Perfönlichkeit der fich ſchminkenden, 
alt oder jung fich machenden Schaufpieler hinwegzu: 
fommen. Den Schaufpieler macht uns niemand ver: 
geilen, dank dem Poeten, der ihn und noch zu feinem 
Vorteil erfcheinen läßt. — Freilich fol die Fünjtlerifche 
Illuſion nie zu dem Irrtum fich jteigern, das gejchehe 
wirklich, was auf dem Theater vorgeht, aber fie muß 
bi zu dem Grade fteigen, wo uns die Verkleidung 
und das Schminken, das pathetifche Gehaben der wohl: 
befannten erwachinen, ja zum Teil bejahrten Männer 
und Frauen nicht als Eindifche Spielerei erjcheint. 
Nicht der verkleidete Komödiant, nicht die Komödian— 
terei, wo Dichter und Schaujpieler wetteifern, fein 
Effefthajchen, das fich überall die Miene der Würde 
giebt, die zur Kofette wird, fondern künſtleriſche Wahr: 
heit und Notwendigkeit, die der Beredtheit der Leiden: 
Ichaft und des Affeftes zu Grunde liegt, fein bloßes 
willfürliches Spielen mit dDichterifchen und fchaufpieleri-- 
Ichen Tönen und Effekten. — Der dramatifche Dichter 
muB immer daran denken, daß feine Berfon nicht bloße 
Phantafiebilder, wie die der epifchen Gattung, fondern 
daß te finnlich erfcheinende Menfchen jind, daß fie vom 
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Schaufpieler reproduzierte Menjchen jind, vom Schau: 
fpieler, der ſchon jelbjt Individuum ift, deſſen indivi- 
duelle Züge gegen feinen Willen durchitechen werden, 
wenn er ihnen nicht eine Individualität leiht, Die, 
ftärfer durch Gedrängtheit, ihre wirkliche übertönt- 
Gar zu zarte Bilder wie im Taſſo find bloß für die 
Phantaſie des Lejers gejchaffen; der wirkliche 
Menjch, der ihn reproduziert, bringt Züge hinein, 
welche die zarten der poetifchen Konzeption überjchreien ; 
anstatt daß die fchmwächre Individualität des Schau: 
fpieler8 von der ftärfer gezeichneten der dramatiſchen 
Perſon überwältigt und verjchlungen werden müßte, 
gefchieht das Umgefehrte, die jtärfre Individualität 
des Schaufpieler3 hebt die jchwächre der dDramatijchen 
Perſon auf und vernichtet fie. Unter Individualität 
iſt hier die Sinnlichkeit und Gewalt der PDaritellung 
zu veritehn; mehr joll fie überhaupt im Drama nicht 
fein. Wie der Dichter den Gehalt feines Stoffes in 
einem gegenwärtigen Vorgange entwidelt, jo muß er 
dem Schaujpieler darin auch dejjen Anteil al3 Gehalt 
entgegenbringen, den der Schaufpieler Durch jein Spiel, 
feine Betonung und Gebärden entmwiceln und konkret 
machen muß al3 einen äußern, anjchaulichen Borgang. 
Man denfe an Hamlet. — Das Schaufpielerifche darf 
nicht mechanifch nebenhergehben, jondern e8 muß aus 
dem tiefiten Kerne, aus dem geijtigen Gehalte des 
Stüces hervorwachſen; das Stüd muß finnlihjt dar- 
gejtellter Gehalt, das Poetiſche und Schaujpielerifche 
daran muß ein und Ddasjelbe jein. Die dramatifche 
Fakultas eines Stoffes wird daher in der Bejchaffen- 
beit des Gehaltes liegen, die fich völlig finnlich dar: 
ftellen läßt. Die dramatifche Kunit ift eine Syntheſis 
von Dicht: und Schaufpieltunit, worin die eine durch 
die andre wirken muß, feine eitel der andern jich ent- 
ziehen darf. Die Schaufpielfunft hat engre Grenzen, dieſe 
muß die Dichtlunft rejpektieren und ſich Diejelben 
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Grenzen gefallen lafjen. Sie verliert Dabei nicht, denn 
jie fann fich feine höhere und dankbarere Aufgabe 
Schaffen, als die eigentümliche der Schauſpielkunſt: 
Daritelung von Menſchen. Indem fie zufammen- 
wirken, fönnen fie ſich ihre Aufgaben erleichtern; der 
Poet braucht nicht das hinzuzuthun, was der Schau: 
fpieler beſſer hinzuthun fann, wie 3. B. die Wärme. 
Er darf ihn nicht zum Deflamator, zum dramatifchen 
Rhapjoden u. |. w. herabwürdigen. Die Poeſie muß 
überall den geijtigen Gehalt zu den Gebärden des 
Schaufpieler3 geben, ſodaß jozufagen diefe Gebärden 
ſelbſt gehaltvoll werden, feine bloße Gejichterfchneiderei 
u.f. w. d.h. plaftifch und bedeutend. Das Schaus 
fpielerifche muß ganz in die Region der Gedanfenhaf: 
tigfeit und bildlichen Geiftigfeit hinaufgehoben werden, 
fonjt werden die jchaufpielerifchen Effekte, wenn ihre 
Momente nicht mit Gehalt und Poeſie erfüllt find, eine 
nichtige Spielerei, eine unpoetifche, unkünſtleriſche 
Spiegelfechterei. Der Anteil des Geijtes an dieſen 
Bewegungen weiht jie erit für die Kunjt. Die Auf- 
hebung der dramatifchen Syntheſis der. Dicht: und 
Schauſpielkunſt it fehlerhaft; auf der einen Seite die 
gedanfenleere, nicht vom Geiſt geweihte Gebärde, auf 
der andern die Dellamation, die Tirade, worin der 
dichterifche Nhetor fein Medium, den Schaufpieler, 
vernichtet. Das Nhetorifche ijt eigentlich Proja in 
von der Poeſie geborgtem Schmude. — Man dente 
3. B. an des Laertes „Zu viel des Waſſers haft du, 
arme Schmeiter“ u. f. w., welches eine in die Rede 
aufgenommne Umfchreibung der Anmeifung ift: Yaertes 
weint, troß Bemühung dagegen; ein wunderbares Bei- 
fpiel einer Reihe fchaufpielerifcher Gebärden al3 Dar: 
jtellung eines Seelenzujtandes, von denen jede in gei- 
jtigem Bilde oder allgemeiner Reflexion in die menjch- 
liche Nede heraufgenommen ijt; immer Darftellung und 
Reflerionsallgemeinheit und Einkleidungsindividualität 
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fich dDurchdringend. Gedankengehalt, der nicht finnlich 
erjcheinend, unmittelbar dargejftellt, fondern oratorifch 
gejchildert wird, ijt Dellamation, wenn bloß Dar: 
jtellung des Affekts ohne Daritellung des Charakters, 
Tirade. Mean vergleiche mit obiger Stelle des jungen 
Melchthals Rede in ganz ähnlicher Situation, um den 
Unterjchied echt-dramatifchen Details und Iyrifcher 
Tiraden recht klar zu erkennen. — In Schiller war 
das jympathetifche Gefühl und Die Subjeftivität zu 
ſtark. Nun macht er jeiner Figuren Sache zu der 
feinen, und in dieſer Bermwechslung rechtfertigt er ich 
felbjt darin, damit das Publikum wiederum mit ihm 
fompathiiiere. Seine Perfonen reden nicht in eigner 
Perſon, fondern er felbjt redet für jede als ihr Anmalt, 
und Sympathie, Freude und Stolz auf feine eigne 
Redekunſt lajjen ihn oft Wahrheit und Haltung ver: 
gejien. Er fucht für jede fo vorteilhaft zu reden als 
möglich. Corneille. — Intereſſant ift die Stelle bei 
Schiller, wo er das Verfahren des Kunftgenied mit 
dem des Dilettanten vergleicht: Korn um Korn trägt 
das Kunitgenie fein Werk zufammen u. ſ. w. Der Sinn 
ijt dies, wenn auch die Worte nicht. Das entjpricht 
ganz dem von Leſſing bei Gelegenheit der Rodogüne 
geichilderten mechanijchen Berfahren des Wibes, wäh: 
rend Leifing das Weſen des Genied im organijchen 
Entmwideln aus einem fpringenden Punkte findet. 
Schillers Werke find blinfende Kryftalle; Shafejpeares 
organifche Gewächſe. — Wie genauer als objeftiver 
und naiver Dichter es Sophofles nimmt als Schiller, 
fehe man, indem man den Odipus mit Wallenftein ver: 
gleicht. Wie fieht alles, was an ihm erponiert wird, 
dem dipus, wie ihn Sophofles zeichnet, und wie wir _ 
ihn vor Augen ſehn, aus dem Auge geichnitten. Die— 
jelbe Jäheit und Rückſichtsloſigkeit im Thun, das er 
erforfcht, als in der Art, wie er e8 erforfcht. Dies 
Weſen jelbit ift ein Grund mit, zu glauben, daß er der 
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Mörder des Lajus fei, ehe man es erfährt. Und wie 
ift auch der Ödipus auf Kolonos ganz derfelbe. Der 
Wallenftein vor der Tragödie Schiller8 aber ijt ein 
andrer als der im Stüde, in dem Stücke jelbit 
wechjelt er. Er behält das äußre Gehaben des Fürſt— 
lichen, das innre Kojtüm, aber nicht den eigentlichen 
Charakter. — 


Philoſophiſche Dramaturgie 


Seit die PVhilojophie fich in die Dramaturgie ge- 
mengt bat, ijt das finnliche Moment, das im Drama 
die größte Rolle fpielt, ganz von feinem Anjehen, ja 
ich möchte jagen in eine gemijje Anrüchigfeit gelommen. 
Seitdem jind die Lejedramen aufgelommen, Das heißt 
jehr gebildete epijche und Iyrifche Gedichte oder Ge- 
menge aus beiden, mit abgejegten Reden und Darüber 
gejchriebnen Namen, worin die etwa wilden Thaten 
des Stoffes jeltfjam mit der Bildung der Perjonen und 
ihrer Sprache jtreiten. Ein rhetorifche8 Rechten von 
Gefichtspunften miteinander, eine neue Art von Mo- 
ralitäten, nur daß die allegorifchen Weſen hiſtoriſche, 
das heißt individuelle Namen führen. Sonſt verlangte 
man zum Beijpiel, daß der tragifche Held den ſinn— 
lichen Gindrud überwältigend machen mußte, jebt 
genügt, daß die Neflerion nachweijt, er habe die philo- 
ſophiſchen Erfordernifje zum tragifchen Helden; jonjt 
mußte feine Schuld jinnlich in die Augen fallen, und 
das aus derjelben folgende ebenfo finnlich dargeſtellte 
und durch die Rhetorik der Geelenzujtände ſympa— 
thetifch mitgeteilte Leiden war eben das Stüd. Jetzt 
genügt nachzumweifen, daß er wirklich eine Schuld habe, 
vielleicht eine unbewußte oder unmillfürliche, und des— 
halb nicht ohne Grund fei, Leiden zu empfinden, aljo 
auch wohl welche empfinde, wenn er fie auch nicht 
gewaltig austöne. ch hoffe noch zu erleben, daß der 
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philofophifche rechte Held gar nicht finnlich, das heißt 
perjönlich im Stücde vorkommt, genug, wenn fich durch 
Reflerion nachweijen läßt, daß eine Perſon, von der 
zumeilen darin gefprochen wird, die philofophijchen 
Erfordernifje zu einem tragischen Helden bejite. Wenn 
eine unbemwußte oder unmillfürliche Schuld, warum 
nicht ein unbelfannter oder unfichtbarer Held? 


Künftlerifches und philoſophiſches Urteil 


Die Antigone fann ein Beifpiel geben, wie fünjt- 
Ierifches und philojophifches Urteil auseinander gehen. 
Der Philoſoph fieht frojchfalt über Gejtalt und alles, 
was Darjtellung heißt, weg; ihm iſt es nur um die 
fogenannten gleichen Berechtigungen zu thun, nur um 
die philojophifchen Intentionen. Ihm muß das Lebende 
erjt zur Leiche werden. In jeiner chemijchen Retorte 
verflattert die Poejie, und beſonders das eigentlich 
Dramatifche ift für ihn nicht vorhanden. — Wie 
forgfam ift Shafefpeare, daß im Romeo weder die 
Eltern, noch Tybalt, noch Mercutio, noch Paris einen 
Bruchteil von unfrer Teilnahme den Helden entziehen! 
Wie dämpft er abjichtlich den Eindrucd Cäſars auf den Zu- 
Schauer! Wie ift im Macbeth vermieden, ein bleibendes 
Mitleid für einen andern zu erregen, wie fchnell geht die 
milde Geitalt Duncans vorüber, wie jehr iſt es vermieden, 
für feine Söhne zu intereflieren! Dagegen im Richard, 
wo uns der grandioje Böſewicht in graufender Be: 
wundrung feiner eiligen und eijernen Kraft des Be— 
gehrens interejjieren joll, hier durfte für andre etwas 
Mitleid erregt werden, weil Diejes jene Grandiofität 
der Richardsgejtalt erhöht. In dieſer Beziehung ift 
Sophofles wie Shafefpeare. Nur in der Antigone 
treffen wir auf eine Ausnahme von dem Gejebe der 
Einheit der ſympathiſchen Mitleidserregung und nicht 
zum Vorteile des Stüces. Daß die Vhilofophen davon 


Dtto Ludwigs Werfe. 5. Band. 32 


RERERLERET IE RYRORORTWURS 


anders denken, darf nicht befremden, weil fie alle Un- 
befangenheit in fich ertötet und ihre Anſchauungs— 
organe fyitematifch abgeftumpft und verdorben haben. 
Das Lebende ijt nicht für fie; der Schmetterling it 
ihnen nur an der Nadel interejjant. Umgekehrt mie 
von Ehrijtus gejagt wird, er jei vom Tode zum Leben 
hindurchgedrungen, dringen jie vom Leben zum Tode 
hindurch. Je mehr fie Intentionen finden, deſto beſſer; 
diefe fritifieren jie, ob diefe Möglichkeiten zu künſt— 
lerifcher Wirklichkeit geworden? mas verjtehen fie 
davon, was geht es jie an? Dem Künſtler ijt nur 
die Daritellung etwas; der Künitler fragt: Wie viel iſt 
Dargeitellt ? wie ijt dargeſtellt? zweckt alles auf eine 
einzige, genau beſtimmte Wirkung? Sit ein Zweck da, 
und alles übrige Mittel? Streitet Feind gegen den 
Zwed? lehnt fich nicht Mittel gegen Mittel auf? Die 
Schüler der Philoſophen aber machen Zuſammen— 
jtellungen der bejtlonditionierten Organe aus ver: 
jchiednen von ihren Lehrern fezierten Leichnamen, ein 
Merk, wie das der Heren im Macbeth: Sprache Iyrifch, 
Kompofition epifch, Charaktere ſhakeſpeariſch, Handlung 
nach der franzöfiichen Art u. ſ. w. — 


Zu Hegels Aghetin 


Die Bemerkungen Hegels über das Rezitativ und 
das Dramatiſche desſelben durch die Verwebung mit 
dem Melodiſchen (Bd. 3, 199 u. ſ. w.) find vortrefflich, 
und fann nichts befres darüber gejagt werden. Das 
von Hegel über Muſik gefagte und mit gleicher Not- 
mwendigfeit auf Dramatifche Poejie anzumendende trifft 
mit meinen alten Studiumsrefultaten volljtändig zu— 
ſammen. Das Schaufpielerifche darf nichts Außerliches 
bleiben, e& muß mit dem Poetiſchen ſich organijch 
durchdringen, dadurch wird die dramatiſche Poefie 
eben erjt Dramatifche Poeſie. — Was mich unendlich 
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freut, ijt, daß ich auch im Urteile über einzelne Opern: 
texte, 3. B. zur Zauberflöte, die ich immer als Opern: 
terte verteidigt habe, Hegeln begegne (Bd. 3, 203). 
Ich wollte, er hätte über den trefjlichen Text des Don 
Juan etwas gejagt. — Vieles Verwandtes finde ich 
in feinen Außerungen über den Unterjchied der Profa 
und Poeſie, in jeiner Trennung des Boetifchen und 
Rhetorifchen. Mit feiner Meinung über die rhetorifche 
Diktion auch Schiller3 (des Horaz, der franzöfifchen 
Klafjifer u. ſ. w.) geht Hegel auch einmal heraus, 
aber nur leicht andeutend (Bd. 3, 257), und fogleich 
macht er die politifche Ausmweichung: „Dieje Schrift 
ſteller — Herder, Schiller — aber mwendeten folch eine 
Ausdrudsweife ha uptſächlich zum Behufe der pro- 
faifchen Darjtellung an und mußten dieſe durch die 
Gemwichtigkeit der Gedanken und das Glüc des Aus: 
druckes erlaubt und erträglich zu machen.” Indirekt, 
aber deutlich genug! — — Auch Hegel jtellt fich 
(Bd. 3, 494 u. ſ. mw.) das Lyrifche und Epiſche im 
Dramatifchen nur mechanisch verbunden vor, nicht aber 
in fo organifcher Wechjeldurchdringung, daß nun aus 
den zwei Ingredienzien ein Drittes, von beiden ver- 
fchiednes wird. Wie z. B. im Apfel fein Wafjer mehr 
it, jondern Apfelfaft, etwas, was weder Waſſer noch 
irgend eine andre feiner Ingredienzien mehr ijt: fo 
fann im Drama nicht3 Lyrifches und nichts Epifches 
mehr jein, da beide jich im Reiche der bloßen innern 
Vorjtellung bewegen. Die jinnliche Erfcheinung iſt 
aber in der dramatiichen Kunft ein integrierendes 
Moment, ähnlich wie in der Malerei. Hegel hat doch 
in der Muſik die Tonfarbe der Snjtrumente als jolches 
angeführt. Wenn er im dramatifchen Kunſtwerke von 
der Darjtellung, d. h. dem Schaufpielerifchen mit ab: 
jieht, fo muß er beim mujilalifchen Kunſtwerke von 
dem Gharalfterijtifchen der Inſtrumente, im malerifchen 
von der Farbe abjehen, wenn er fonjequent jein will. 
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Wenn er der dramatifchen Poefie das Feld der innern 
Vorſtellung übermeijt, wie der Iyrifchen und der epifchen, 
fo gehört die Vorjtellung der Aufführung notwendig 
mit dazu, nämlich daß man fich vorjtellt, man laſſe 
nicht allein die poetifche Perjon, jondern auch den 
Schaufpieler jprechen. Eine Partitur läßt ſich auch 
lefen. Dan jpiele einem, der von der innern Sprache 
der Orcheitermufil nichts verfteht, eine Partitur auf 
dem Klavier vor, jo ijt dag immer nur ein Surrogat, 
ähnlich al3 wenn man ein Drama, d. 5. feinen In— 
halt jemandem erzählt. Aus der Syntheſe des Voetifchen 
und Echaufpielerifchen, nur wenn fie eine organifche 
iſt, entjteht das Dramatifche, in welchem das Epifche 
jtet3 von der Subjektivität dDurchdrungen fein und das 
Lyrifche zugleich die befondre Gejtalt darjtellen muß. 
Anfofern beginnt das eigentlich Dramatifche erjt mit 
Shafefpeare. Im antiken Drama ijt das Lyrifche noch 
als Lyrifches, das Epifche noch als Epifches vorhanden; 
die betreffenden Werke jind ein Syſtem von Iyrifchen 
und epifchen Gedichten, nicht jelbjt ein Iyrifch-epifches 
Gedicht. — Hegel fagt (3, 498): „Won diefer Art ift 
die Sprache der griechifchen dramatiſchen Poefie, die 
jpätere Sprache Goethes, zum Teil auch der Schille- 
rifchen, und in feiner Weife Shafefpeares, obſchon 
diefer, dem damaligen Zuftande der Bühne gemäß, hin 
und wieder einen Teil der Rede der Erfindungsgabe 
des Schauſpielers anheimitellen mußte.” — Was joll 
das heißen? Doch nicht, daß feine Schaufpieler er- 
temporieren mußten? Gewiß nicht! Man fieht, Hegel 
denkt fich in dem Schaufpieler nur eine Art koſtü— 
mierten Rhapjoden. Wenn der Schaufpieler wirklich 
nicht3 andres ijt, jo lajje man ihn weg, damit er das 
Kunſtwerk nicht verderbe. Soll er al3 Künftler wirken, 
jo muß auch jeiner Erfindungsfraft ein angemeßner 
Raum behalten werden, joll er nit al3 Künitler 
wirten, jo thue man ihn weg. Und „mweil dem da— 
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maligen Zujtande der Bühne gemäß“ — — Was fol 
nun gar das heißen? Wenn Shafefpeare dabei den 
damaligen Zuitand der Bühne berüdijichtigte, fo ijt es 
doch wunderbar, daß feine Weife auch den jegigen 
Zuftande der Bühne die gemäßejte erjcheint. Hegel 
hätte wohl jagen follen, „dem Zujtand der Bühne,“ 
oder noch bezeichnender, „den Bedingungen der neuern 
dramatijchen Kunft gemäß,“ die eine durchaus dra— 
matijche, nicht mehr eine aus Iyrifchen und epifchen 
Partien bejtehende und deshalb einen Bermittler 
brauchende tjt, der nicht bald Rhapfode, bald Sänger, 
bald Schaufpieler jein darf, Jondern ein Künitler fein 
muß, wie der Dichter einer iſt. Die Diktion der Alten 
verhält jich zu Shakeſpeares wie ein Halbtier, das der 
unorganifchen Mafje wegen, in das es gehüllt ijt, fich 
nur ſchwer fortbewegt, zu einem Vogel, wie die Skulptur 
zur Schaufpielfunjt. — — Die Darftellung Hegels hat 
das Befchwerliche, Daß er, wo es geht, den abitraften 
Begriff aufitellt, unter welchen ſich die Alten und 
Shafejpeare gleichmäßig faſſen laſſen; bei feiner nicht 
zu intimen Belanntjchaft mit der Sache pafitert es 
ihm dann, daß er den Unterfchted zwifchen den Alten 
und Shafejpeare in manchen Ginzelheiten nicht Klar 
fieht, daß feine Abſtraktion oft nur von den Alten 
genommen ijt, wo er jie von beiden zu nehmen glaubt; 
andre male hat er abjichtlich nur die Alten, andre 
male nur Shalejpeare vor Augen, wodurch oft große 
Verwirrung entjteht, welcher er ausgewichen wäre, 
wenn er erjt Die dDramatijche Boejie der Alten, dann 
die Dramatijche Kunſt Shafejpeares bejonders abge= 
handelt und jchließlich dasjenige aufgezeigt hätte, worin 
fie einjtimmen, und das, worin fie verjchieden ſind. 
Zumal da er den Fortjchritt der neuern Kunſt aus dem 
Fortfchritte der Schaufpielerei zu einer Kunſt ſelbſt als 
den Grund der Verfchiedenheit und größern Ausbil: 
dung der neuern dramatijchen Kunſt anerkennt, hätte 
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er den Begriff de poetifchen Kunſtwerkes nicht ein- 
feitig vom antifen Drama abjtrahieren jollen. Wenn 
er will, daß man dDramatifch dichte, wofür die Auf- 
führung die Probe fein foll, fo hätte er fchon bei Feit- 
ſtellung de3 Begriffes des dramatifchen Kunjtmwerfes 
daran denken follen. Wenn er will, daß man bühnen- 
gemäß (im bejjern Sinne) dichte, jo hätte er zeigen 
müffen, wie dies Erfordernis zu erreichen fei, wobei 
es zur Rede fommen mußte, daß ſchon bei Konzi— 
pierung der Dramatifchen Fabel darauf Rücklicht ge- 
nommen werden mußte, und wie, auf welche Weife 
dies zu thun war. — — Das fubjtantielle Pathos al3 
Inhalt des Charakter fommt mir vor wie eine be— 
mwegte, d. h. eine Bewegung darjtellende Statue, deren 
Gleichgewicht dur Stüßen erhalten wird, wie man 
fie in Geftalt von. abgehauenen Baumftümpfen und 
dergleichen auf Werfen der Skulptur angebracht jieht, 
und an den Leib gejchloßne Arme, al3 Gewand, das 
den Beinen jtellenweife Verbindung und Halt giebt. 
Die Shafefpearifchen Charaktere dagegen find in völlig 
freier Bewegung, haben ihren Schmwerpunft und ihren 
ganzen Halt in fich ſelbſt; jene find der Skulptur 
nachgeahmte Menfchen, wie der jteinerne Gajt einer 
it; von ihrer Baſis herabgejtiegne Statuen, die die 
Schwere des Stoffes mit in die Bewegung nehmen, 
fich daher ſchwer und mafjiv bewegen, ohne Blick und 
ohne die Haut durchjcheinendes Blut. Auch dies tt 
für die neure dramatifche Kunjt eine jtoffartige Wir- 
fung, ein überwundne Moment, eine Krudität, wie 
eine unorganifche Hautbedeckung, wie ein Schuppen- 
panzer, wie die Schale eines Tieres. — Die Entgegen- 
ſetzung des Subjtantiellen und Subjeftiven in der 
antifen und romantischen (Shafejpeare) Kunſt bei 
Hegel fommt am Ende darauf hinaus, daß die Alten 
ihre Tragödie in der Mitte anfangen, Shafefpeare 
dagegen die ganze Handlung vor unfern Augen vorbei- 
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gehen läßt. Dies fam aber zum großen Teile mit 
Daher, daß die Stoffe der alten Tragiker in der Regel 
ihrem Publikum befannt waren, und diejes eigentlich 
gar feiner Erpofition bedurfte. Hätten die antiken 
Tragiker ebenfall3 von vorn beginnen müfjen, jo wäre 
der Unterjchied ein Kleiner oder gar feiner gemejen. 
Denn auch die von den Tragifern hauptjächlich be— 
nutzten Sagen beginnen mit einem jubjeltiven Gliede; 
3. B. Yajus im Trunfe die Warnung des Orakels ver: 
gejjend, handelt nicht in fittlichem Pathos, vielmehr ift 
er im tierifchen Raufche weiter davon entfernt, als 
Lear in feiner kindiſchen Wunderlichkeit. Agamemnon, 
der das Reh der Diana erlegt, Tann darin auch fein 
jittliches Pathos vorjchügen. Daß es aber Hegel bloß 
um den erjten Zug im Spiele zu thun tft, zeigt fich, 
wo er jagt, der Held, der im Pathos begonnen, werde 
im weitern Verlaufe auch ſchuldig durch Leidenschaft. 
Nun werden viele romantifche Stoffe jolche Einzel- 
bandlungen in fich Haben, die ein jittliches Pathos für 
fih haben; wenn man nun die Handlung der ganzen 
Tragödie Damit begönne, jo wäre es dann ja Dasjelbe; 
3. B. wenn Romeo und Julia damit begönnen, wo 
Gapulet ihr den Baris geben will. Dazu hatte er nach 
der Sitte der Zeit ein Recht; fie aber hätten in ihrer 
jchon eingegangnen Ehe auch eins. — Wenn Hegel 
(3, 570) das Hineinlegen des Zmiejpaltes in einund- 
dasjelbe Individuum mißlich nennt, „weil die Zer— 
rijjenheit in entgegengefette Intereſſen zum Teil ihren 
Grund in einer Unflarheit und Dumpfheit des Geijtes 
babe, zum Teil in Schwäche und Unreifheit” — fo 
legt dennoch Shafejpeare in der Regel die Faktoren 
des Widerfpruches in feine Helden. Davon ijt aber 
gar nicht die notwendige Folge, daß der Held ein 
fchwanfender Charakter wird, im Gegenteile nehmen 
feine Helden ihr vornehmſtes Intereſſe daher. Übrigens 
tft es nicht in der Natur, oder Doch nur al3 Ausnahme, 
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daß in einem Menfchen zwei völlig gleich ſtarke Leiden- 
Ichaften vorhanden jein können. Die jtärfere hat dann 
die ſchwächere (auch daS Gewiſſen kann Leidenschaft 
jein) als ein nicht überwundnes, aber ftet3 unterdrücktes 
Moment in jih. Zu vergleichen einem Menfchen, der 
den Wolf an jich preßt, Damit dieſer ihn nicht verlegen 
fann, ihn nicht losläßt, aber auch ihn nicht erdrücken 
fann. So werden Die beiden Kämpfer in der Um: 
Ichlingung zugleich matt, und der Tod naht als ein 
Befreier. Daß der Held auch das jich, jeinem Wollen ent— 
gegengejeßte jolchergeitalt in fich hat, es nicht über- 
greifen läßt, es aber auch nicht überwinden fann, das 
its, was ein Gefühl aus Mitleid und Bewundrung 
gemijcht in uns erweckt. 


Die Auffaſſung der Antike und ihr Einfluß auf unfre 
Kunſtbetrachtung 


— Eigen iſt es, wie äußerliche Dinge auf die 
Kunſtbetrachtung einwirken können. So, auf das Drama 
bezogen, das philologiſche Studium. Das antike Drama 
lernen wir auf der Schule unter Umſtänden kennen und 
lieben, die auf unſre Meinung vom modernen zurück— 
wirkt. Zunächſt wird unſre Bewundrung gewonnen 
durch die Sprache, den Klang der Verſe an ſich. Wir 
können das Stück uns nicht aufgeführt vorſtellen und 
lernen es anſehen wie ein größres lyriſches Gedicht, 
in welchem mehrere Perſonen im deklamatoriſchen Vor— 
trage abwechſeln. Das Ganze wird uns eine einzige 
große, ſogenannte ſchöne Stelle; d. h. wir bringen 
keine Anfordrung von dem, was etwa uns als lebendige 
Vorſtellung vom Dramatiſchen aus unſerm Theater 
innewohnt, an das Stück. An dieſe Art der Betrach— 
tung gewöhnt, wo unſre Aufmerkſamkeit nur auf die 
Schönheiten der Sprache und des Versbaues an ſich 
geht, müſſen wir ein heutiges Drama gewiſſermaßen 
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in der Vorſtellung als ein altes, d. 5. von allen den 
Zmecen Iosgelöjtes anjehen, von denen bei den Alten 
nicht die Rede jein fann, um nur in ein Verhältnis zu 
ihm zu fommen. Wir müſſen alſo von dem Beiten, dem 
Zebendigen darin abitrahieren. Wer in der alten Welt 
mehr lebte, al3 in unjrer, der hat das Organ dafür 
gar nicht ausgebildet, ja er hat wohl gar feine Ahnung 
von jenem Lebendigen. Daher das, was jie die Kunit- 
form des Dramas nennen, mit dem, was uns fo heißt, 
nicht3 Gemeinfames hat. Wenn fie von der Kunjtform 
eine® Dramas fprechen, meinen fie das, was in dem 
Buche jteht, dieſe Reihe von volllingenden Berfen, 
welche ihren Augen wohlgefällig dünkt wegen der räum— 
lichen Symmetrie der Zeilen, ihrem Ohre durch den 
immer gleich beibehaltnen erhabnen Ton der fchönen 
Verſe u. f. w.; wenn wir von der Aunjtform eines 
Dramas jprechen, fo verjtehen wir etwas ganz andre3 
darunter, als wa3 das Buch uns zeigt. Uns wird 
da3 Drama erit in der Aufführung lebendig, wir 
machen den dramatischen Menjchen nicht zur Statue, 
um ihn jchön zu finden; das, was in der Statue vom 
Menfchen verloren geht, ift und das Wichtigere. — 
Nun fehlen und alle Mittelbegriffe. Wir willen gar 
nicht, wie die Griechen die Menſchen unſers Schlages 
in der Tragödie Darftellten, ja wir haben durchaus feine 
deutliche Borjtelung von der Art ihrer Ausführungen. 
Nach dem, was wir mwiljen, find wir geneigter, da3 
antife Drama al3 ein Mittelding zwijchen unferm 
Dratorium und unjrer Oper anzujehen, denn als ein 
Drama in unferm Sinne. Dennoch wird uns zuge- 
mutet, die alten Griechen ganz oder teilmeije nachzu— 
ahmen! Alfo aufs Geratewohl, und ohne die Zwecke, 
die Mittel zu veritehen u. f. wm. — Glaubt man 
denn nicht, Daß mir jelbit von der Skulptur der alten 
Griechen nur eine ganz unvolllommne Borjtellung 
haben? Wir haben noch Statuen, die fie gefchaffen 


EREREREIEE EN 506 EEE TEE ES 


und genofjjen, aber willen wir, ob wir auch das an 
‘ihnen jehen, was die Alten ſahen? Es bleibt auch 
hier bei dem Hußerlichen. Den Griechen war das Ge- 
ficht in der Kunſt nicht weiter, als ein andre Glied 
auch, und fie jtrebten, in der Gejtalt ein harmoniſches 
Ganzes herzuitelen. Wir fuchen im Gejichte etwas 
ganz andre, und juchen es fat nur im Gejfichte. 
Natürlich; weil das ung der einzige Teil des Körpers 
it, Den wir genau fennen, in dem zu lejen wir gelernt 
haben. Uber ich bin überzeugt, daß die Griechen auch 
die andern Teile charakterijtiich gehaltvoll zu machen 
wußten und da eine interejjanie Schrift laſen, wo wir 
nur die Glätte und Schönheit des Pergamentes jehen. 
Und jollten wir um der Glätte willen, die eben nur 
einen jubjeftiven Mangel unſers Sinnes für das Cha- 
rafterijtifche der Alten anzeigt, unſer Charafteriftifches 
aufgeben? 


Zefedrama und Schaufpielerdranmn 


Die halbidealijtifche, halbrealijtifche Natur des 
Dramas rejultiert aus dem Umjtande, daß im Drama 
eine auf das Ideale und eine auf das Realiſtiſche 
bafierte Kunſt zufammenmirfen müſſen, Dichtfunft 
und Schaufpielfunft. Die Künjte des Raumes, die 
realijtifchen, die der Zeit, die idealiftifchen, das Drama 
zugleich Kunjt im Raume und in der Zeit hat eine 
Doppelnatur und kann nur realijtifche Ideale 
brauchen. — Die vollfommne dramatiſche Kunſt wird 
da fein, wo Poetifches und Schaufpielerifches zu einem 
wird, mo beides in feinen Wirkungen zufammenfällt. 
Daher können da3 Lejedrama und das Schaufpieler- 
drama nicht bejtehen, wo in jedem eigentlich nur eine 
Seite vertreten ij. Nun fann auch jtellenweife Die 
Syntheſis aufgehoben fein, nämlich mo Deklamation 
— ſchöne Stellen gehören hierher — oder äußre Be: 
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wegung, Pantomime vorübergehend das andre Element 
unterdrüct. Litterärdrama und Schaufpielerdrama find 
die jchlimmiten Feinde des Dramas, denn einerjeits 
entziehen fie dem wahren Drama durch fremde Reize 
und Überladung die Schlichtheit, andrerfeits begünjtigen 
jie den Verfall der Künjte, deren Zufammenmirfen das 
echte Drama jchafft. Alle drei Faktoren des Dramas, 
Poeſie, Schaufpielfunft, Bublitum, müfjen in gleichem 
Rechte bejtehen fünnen, alle müjjen dabei gewinnen, das 
ijt die Probe de3 Dramas. -— 


Das dramatifche Talent 


Das dramatifche Talent it zugleich Dichtertalent 
und Schaufpielertalent, und jo lebendig beides, Daß es 
nur für den Verſtand unterjcheidbar, eins im andern 
iſt, Daß beide in gegenfeitiger, innigiter, ausfchließlicher, 
in jedem einzelnen Punkte vorhandner Durchdringung 
wie eine und Diejelbe Kraft wirfen. Durch Studium 
und Neflerion wird Das epische wie das Iyrifche Talent, 
ja das rhetorijche etwas hervorbingen fönnen, das der 
Produktion des dramatiſchen Talentes ähnlich iſt, ge— 
rade wie einzelne Partien in dieſer Produktion dem 
epifchen oder [yrifchen Charakter ſich annähern können, 
was aber doch vom inneriten Kerne heraus ein andre3 
it. In Shafefpeare tritt zum eritenmale Das Dramas 
tifche Talent normal auf; die Durchdringung, Die bei 
den alten Tragifern noch eine unvolllommne war, iſt 
bier zum erjtenmale vollitändig realijiert. — 


Das ſinnliche Moment der dramatiſchen Darfellung 


— Motivieren muß man aus dem Charafter, der Ge: 
jtalt, d. 5. aus dem, was jinnlich gegenwärtig, nicht 
bloß aus dem, was im Gedächtnijje vorhanden, wie 
3. B. die Situation, das ijt um jo notiwendiger, je weniger 
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die Situation finnlich gegenwärtig zu machen ijt, wie 
3. B. die menfchliche Sfoliertheit des Dthello durch 
jein Schwarzes Geficht. — Je mehr die philoſophiſche 
Afthetif ſich in der poetifchen Praris geltend macht, 
deito mehr jchwindet das finnliche Moment, die eigent— 
liche Darjtellung aus der Poejie, was für daS Dra- 
matifche am empfindlichiten ift, weil e8 ohne Energie 
der Sinnlichkeit gar nicht exiltieren fann. — Sch habe 
mich gefreut, bei Solger mein ganzes Urteil über Die 
Braut von Mefjina wiederzufinden. — 


Der idenle Uerus des Dramas 


Die Fabel jelbjit muß einen Kleinjtmöglichen, d. 5. 
einen Kauſalnexus von nur wenigen Gliedern haben, 
diefer muß der ideale oder tragijche Nexus jein, d. h. 
die Glieder des Kauſalnexus müjjen Leiden und Handeln ° 
zugleich fein, und zwar fo, daß im erjten das Leiden, 
indem e8 Handeln wird, die Schuld gebiert, und die 
übrigen aus Leiden handelnd die Schuld vergrößernd 
fortfegen. Im erjtern iſt das Leiden die durch Anlaß 
gejteigerte Leidenfchaft, in den andern durch die Folgen 
des erſten entitandnes oder geiteigertes Leiden. — Der 
Dichter muß den Eindrud, den er mit dem Ganzen, 
alfo auch den er mit jedem einzelnen Teile desjelben 
bezweckt, ganz genau vorausbejtimmen, und mit uner= 
bittlicher Ronfequenz auch das Lodendfte abweiſen, das 
eine Alteration des Greignijjfes mit fich führen fann. 
Dies, die höhere Motivierung, ift wichtiger, als Die 
faufale, die niedre. — Die Berjtandeszmwedmäßigfeit 
des Vorganges muß in eine Bernunftzwecmäßigfeit 
verwandelt werden. — 


Die Handlung und die Charaktere im Drama 


Die ganze Handlung mit Situation ijt ſozuſagen 
in charakterijtiiches Ausleben der Perſonen zu ver: 


ERERERERETIN RWYRYRIRWIRB 


wandeln. Man betrachte Bilder, wie die Gefegnete, 
den Zinsgrojchen von Tizian, die Cäcilie von Raphael, 
bier it das ganze Bild zu Geftalten geworden, Die 
Handlung zum bloßen Ausdrude der Gejtalten. Des» 
gleichen die Hochzeit von Kana Paolos, deſſen Kreuz- 
tragung. Die Handlung darf nichtS fein ald Anordnung, 
Bewegung und Ausdrucd von Geſtalten, die die Hand: 
lung erjt wichtig machen, nicht ihr Intereſſe von der 
Handlung nehmen. Die Gejtalten find die wirkliche 
Griftenz, die Handlung nur ein Aceidens Derjelben, 
nur die Gelegenheit3macherin für die Erpofition Der 
Geitalt, des Charakters, ihrer Yormen und des Cha: 
rakters der Bewegungen derjelben. Der Dramatiker 
wie der Maler können nur Erijtenzen daritellen 
und ihre Berhältniffe zu einander andeuten. 
Es wäre Thorbeit, wenn er die Andeutungen zur Haupt- 
fache und die Darftellung zur Nebenjache machen wollte. 
— Wenn anders Arijtoteles Erklärung des Zweckes der 
Tragödie, durh Mitleid und Furcht diefe und der— 
gleichen Leidenjchaften zu reinigen, die richtige iſt, fo 
find auch die Charaktere, d. h. die Mtenjchen, Die 
Hauptjache darin, nicht die Handlung; denn Mitleid 
und Furcht Fnüpfen ſich an die Menfchen, nicht an 
die Handlung Die Handlung an fich fann nur 
Spannung der Neugierde oder Philanthropie erregen. 
Die Handlung iſt nur Mittel mit, den Menjchen in- 
terejjant zu machen. Charakter aber ijt nicht bloß 
Befonderheit, jondern menfchliche Eriftenz. Der Cha: 
rafterlofe würde die Wirkung der Handlung neutrali- 
fieren; ein bloß abjtrafter Menfch ijt gar feiner und 
fann unjer Mitleid nicht erregen. — — Das dra— 
matiſche Erfinden hat viel ähnliches mit dem Er: 
finden in den bildenden Künjten. So tft, wenn der 
Maler den den Jakob jtatt des Eſau jegnenden Iſaak 
malen will, der Gegenjtand der Handlung gegeben, 
Damit aber malerifch noch nicht3 erfunden. Denn die 
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abjtrafte Handlung hat feine oder, wenn man will, 
alle möglichen Gejtalten zugleich, die aber der Dialer 
nicht jo brauchen kann. Er muß den charafterijtifchen 
Gehalt aus der zufälligen Handlung ausfcheiden und 
ihn zu verkörpern trachten, d. h. er wird die abitrafte 
Handlung in typifche Charaktere und in ihr charaf- 
terijtifches Handeln verwandeln. Denn dem Sinne 
gezeigt, ijt der Iſaak wichtiger, al was er thut, und 
was er thut, wird und nur in dem Grade wichtig, 
al3 diejes Thun feine Geitalt, d. h. fein dargejtelltes 
Weſen zeichnen und Eolorieren hilft. Erſt Durch die 
charakterijtiichen Beziehungen mwird uns das Bild der 
Handlung begreiflich, die an fich nichts iſt. Die bloße 
Handlung gemalt, gejegt man könnte jie malen, wäre 
gar nichts. Schon in dem Worte: jegnet ijt mehr 
von Geſtalt, d. i. Charakter, al3 von Handlung. Und 
ich möchte wohl wiſſen, wie Arijtoteles den Gegenjtand 
ohne Charakteriſtik hätte malerifch oder dramatifch 
verfinnlihen wollen. Der Ausweg einer „charal- 
teriftifchen Handlung“ it feiner; denn da Charak— 
terijtiiche der Handlung wird, genau bejehen, immer 
Charakter des Handelnden fein. — Die realiitifche 
Schule hat der idealiftifchen gegenüber zu vermeiden: 
daS Goldpapier, d. h. in Figuren das Theaterprinzen- 
und Romanprinzefiinnenmäßige, das Überjichtige, im 
Dialoge das „lie Sprechen wie die Bücher“; die Rhe— 
torif, wo fie nicht hingehört, wo fie die Charakteriſtik 
und die Perſpektive aufhebt; die Halbheit der Welt, 
die eine Seite wegläßt, die fomifche oder die ernite, 
die nüchterne und eraltierte; die Zufammengelejenheit 
der Motive, dafür einen idealen Bau, Entwidlung 
organifchen Wachstum3 von innen, wie bei Goethe, 
zu geben, dem neben der dramatifchen Kraft gegen 
über Shafejpeare nur die fcheinbare Naivität des 
VBorganges fehlt. Ein Eindrud, der unverrüdt durch 
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das Ganze geht, jedes einzelne Mittel nur zu dem: 
felben Zmwed. Die Bejcheidenheit der Natur. — 


Der poetiſche Organismus 


Das Ampofante der Gejtalt wird durch Nach- 
giebigfeit gegen Einflüffe von außen an jich jehr be- 
einträchtigt, und e8 brauchte einen Shafejpeare, den 
Dthello in feiner impofanten Höhe zu erhalten. Ein 
Vorteil ijt e8 daher, einen Borgang zu erhalten, deſſen 
Hauptperjonen fich aus fich jelbjt bewegen, mehr fremden 
Einwirkungen zum Troße, al3 ihnen zum Gefallen. 
Solcher Art find die Helden des Äſchylos, Sophofles 
und Shafefpeare; den reiniten Gegenſatz davon jtellen 
die Helden Goethes dar. — Die Exiſtenz und Das 
Handeln der Helden und der äußre Vorgang jtellen 
fich bei Shafefpeare in völliger Totalität dar, ohne 
daß eben im Dialoge jedes Heine Rädchen nambhaft 
gemacht und aufgezeigt würde, welches bei der Wechjel- 
wirkung zwifchen beiden in Umfchwung fommt. Dies 
würde die Totalität und poetifche Naivität vernichten 
und das organifch Yebendige zu einer Machine machen, 
den Verſtand von einer Seite ins Spiel ziehen, welche 
der Poeſie fremd bleiben muß. Denn um e3 noch ein 
mal zu fagen, der Verſtand darf bloß negativ bei der 
poetifchen Arbeit thätig fein, bloß vorfehrend, ver- 
bindernd, verhütend, bloß als warnender oder billigen 
der Ratgeber, nicht als Mitjchöpfer. Er macht feinen 
Teil ein für allemal ab, wie der Baumeiiter, und ent: 
fernt ſich dann. Übel ift es, wenn er mit feinem 
Maßſtabe und Schurzfell uns Durch daS Baumerf be- 
gleitet und uns überall vorrechnet, daß dieſe Säule 
jtarf genug, Ddiefe Dede zu tragen, und ung zeigt, 
welche eiferne Klammern da und da unter dem Mauer: 
werte jteden. Denn das Höchjte, was er Dadurch be- 
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wirken fann, ijt, daß wir am Ende des Gebäudes 
ihm eingejtehen, es ſei wirklich alles auf das zweck— 
mäßigjte eingerichtet, an der Feitigfeit und Nichtigkeit 
des Gebäudes ſei gar nicht zu zweifeln. — — 


Der Gehalt des Dramas. Der künſtleriſche Ausdruck 


Der Gehalt des Stücdes beruht auf dem Gehalte 
der Hauptcharaftere; wo dieſer charafteriftifche Ge— 
halt in Darſtellung über die bloße Maſchine hinaus: 
wächſt in einer affeftvollen poetijchen Selbjtbefreiung, 
in fontrajtvollem, lebensvollem, fich ſcheinbar völlig 
gehen laſſendem Gejpräce, alfo wo der Lebenspunft 
des ganzen Bildes jouverän und gewaltig aus Dem 
Rahmen heraustritt, da iſt der dDramatifche Genius! 
Der poetijche Tert jteht mit der Aufgabe des Schau— 
jpieler3 in einem Antagonismus, in einem Kontrajte, 
durch welche die Verbindung beider erjt zu dem wird, 
was jie fein fol. Der Tert nämlich iſt gedantenhaft, 
gleichfam eine Vergeiftigung des jtofflichen Inhaltes; 
in feiner plajtifch-melodifchen Gedankenhaftigfeit, in 
den refleftierenden Bildern und Gleichniffen bat fich 
die poetifche Geitalt ihr ſelbſt objektiviert und ſteht 
über ihrer Situation und ihrem Zuſtande, Tolcher: 
gejtalt auch der Seele de3 Zufchauers ihre Freiheit 
und Genußfähigfeit erhaltend; nun muß der Schau: 
Ipieler durch feine Lebenswärme die Geitalt wieder in 
ihre Situation vertiefen und jo gleichham einen Körper 
und eine Geele jchaffen zu dem Geijte, den der Dichter 
im Terte ihm anvertraut. Aber diefer Geiſt muß jo 
bejchaffen fein, daß er die individuellen Bedingungen 
der Möglichkeit jener völligen Einfleifchung durch den 
Schaujpieler Schon in feiner ſprachlichen Form beſitzt; 
in der jedesmaligen Mundgerechtigfeit der Sätze für 
da3 Analogon der Wahrheit des betreffenden Affektes, 
und aller Nüancen vom Gejchäftstone bi3 zur jeelen: 
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vollſten Melodie. Darum vergißt man bei Shakeſpeare, 
wenn man ihn liejt, zuweilen über dem Verweilen beim 
Gehalte, dejjen geijtige Vertiefung zum Nachtauchen 
auffordert, ja über einzelnen Charalterzügen, Wib- 
fämpfen u. j. w. den Borgang. Dies bei der Auf: 
führung zu verhindern, iſt Sache des Schaufpielerg, 
der fein lebendiges warmes Blut in die geiltigen Ge: 
leife eindringen und darin pulfieren, und die objektive 
Ruhe der Gedanken und des Gehaltes mit feiner ſub— 
jeftiven Lebensfülle durchdringen lafjen muß. Der 
Dichter hat dafür gejorgt, daß in feinen Gedanken 
das mimifche und naturrhetoriihe Moment der Auf 
gabe des Schaufpielers entgegentommt. Nur darf der 
Dichter, um den Affelt an der theatralifchen Geitalt 
darzuftellen, nicht jelbit in den Affekt Hineingeraten. — 
Eine Hilfe zu der Ruhe, Kühle, Poeſie, zur melodifchen 
Gedantenbildlichkeit iſt: das Ganze mehr zuftändlich, 
d.h. als Daritellung von Zujtänden, äußern und 
innern, reſp. Leiden zu faſſen; das Thathandeln der 
Berfonen iſt dann nur ein Symptom des innern Zus 
ftandes, die Eriftenz der Perfonen, ihr individuelles 
Sein iſt die Hauptjache. — Prägnante Ausdrücke, 
prägnante Situationen, prägnante Zujtandsbilder. 
Nie beichäftigt Shakeſpeare durch eine einzige Kraft 
eine einzige Kraft; wo die meiſte Empfindung, da ift 
der meijte Geiſt, die üppigite Phantafie zugleich, und 
zwar in imnigfter Durchdringung. Der prägnante 
Ausdruck iſt dann in allen Stufen da, die Metapher 
wird zur Aktion. — Kleine Schilderungen und epijche 
Ausführungen, verſteht jich, ganz im Geijte der naiven 
Poefie, find ein Schmud für da8 Drama, fie helfen 
zum Wechſel, jtimmen die Phantafie und machen fie 
zum Mitdichten aufgelegt, fie tragen nicht wenig zur 
fchließlichen Erzeugung der äjthetifchen Idee bei. 
Muſter: Schilderung des Abgrundes an der Terrajje 
(Hamlet), der Tiefe des Strandes vom Feljfen (Lear), 
Dtto Ludwigs Werte. 5. Band 33 
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vor allem von Opheliag Tode, von Cordelias Rührung, 
wie fie den Brief Kent3 empfing u. ſ. w. Hierher ge 
hören auch Allegorien, wie in „Was ihr wollt,“ wo 
Viola ſich mit dem Bilde der Geduld vergleicht, das 
fie mit wenigen charakterijtifchen Zügen voll Melodie 
Daritellt. — Alles ift und wird bei Shafejpeare An- 
ſchauung; Ahnungen und Gewiſſensvorwürfe verdichten 
fich zu anfchaubaren Geiftergeftalten, da3 Mordvor— 
haben zur Viſion des Dolches. Der Mord ſelbſt 
„ſchreitet“ — die Schilderung der Mitternacht ver- 
mweilt mehr bei dem Sichtbaren, als bei Hörbarem, 
und nicht bei bloß abitrafter Angabe der Stimmung; 
die Stimmung wird indireft genannt, indem fie Durch 
Anfchauungen gewedt wird. Stet3 ein plaſtiſch Kon— 
fretes jtatt des abſtrakten Nennens. — 


Merkmale der poetiſchen Darfellung 


Die Proſa kann dem jchnelliten mimifchen Wechjfel, 
wie die Mimif dem rapideiten MWechjel von Gefühlen 
und Boritellungen folgen, die Poeſie nicht. Sie fordert 
ein längres Verweilen, ein gewiſſes Behagen, ihre 
Mufit muß ausklingen. Der bejte Berjififator ver: 
fuche es mit Emilia Galotti. Nathan kann als War: 
nungsbeijpiel gelten. Das Zackige, Haltungslofe, Haftige 
macht einem phyſiſch weh. Es ijt, als wollte man ge- 
nau in demjelben Mouvement fingen wie fprechen. — 
Sm relativ ruhigen Zuftande allein fann ſich die in- 
Dividuelle Exiſtenz, die Berjönlichkeit in ihrem habi- 
tuellen Gehaben zeigen. Gut iſt es daher, wenn man 
das Handeln nicht aus einem hohen Grade von Affekt 
herleiten muß. In der Emilia Galotti geht das meifte 
aus jozufagen perennierenden Nffelten hervor; Daher 
fommt, mit Shafejpeare verglichen, die relative Armut 
und Abjtraftheit der Charaktere in diefem Stücke. 
Ein bejtändiges Laden der Figuren mit Affeften und 
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Losdrüden oder Platzen derjelben — da3 läßt feine 
Ruhe, fein poetifches Behagen auflommen. Der Autor 
mie feine Figuren find dadurch beitändig abjorbiert 
und nie gemütlich bei jich, fozufagen nie zu Haufe, 
fondern immer auf der Jagd, immer in Gefchäfts-. 
bewegung, die fie nicht zu fich fommen läßt. Wenn 
Leffing die Helden der tragedie classique hagre Ge— 
rippe von Leidenfchaften und Laſtern nennt, jo paßt 
der Ausdruc perjonifizierter Affekte nicht minder auf 
die Perſonen feiner Emilia. Dieje felbft tritt gleich in 
vollem Affekte auf. Das ijt gewiß eben fo wenig ein 
wahres Bild des Lebens, als poetifch. Überhaupt ift 
diefe abjtrafte Armut der Perſonen eine notwendige 
Folge der fogenannten Einheiten, der Straffheit oder, 
wie Ed. Devrient es nennt, der Knappheit der Hand— 
lung. Auch das Kombinationsdrama wird jtet3 an 
diefer Mifere leiden. Zum Reichtum der Gejitalten 
hilft nicht allein der Reichtum und die Mannigfaltig- 
feit ihrer Verhältniſſe zu andern Gejtalten, auch die 
charakteriitiiche Mannigfaltigfeit der Lofalitäten, in 
denen wir fie auftreten jehen, wird uns zu einem Mo— 
mente ihrer ſelbſt. Zur Julia gehört die Sommer: 
nacht, wie der Ball und Lorenzo3 Zelle, und die Fa— 
miliengruft; zu unferm Gedächtnisbilde des alten Lear 
ift Heide und Sturm, der Blitz, Donner, Regen, Hürde, 
ja die Fackel Glojters, zu Glojters die vermeinte Klippe 
bei Dover wejentlih. In unferm Bilde Hamlet3 find 
die dunkeln Vorjtellungen der Frojtmitternacht, Ter- 
raſſe, Klippe, heilige Zeit, Hahnſchrei, Komödie, Gottes 
acer von größrer Gewalt, al3 wir meinen; und Die 
Ophelia wäre nicht dieſe Ophelia ohne den Weiden- 
baum, dem der Bach jpiegelnd jein graues Laub zeigt, 
ohne den phantajtiichen Blumenfchmud, ohne ihr 
Schweben über der tödlichen Tiefe, das Singen alter 
Weiſen, „als ob fie nicht die eigne Not begriffe” u. f. w. 
Wenn die Franzofen ihre Stoffe von dergleichen Spe- 
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zialitäten erjt reinigen mußten, jo hielten fie für nötig, 
die Eindrüde aus ihrem Mutterboden zu reißen und 
in die Luft zu hängen; für nötig, den Gedanken von 
feiner Poefie zu trennen; denn jene dunfeln Vor— 
jtellungen find eben der unendliche Gehalt der wahren, 
d. h. der naiven Poefie zum Unterfchiede von der jen- 
timentalen, die ihrer innern Natur nach mehr Rhe- 
torik ijt als Poefie. Durch dieſe dunfeln Vorſtellungen, 
welche auch der Charakter der Diktion erwecken hilft, 
erhält ein Stücd feine eigentümliche und mejentliche 
Atmosphäre. Wie malt z.B. die Diktion des Kauf- 
mannes, Romeos u. ſ. w. daß italienifche, Die Des 
Hamlet, Macbeth, Lear das nordijche Klima. „Dort 
dehnen fich all unfre Gefühle, unfre Seele jelbjt aus 
unter dem Einflufje der belebenden Wärme des heitern 
Himmels, hier ziehen fie fich unter der Wirkung des 
naßfalten Nebel3 zufammen. — — Ber Affelt ift es 
eigentlich, was Die Geſtalt vereinzelt, d. h. in Momente 
zerlegt. Man muß die Perjonen mehr aus ihrer 
Totalität, aus der Notwendigkeit ihres Weſens, nicht 
aus einer Erregung, die jo ihnen aufgezwungd iſt, 
daß ſie eben nur in dieſem einen zufälligen Falle ſo 
zu handeln fähig erſcheinen, man muß ſie mehr aus 
der Notwendigkeit ihres Charakters handeln laſſen, 
als aus eigentlichem Affekte. Der Affekt iſt nur dann 
brauchbar, wenn er als Diener des Charakters, als 
erhitzter, natürlicher Zuſtand des Charakters, der Leiden— 
ſchaft, oder wenn er im Dienſte des Gewiſſens gegen 
ſie auftritt, ſo z. B. wenn Macbeth ſich verrät. Das 
tragiſche Leiden iſt ein Zuſtand, in welchem Leiden— 
ſchaft und Gewiſſen zugleich, aber nicht in einzelnen 
Akten thätig ſind, entweder die Leidenſchaft oder das 
Gewiſſen als nicht überwundner, aber gebundner 
Gegner. — 
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Der künftlerifiye dramatiſche Ausdrurk 


Eine große Verführung vom Charafteriftifchen hin— 
weg ijt der Glanz und Gehalt der Sprache, da3 
Streben danach führt ins Weite und Breite, zeritört 
alle naive Daritellung, denn Rhetorik und Lyrif kann 
nur ing Allgemeine und Breite malen, unmöglich eine 
Eharakterentmwiclung begleiten, wo immer. der Zujtand, 
die Sache die Form ändert und aus fich herausgebiert. 
Die Sprache muß durchaus Nebenfache fein, nichts 
fein wollen, als bloßes Darjtellungsmittel, fie darf 
durchaus nicht jo jelbitändig werden, daß jie dem 
Gegenjtande als Ding für ſich entgegeniteht. Es ijt 
unendlich jchwer, die Sprache als bloßes befcheidnes 
Daritellungsmittel anzumenden, als ein Gewand, welches 
der Geitalt überall enge und jo paſſend anliegt, Daß 
man deren Formen hindurch erkennen kann, und doch 
nicht dünn, haftig, unplajtifch, gehaltlos zu werden. 
Der Gedanke muß plaſtiſch, d. h. ein Bild fein. Jene 
rhetorifche, Iyrifch-glängende Sprache ijt wie ein ing 
Traben gelommnes Roß, fchwer aufzuhalten im Augen: 
blicfe, wo e8 nötig; man muß breite Übergänge machen, 
die zu viel Zeit und Raum einnehmen; den feinern 
Zügen tjt fie gar nicht anpafjend zu machen, und ge— 
länge e3, jo würden fie ihre Bejcheidenheit und das 
Ganze der Momente die notwendige Perfpeftive ver: 
lieren. Mit jolcher Sprache tritt alles gleichmäßig in 
den Vordergrund, es ijt fein Gelpräch mehr, daS ge— 
lehrig den Biegungen des Weges durch die Momente 
folgt, jondern eine große Kunjtrede aus kleinern zu- 
fammengejeßt oder in fie gegliedert. Die Rhetorik und 
Lyrik fann nur eine Situation und dieje nur im ganzen 
und großen ausführen oder darjtellen, aber nicht einen 
bejtimmten individuellen Charakter darin vertiefen. 
Sie ift ein Faltenmantel, der faum die Hauptumrijje 
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einer Gejtalt durchfcheinen laſſen kann. Die Drapierung 
ift der Geftalt nicht untergeordnet; nur wo jie einfach 
und glatt anliegt, zeigt fie die Gejtalt darunter, wo 
fie Falten wirft, hat fie für fich eine Gejtalt, die oft 
faum erraten läßt, welchen Zug die Linien des Körpers 
darunter nehmen. Die Natur der Sprache muß der 
Aufgabe des ganzen Dramas bi3 in3 einzelne gerecht 
werden. Es ijt jchlechterdings unmöglich, in Schilleri= 
fcher Sprache eine Shafejpearijhe Kompojition aus— 
zuführen. Der Schwung, jobald er ein Iyrifcher wird, 
ift wie ein fliegender Mantel, er kann malerifch für 
fich fein, aber er zeigt eine Gejtalt und Gebärde für 
fich, nicht die Umriffe und Gebärden der PBerfon. Die 
Sprache wird dann zu echauffiert, jie holt zu weit aus, 
rennt über das Ziel hinaus, ift nie zur Zeit, wo es 
nötig, beim Gegenjtande, der Gegenftand muß fich nad 
ihr richten und feine AIntentionen aufgeben; fie ahmt 
nicht! bloß den Affekt nach, fondern iſt ſelbſt im 
Affekt, jie macht alle Überficht unmöglich, wie ein Baum 
oder Busch, der an fich ſehr jchön fein fann, der aber 
eben das verbirgt, was ich zu ſehen mwünjche, den Zug 
der Gebirge, die Perjpeltive und die ganze Mannig- 
faltigfeit einer Ausficht. Die Sprache muß jtet3 Den 
objektiven Gegenjtand, nicht die Gefühle und Gedanken 
des Dichters Darüber darjtellen. — Bejonders in Affekt— 
jteigerungen ijt der Dichter in Gefahr, felbjt in einen 
Grad von Affelt zu geraten. Dergleichen Steigerungen 
find überhaupt eine jchwierige Sache, nicht an fich; 
aber darin poetifch zu bleiben, nicht in Rhetorik zu 
verfallen, oder zu dünn, zu haſtig zu werden, das ijt 
fhwer. Gegen die Steigerung der Situation und 
Charaktere im ganzen und großen läßt fich nichts 
jagen, ſie ijt notwendig, fie it daS Dramatijche jelbit; 
bier ift nur von den einzelnen Iofalen Steigerungen 
die Rede, welche irgend ein Thun mwahrjcheinlicher 
machen jollen. Sie müſſen mit Plaſtik und Poeſie 
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ausgeftattet fein, nicht in nadter Naturform, fondern 
im gedanfen=-plaftifchen, gedanken-melodiſchen und mi- 
mifchen Analogon derjelben. Sonjt wird das Spiel 
völlig zum Ernjte, die Poeſie zur Proſa. Wo folche 
Steigerungen unentbehrlich find, ſeien fie furz, mög: 
lichſt in demſelben Mouvement, e3 jteigre fich darin 
das plajtifche und gedankliche Element, der Nachdrud 
der Bilder und Gedanken, nicht der Rhythmus durch 
Zufpigung der Atemlofigfeit des Geſprächs, durch 
Dünnheit und Gebrochenheit der Reden; man gebe 
lieber die objektiven Gründe der Steigerung de3 wach— 
fenden Affekts, al3 eine dünne, naturnadte Darftellung 
Diejes Wachstums, man verwandle lieber den Affelt 
in Leidenschaft, d. h. man laſſe alles Handeln nicht 
aus einer Affektjteigerung, jondern aus dem Selbit des . 
Eharafter3 hervorgehn. Ein ſchönes Mujter: Die Spors 
nung des Brutus durch Caſſius, des Volkes durch An 
toniu3, des Poſthumus durch Giacchino, ſelbſt die ein- 
zelnen Glieder der Hebung Othellos durch Jago; die 
Steigerung des Leidens im Lear bis zum Wahnfinne, 
im Macbeth bis zur That u. ſ. w. Welche Ruhe in 
diefer Gewalt! Wie wenig bedarf es, Coriolan bis 
dahin zu jteigern, wo die Tribunen ihn haben wollen! 
Nicht allein find diefe Steigerungen alle zum Ausmalen 
der Charaktere benußt, jondern jie find ſelbſt durch 
und Durch charakteriftifch Dargeitellt. Wie charakterijtifch 
zeigt fich die Reizbarkeit der Empfindung und die 
Schwäche der Leidenfchaft bei Hamlet in den raſchen 
Steigerungen big zum höchſten Grade und dem noch 
fchnellern Sinfen der Erregung! Hier fommen mir 
auf die Regel zurücd, die ich fchon einmal gab, daß 
der mittlere Durchichnitt eines Charakters fchon der 
Pojitiv fein müfje, dejjen Steigerung in den Kom: 
parativ und Superlativ das Stüd ausmache; die Dis— 
pofition muß ſchon jichtbar in feiner Haltung, in feinem 
Weſen liegen, ehe noch ein Körnchen Sauerteig aus der 
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Situation in dasſelbe hineinkommt; der Funke muß 
fichtbar fein, den die Situation unter der Hilfe der 
eignen Natur des Feuers zur Flamme anbläjt. Beſſer 
alfo, wir entbehren hier der Naturtreue um der Poeſie, 
der Haltung, des Genufjes, des Gehaltes an Charafter, 
Plaſtik und Melodie des Gedankens willen. Die Un- 
ruhe, welche die Naturtreue hier wirft, läßt nicht 
mit der Steigerung jelbjt nach, fie hindert den Genuß, 
die Aufmerkſamkeit, die zum Verjtändni3 nötig ift, noch 
lange nachher. Der Zufchauer muß ſich jelbjt erholen, 
ehe er zur Weiteraufnahme fähig wird. Deshalb thut 
Shafejpeare, wo folche Steigerung mit dem Gipfel- 
puntte einer That nicht zu umgehen war, alles, was 
möglich ijt, durch das diefem Folgende diefe Erholung 
. zu befördern und abzuwarten, indem er dem Zufchauer 
durch eine Perfon des Dramas den Affekt, die Empö— 
rung u. f. w. von der Zunge lostoben läßt oder ſonſt 
auf zwecmäßige Weife retardiert. — Es muß mehr 
auf die Natürlichkeit und Wahrfcheinlichkeit der Steige: 
rung des ganzen Vorganges in Situation und Charak— 
teren gewendet werden, al3 auf die einzelnen, die nicht 
felbjt jene ausmachen, wie ſich Spannung und Intereſſe 
an das Große und Ganze fnüpfen jollen, nicht an das 
Kleine und Einzelne. — 


Der tragiſche Widerfprud 


Man Tönnte jagen, das Materialeines Stückes jei Die 
Bergleichung des Handelns in einer gegebnen Situation 
mit einer gegebnen Natur, mit dem Handeln, welches die 
Situation von ihr fordert. Alfo im Tragifchen, eine Na— 
tur in eine Situation gejtellt, der fie nicht gemachfen ijt, da 
dieje gegebne Natur eben das nicht Tann, was die Situ- 
ation von ihr fordert, alſo ein tragijcher Charakter iit. 
Diejer tragiiche Charakter wird nun in feiner typischen 
Allgemeinheit genommen, wo er nicht einen Menfchen, 
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fondern eine menjchliche Charakterform bedeutet, wie 
wiederum eben dieſe gegebne Situation typifch für eine 
ganze Kategorie ähnlicher Situationen dajteht. Der 
Gehalt der Tragödie ift nun die Unangemejjenheit 
diefer typischen Charakterform in Rückſicht der Forde— 
rungen diejer typifchen Situation. Das Schöne, Große 
und relativ Gute, das Zweckmäßige diefer Charalter- 
form wird lobend herausgehoben und iſt das, was 
Das angenehme Angrediens der tragifchen Stimmung, 
oder wenn man will, des gemifchten Affekts ift, dejjen 
Ermartung und allmähliche Steigerung der nächite 
Zweck des Tragifers veranlaßt; das Zwechwidrige Tr 
betreffenden Charalterform trifft der Tadel in Wat 
nung, Vorwurf, Drohung und Betrachtung und giebt 
fo das unangenehme Ingrediens. Dieſe Kritik nicht 
als ruhige Betrachtung in Wechjelreden, jondern in 
eine jpannende Handlung verwandelt, mit charafterijti- 
chem, mehr oder weniger affeftvollem Gejpräche: was 
wir jehen mit unfern Sinnen, müſſen wir zugleich auch 
bören; die Schuld ift das, oder geht aus dem hervor, 
was als das Unzweckmäßige in diefer Charakterform 
diejer typiſchen Situation gegenüber markiert wird; 
das Leiden ift das Produkt jener Unangemefjenbeit, 
des unauflöglichen Widerjpruchs von der Richtung der 
Natur und den Forderungen der Situation, der Aus: 
gang endlich iſt der Abfchluß der Steigerung Diejes 
MWiderfpruchs durch den Tod, das Ende des Faufalen 
und idealen Nerus, welcher dieje in unmittelbar gegen 
wärtiges Handeln und Leiden umgeſetzte pfychologijch- 
moralijche Betrachtung vollends zu einem Grempel zur 
Selbſtkenntnis und Warnung für den Zufchauer und 
Leſer macht. — Das angenehme Ingrediens muß das 
unangenehme überwiegen, ohne es zu verdunfeln; am 
leichtejten wird dies dadurch erreicht, daß die tragijche 
Anlage eben nur ein Zuviel desjenigen iſt, oder eben 
das an der unrechten Stelle und zu unrechter Zeit, 
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was un? an dem Helden gefällt, jodaß es unfrer Phan— 
tafie und Sinnlichkeit gefällt, indem es unjern Verſtand 
zur Mißbilligung bewegt. Die jchaujpielerijche Figur 
muß an diefer Spannung hängen: Wird er feine tra— 
gifche Eharafteranlage ganz oder teilmeije bejiegen oder 
nicht? So ift im Goriolan die Spannung an Dieje 
tragijche Charafteranlage gebunden; wir wünjchen, er 
möge fie befiegen, weil wir fein Glüd wünſchen, wir 
mwünjchen aber auch, er möge derjelbe bleiben, der er 
it, der Mann, den die Natur fo aus dem Ganzen 
Tchuf, weil uns diefer Mann, aus dem Ganzen gejchaffen, 
gefällt. — So verfährt der realijtiiche Dichter; er 
reinigt die typifche, allgemeine Bedeutung, den Gehalt 
eine VBorganges aus der gemeinen Wirklichkeit von 
allem AZufälligen und diefem Gehalte fremden und 
reproduziert den Vorgang dann jo, Daß er wejentlich 
nicht3 andres iſt als Einkleidung nur dieſes Gehaltes, 
aber auch der ganzen Summe diejes Gehalts; daß 
nicht3 im Drama iſt als diefer Gehalt, aber von 
diefem Gehalte auch nicht3 darinnen fehlt. Der ideas» 
Liftifche Dichter dagegen nimmt eine Aneldote aus der 
Wirklichkeit oder erfindet eine, der er alles das ab» 
jtreift, wa8 er das Gemeine nennt, und legt nun will- 
fürlich irgend einen Gehalt hinein oder überhaupt 
Gehalt. Er entwidelt nicht organifch, er trägt zu— 
fammen. Wenn des realiftifchen Dichters Wert aus 
einem Samenkorn den Baum, und zwar nur den Baum 
allmählich entwidelt, der in dem Samenkorne unent- 
wicelt lag, jo wächſt des idealiftifchen Dichter3 Werk 
von außen nach innen. Nicht das Notwendige mit der 
Beicheidenheit der Natur, jondern das, was gefällt, 
das Schöne mit der Anfpruchsfülle der Kunft. Dort 
wendet die Kunit alle Mittel auf, um al3 anfpruchs- 
Ioje Natur zu erfcheinen; bier die Natur alle Mittel, 
um als glänzende Kunft Bewundrung und Liebe zu 
ernten. — — Wenn Tiber als Charafterfigur wie 
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Coriolan behandelt werden jollte, jo müßte es die ent— 
gegengefeßte fein, nämlich die immer vorjchlagende 
Meichheit feiner Natur, wo feine Aufgabe Härte wäre, 
eine Weichheit, auf welche die Intriganten mit Sicher: 
beit bauen, Weichheit und Ungewalt über fich jelbft. 


Anmittelbarkeit der Darfellung 


Wo e3 nur fein fann, verwandle man die Hand- 
lung in Erpofition durch die betreffende Perſon felbit 
gegeben, d. h. jo, daß die Entjchlüjje jchon gefaßt find, 
Wer fühlt nicht an Othellos Weſen, daß jein Entjchluß 
vorhanden, jollte er ihn auch gegen fich ſelbſt noch 
nieht ausgefprochen haben, lange ehe er ihn auf der 
Bühne ausjpricht? und wie gewinnt das Ganze dadurch 
an Notwendigkeit, daß der Entjchluß jo lange als 
Situation feſtſteht und fich ung eintiefen, und an fich 
gewöhnen fonnte, ehe er vollzogen wird, daß, während 
er fchon feititeht, joviel fommt, was ihn, wäre er noch 
nicht, bervorbringen könnte! — So Goriolan, der in 
Wahrheit jchon vom bloßen Anblide der Mutter als 
einer Bittenden bejiegt'ift, ehe noch die vielen Reden 
fommen, die alle die Gründe des Sieges bringen und 
ihn noch begreiflicher machen. Auch in der Tragödie 
des Äſchylos und Sophofles liegt die Wirkung von 
Notwendigkeit großenteil3 darin, daß wir feinen Ent» 
Tchluß auf der Bühne fajjen, alles Dahingehörige nur 
in Handlung exponieren jehen. Alles Starte wird 
Daher gern Hinter die Gouliffen oder vor das Stüd 
gelegt, weil wir es jo gläubiger hinnehmen. Tritt die 
Figur mit dem unfichtbaren, aber fühlbaren Gewichte 
ihrer Intention auf die Bühne, jo gewinnt fie jelbjt 
an mponierendem und am Scheine von Totalität. 
Recht fühlbar wird dies an der Umkehrung im Hamlet, 
wo der Entjchluß auf der Bühne gefaßt wird, der nicht 
vollzogen werden ſoll. Auch wenn er auf der Bühne, 
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wie im Macbeth, ausgejprochen wird, ijt vermieden, 
daß der Held jagt: ich will das thun. Diefer Prozeß 
vollzieht ſich tief-innerlich, wir erkennen fein Obfchweben 
nur durch feine Symptome; erſt vor dem Morde tritt, 
was er thun will, deutlich heraus; all das ijt mehr 
Erpofition, daß ein Entjchluß ſei gefaßt worden. — 
Auch bringt dies Mittel für den Dialog Vorteile; es 
laſſen fi dann den Perſonen Scherze und jonit illu— 
forifhe Füllreden in den Mund legen und Dadurch 
eine Ganzheit des Lebens und der Geftalt ermöglichen, 
die ohne dies Mittel man fich verfagen müßte, weil 
die dargeſtellte Steigerung bis zur Entjchließung durch 
dergleichen entfräftet werden würde. Indem die Lei- 
denjchaft, der Affelt naturgemäß gezeichnet wird, jieht 
man wie im Spiegel den Prozeß des Entjchluffes u. |. w. 
fich wiederholen, der in die Szene fällt; nun Tann 
immerhin da8 Bild Fonzentrierter und kürzer gefaßt 
fein, die Handlung wird doch notwendiger erjcheinen. 
Alles wird dadurch weniger gemein wirklich und dra— 
matifch gedrängter und belebter. Die Perſon tritt 
wieder auf, ihr Zujtand ijt einen Schritt weiter im 
Prozefje, jie thut ihn jcheinbar noch einmal, um damit 
dem Zufchauer ein verfleinertes Bild des Entſtehens zu 
zeigen. In Iyrifcher Unordnung folgt das verurjachende 
Gefühl dem Entfchluffe. Das iſt eben wefentlich nichts 
andres, al3 das Kunjtmittel, über die wirkliche Zeit 
zu täufchen, wenn irgend einem Vorgange ein andrer 
in der Zeit unmittelbar zu, folgen jcheint, und erjt 
während des Verlaufs dieſes andern Vorganges jich 
beraugjtellt, daß ein Spatium dazwiſchen lag. — 


Realiſtiſche Motivierung 


Den Unterſchied zwiſchen dem realiſtiſchen und ide— 
aliſtiſchen Dramatiker kann man auch ſo klar machen: 
Dem realiſtiſchen iſt die Motivierung die Hauptſache, 


— 


der Idealiſt fragt danach nicht, das heißt der Realiſt 
motiviert das Schickſal ſeines Helden durch deſſen 
Schuld, die Schuld durch deſſen Charakter und Situa- 
tion, den Charakter dur Stand, Naturell, Gewohn— 
beit, Zeit, Beruf, hiftorifchen Boden u. ſ. w. Das heißt 
feine Rollen find dargejtellte typiſche Menſchen, reali— 
ftifche bedingte Sdeale; des idealiftifchen Rollen find 
unbedingte Ideale, von den Bedingungen der Wirk— 
lichkeit losgelöſte Gedankenweſen. Was fie Charafte- 
riſtiſches haben, iſt nicht Bedingung ihres Weſens, 
ſondern mehr äußerlich ihnen angeblendet. Indem er 
ihnen Naturzüge giebt, die nicht aus ihrem innerſten 
Weſen hervorgehen, erſcheinen ſie zugleich empiriſcher, 
zufälliger, näher der gemeinen Wirklichkeit. Sie ſind 
Miſchungen von Ideen und von gemein-empiriſcher 
Wirklichkeit. Was ſie ſprechen, iſt ihm wichtiger, als 
was ſie ſind, d. h. er legt in ihre Reden den mög— 
lichſten Gehalt, nicht aber in ihre Darſtellung. Der 
Realiſt giebt ſeine Menſchen dem Urteile hin: ſehet 
ſelbſt, wie und was ſie ſind, beurteilt ſie nach den Ge— 
ſetzen, nach denen ihr im Leben die wirklichen Men— 
ſchen beurteilt. — Romeo und Julia kann man von 
beiden Geſichtspunkten aus ſchön finden, ſie machen 
den Eindruck poetiſcher Ideale und auch den von 
wirklichen Menſchen. Schiller ſagt: Um Freiheit ſter— 
ben, Selbſtmord um Liebe iſt groß und edel; das iſt 
das Los des Schönen u. ſ. w. Shakeſpeare ſagt: 
Das iſt das Los der Schuld auf Erden; Selbſtmord 
iſt eine Schuld, aber die Perſon kann eine bemitleidens— 
werte fein, die dieſer Schuld verfällt. Das war Shafe- 
ſpeares Humanität, die Schuld zu verurteilen, den 
Menjchen zu bedauern; feine $römmigfeit war der 
Glaube an eine gerechte Weltordnung. Gott groß und 
gerecht, der Menjch Schwach und darum mitleidsmwert 
in feiner Schuld; nicht der Menſch in feiner Leiden- 
Ichaft groß und herrlich, und die Weltordnung eine 
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tückiſche Naturmacht, die das Edle haßt und das 
Schöne untergehen läßt, weil es fchön ift. — Bei 
Shafefpeare fehen wir auch die Thorheiten und Ver— 
fehrtheiten der Leidenschaft, aber jeine Gejtalten haben 
noch etwas mehr. Schiller breitet um dieſe Thorheiten 
den Schein des Großen und Edeln, jie werden mit 
Feierlichkeit eingeführt, jo Maxens Selbjtmord u. f. w. 
Shafefpeare vermäntelt weder Thorheit noch Schuld, 
er bejticht unfer ethifches Urteil nicht; er weiß, daß 
er trogdem feinem Helden Teilnahme fchaffen Tann, 
daß er ung tragifch ergögen kann ohne Gefahr für 
unfre moralifche Gejundheit. Daß Hamlet ein Menfch 
von den fchönjten Anlagen ift, daS zeigt er uns; fein 
pbilofophifches Grübeln, feinen überlegnen Wit. Im 
Taſſo fieht man an vielen Stellen den größten Schüler 
Shafefpeares, die Motivierung, die Übereinftimmung 
jedes Kleinften Zuges mit den andern und dem Ganzen 
it unvergleihlid. Sein Held tit ein Künjtler, wie 
Macbeth ein Soldat, beide leiden fozufagen an einer 
Standesfranfheit, wie man Weberfranfheiten u. ſ. mw. 
hat. Dies ganz anders als im Wallenftein. Ebenfo 
Hamlet, ein Prinz, ein Philofoph. Wenn er daritellen 
wollte, wie Übermaß der Neflerion die Thatkraft 
fchwächt, wie da3 philofophifche Grübeln entmannt, To 
mußte er diefes Übermaß der Reflerion und dieſe phi- 
lofophifche Grübelei darjtellen. Unfre Zeit fieht dies 
nicht als dargeſtelltes Motiv, warum Hamlet unter: 
gehen muß, an, jondern als eine Philofophie oder 
Religion, die Shafejpeare uns lehren wolle. — Der 
Unterfchied der Zeit, der, wo man vor der Gefahr, 
die in der Leidenschaft liegt, warnen zu müjjen, und 
der, wo man die Leidenjchaft verherrlichend Dazu er— 
muntern zu müſſen glaubt (Romeo und Julia — 
Mar und Thella). — Nur was wirklich gegenwärtig, 
finnlich erfcheinend auf der Bühne zu machen iſt, ge- 
hört dem Dramatiker. Selbit das fittliche Urteil, die 
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fittliche Idee, die fittlichen Mächte müſſen vollitändig 
finnlich dargejtellt werden. Rechte find nicht ſchau— 
ſpieleriſch darzujtellen, erjt wenn fie in Leidenjchaften 
verwandelt werden, find jie Dramatifch brauchbar. Das 
Mittel zur Darſtellung des innern Gehaltes ijt die 
Sinnlichkeit; wenn die finnlichen Mittel — und das 
Drama bat feine andern — im Zwecke nicht aufgehen, 
fo können jie ihn nur verdunfeln. — Die tragische 
Notwendigkeit kann nur im Helden liegen; d. h. der 
Held darf nicht bloß in einer fogenannten tragijchen 
Situation ftehen; die Situation fann nur dadurd) eine 
tragische jein, daß eben der Held, der in ihr fteht, 
ein tragijcher Charakter iſt. Daß dieſer Macbeth, 
wie er vor uns fteht in finnlicher Grfcheinung, in 
unmittelbarer Gegenmwärtigfeit, in fich felber unter: 
gehen muß, ijt notwendig. Ein Menſch von folcher 
Stärke des Gewiſſens bei jolcher Stärke der verbreche- 
riihen Leidenfchaft. Die geſchickteſte Kaufalität im 
Äußern macht ein Stück nicht tragifch, wenn der Held 
nicht eine tragijche Natur iſt. — Die Situation ijt 
nur Darzuftellen, injofern fie als Leidenschaft in den 
Menjchen tft, an deren Gegenmwirfung der Held äußer- 
lich zu Grunde geht, und in ihm ſelbſt als Gemijjen, 
al3 Bewußtſein einer Gewalt, der er im offnen Kampfe 
fich nicht gewachjen fühlt. — Immer müſſen uns die 
Menfchen mehr interejjieren, al3 die abitrafte Wir- 
fung des VBorganges. Diefer iſt bloß das Uhrwerk, 
welches dieje, und gerade diefe Menfchen in Bewegung 
fest, welcher jie lebendig und felbitig zu machen 
Tcheint (fouverän). Unter den „dieje, und gerade 
dieſe“ verjtehe ich nicht Sonderlinge und ganz be- 
fondre Orginale, nein! ich verjtehe bloß die Illuſion 
der Identität, das darunter, was den verfleideten 
Schaujpieler zum illuforifchen Bilde eines Wefenz, 
was jein Auswendiggelerntes zum natürlichen Erguß 
Dieje3 einen, eignen Weſens madt. Wir müljen 


EREERERE TEE 525 ROOT ES 


Bühne, ja jelbit die individuelle Szene und Zeit, 
Dekorationen und Koftüme vergefjen über dem Verkehr 
von typifchen Menſchen, über dem gegenwärtigen 
Menjchenverfehre. Wir müjjen das Stüd jelbit dar— 
über vergeſſen. Drama iſt finnliche Gegenwart. — 
Zu vergleichen einer interejjanten‘ Gefellfchaft, Die 
ung Stunden zu Minuten macht, uns in jteter, gleich 
friſcher Aufmerkſamkeit und Befriedigung unfrer ſinn— 
lichen Kräfte erhält und im mwohlthätigen, unmittel- 
baren Empfinden auch unſers Lebens und Lebensver— 
mögens, abgejehen von dem Inhalte und Gehalte der 
Unterhaltung. Damit ift jedoch nicht gejagt, daß dieſer 
Inhalt und Gehalt auch wirklich, wie oft in amüjanter 
Gejellichait, fehlen Tann; im Gegenteil. Wenn, mas 
wir mit großer, unmittelbarer Befriedigung unjrer 
finnlichen Kräfte angefchaut, in geſammlter und Fühler 
Stimmung noch einmal vorübergeht, jo muß es nun 
unferm Berjtande durch Zmwechmäßigfeit, unſerm Ge— 
fühle durch Einjftimmung mit Vernunft und Sittlich- 
feit eben jo gefallen,. wie Durch jeine unmittelbare 
Gegenwart in der Aufführung unfrer Sinnlichkeit. 
— — Der Naturalijft nennt wahr, was hiſtoriſch, 
d. h. was als gejchehen beglaubigt ift; der Idealiſt, 
was nie gejchieht und, wie er meint, immer gejchehen 
follte; der Realiſt, was immer gefchieht. Der Natu— 
ralift hält fich an das hiſtoriſche, der Idealiſt an da3 
allgemeine deal, der Nealift an den Typus. Der 
Naturaliit fieht in der Hiltorie lauter einzelne Fälle, 
Anekdoten — und vereinzelt jie noch, er individualifiert 
die jchon individuelle Anekdote; der Idealiſt nähert 
die Menfchen und Handlungen einer Anekdote, dem 
allgemeinen Ideale der Vollkommenheit; der Realift 
faßt in der Hiſtorie die typifche Gefchichte folcher 
Menjchenart, wie fie es treibt, wie es ihr ergeht und 
ergehen muß. — 
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Das Indirekte 


Das Indirekte ift befonders im analytifchen 
Gange des Gefpräches anzuwenden. Im Affekte, im 
Halbmonologe, wo der Menfch mehr mit fich felbft 
oder mit jeinem Affelte redet, wird er einem Mit- 
fprecher nur indireft antworten können, da er die Ge: 
mütsfreiheit nicht hat, fich in des andern Gedanken 
und Meinung zu verjegen. Ebenſo in Berjtandesver- 
tiefung, die von den Reden eines andern, zu ſehr mit 
fich jelbjt bejchäftigt, nichtS oder nur einzelnes ver- 
nimmt u. ſ. w. Es ijt denkbar, daß in einem Gejpräche 
zwei Reihen von Betrachtungen über einen Gegenjtand 
oder von Ausklängen einer Stimmung mit fchlaffer 
oder gar feiner Verbindung nebeneinander herlaufen. 
Solche Gejpräche find in der Wirklichkeit ebenfo häufig, 
als die Katechismusgeipräche, die zwiſchen direkten 
Fragen und Antworten ohne irgend eine Freiheit jich 
bewegen; ja weit häufiger, denn die legte Art gehört 
eigentlich nur der Buchjprache oder der Sprache an, 
die wie ein Buch redet. Alle Charakterdarftellung iſt 
umfo beijer, je weniger direkt, d. h. abfichtlich fie iſt. — 
Genau genommen ift jenes Polyphoniſche, da3 
poetijche Freimerden des Gehaltes, das jcheinbare 
Hinauswachjen über das Gemachte, Abjichtliche des 
lebendigen Geiſtes des Dramas über feine Mafchine, 
über feinen KörpermechaniSmus, wie das Banner der 
Lodernden Flamme über die Stelle ihrer Zerjtörung 
hinaus in die Lüfte jteigend, gar nicht möglich ohne 
dies Indirekte des Gejpräches. Ein jeder verfolgt jeine 
Gedanfenreihe und ijt fo das lebendigjte und fprechendjte 
Bild jeiner felbit; Dazwischen giebt e8 Berührungspuntfte 
zweier oder mehrerer Reihen, wonach fie wieder neu be— 
fruchtet auseinandergehen. Dazu gehört denn auch das 
Moment des Abjpringens von jeinem Gegenjtande und 
des wiederum ſich Darübermwerfens. So entjteht eine 

Dtto Ludwigs Werte. 5. Band. 34 
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Art Symphonie von Zontrajtierenden und Doch ein- 
jtimmenden Gedanfenrhythmen. Einer oder einige find 
mwechjelnd Zufchauer und Schaufpieler, jeder ijt fein 
eigner Hörer, fein eignes Publikum. Es treten Pauſen 
ein in "Ben einzelnen Stimmen, während eine oder 
mehrere andre ihre Themata weiter führen. So entjteht 
eine harmoniſche Verwirrung, ein Hares Durcheinander, 
ein einheitlichjte8 Mannigfaltigjtes. Solche jollte man 
eigentlich im Drama vorzugsmeife ſchöne Stellen nennen, 
denn jie find die volllommenjt dramatifchen und fönnen 
zugleich die poetifchiten fein, die tieffte und fünjtlerifchite 
Wirkung üben. Hier pulfiert das eigentliche Herz des 
dramatifchen Lebens. Und hier ift denn jene fühle, 
gedankenplajtifch- melodifche, nachdrüdlichite Ruhe Der 
Darjtellung nicht allein am Plate, fondern mwefentlich 
gefordert, welche den Eindrud gemaltigiter Kraft, Die 
mehr durch die Möglichkeit dejjen, was in ihr vor— 
handen ijt, alS durch wirkliche Entfaltung ihre Energie 
ausübt und imponiert, ohne zu erfchreden, uns bei allen 
Nerven pact, ohne uns unsre Freiheit der Betrachtung 
zu rauben, aufs tiefjte erjchütternd, ohne peinlich zu 
werden. Diefe Bolyphonie iſt das Mittel, daS Sub: 
jeftivjte objektiv zu machen, indem die eine Subjef- 
tipität immer der andern als Objekt dafteht, und indem 
der Zufchauer gehindert iſt, jeine eigne Subjektivität 
in die Schale einer der fich vor ihm auslebenden Sub— 
jetivitäten zu werfen. — Mit jedem Menjchen geht eine 
Welt zur Ruh. Eine individuelle, d. h. die für Dies 
Individuum erijtierte, Die nur zeigt, waS es von der 
wirklichen Welt gewahr wurde, was es in jeinem 
Kopfe dazu ergänzte, eine ganz andre Welt, als Gott 
fie fieht. — — 


Spannungskünfte 


Was befonders heutzutage auf der Bühne wirft, 
gehört eigentlich der Proja an, jo die meijten Span 
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nungsfünjte, bejonder® in denen die Zeit und Der 
Raum auch äußerlich mitfpielen. Ein zu merklicher 
faufaler Nerus wirkt wie unmasfierte Symmetrie im 
Gemälde. Namentlich kann das fogenannte Detail 
leicht in3 Profaifche ausarten — das gilt befonders 
vom piychologifchen —, überhaupt alles, was an den 
Verſtand appelliert. In der That ift er nächit der 
Phantafie diejenige Kraft, Die bei einem Kunſtwerke am 
meijten beteiligt ijt; aber fein Wirfen muß überall 
mehr als Berhüten, als Wegräumen des Störenden, furz 
al3 ein Negatives fich beweifen. Und zwar im großen; 
nicht durch Heine Behelfe und Fliden und Xeiftchen. 
Nicht einmal objektiv, als dargeitellter, wirkt er poetifch. 
Alle fichtbare Veritandesoperation ijt proſaiſch. — 


Derftärkung des dramatiſchen Ausdrucks 


Wie die Wangenröte des Schaufpielers und feine 
Sebärde, jo ijt auch Ton und Rhythmus des Affektes bei 
Shakeſpeare verjtärkt, anjehnlicher gemacht. Beſonders 
bei ihm zu jtudieren it die Verwachlenheit von Ges 
danken und Bild, dieſes höchite plaftifche Runftmittel, 
die Prägnanz des Ausdrudes, wo die Phantafie des 
Redenden unmittelbar der Sprache fich bemächtigt mit 
Übergehung des regulären Mediums des Verſtandes. 
— Man könnte von einer Rhetorik der Gedanfen 
Tprechen im allgemeiniten Sinne. Man muß es dem 
Gedanken anjehn, in welchem Gemütszuſtande er ge— 
dacht wird, nicht allein an feiner Gebärde, jondern 
auch an feiner Phyfiognomie, Tozufagen . an feiner 
Erijtenz, Subjtanz. — 


Das Chnrakterififche des Ausdrucks 


Menn das Charakteriftifche die Hauptjache fein 
foll, fo muß die Sprache fich nicht zieren; nicht nur Die 
34* 
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Sprache der Bildung, fondern auch die der Leidenjchaften 
fein, das ausdrüdendfte, darjtellendfte Wort iſt das 
rechte. Und fol die Mannigfaltigfeit durch Zuſammen— 
miſchung verjchiedner Stände befördert werden, fo 
müſſen die Stände auch ihre eigne Sprache jprechen 
ohne weichliche Rückficht auf Bildung. Denn Bildung 
it dann eben auch nur ein dargeftelltes, charafterifti- 
jches Moment! und aljo nur den Perſonen zu geben, 
die ihrem Stande nach die Bildung vertreten. Die dra— 
matifche Boejie hat wenig ſchlimmre Feinde al3 den 
abgefchliffnen, gedämpften, verfeinerten, gebildet-abge- 
ſchwächten Ausdrud in der Sprache, der den Charafter 
der Stände und der Leidenfchaften verwijcht und eine 
ſchwächliche Monotonie hervorbringt. Natürlich, daß 
das Gemeine nicht um fein jelbit willen gelten joll. — 
Das ſtarke, lebensvolle Kolorit ift ohne die jtarfen 
Kontrafte der Stände und Charaktere auch im äußern 
Ausleben nicht zu erreichen, es iſt felbjt ein mefentlich 
harakteriftiicher Zug der dramatifchen Kunjtpoefie. — 


Die Reflerion 


Reflerion Hilft zur Idealität, denn fie ift ein 
mächtiges Mittel, und vor übermältigenden Eindrücken 
zu retten; indem wir über die Sache reflektieren, jtellen 
wir fie aus uns heraus, wir vergejjen jozujagen 
momentan unjern Bezug darauf. Nur darf die Reflerion 
nicht als roher Stoff, d. h. nicht als Reflerion des 
Dichters erjcheinen, jondern als Reflerion der Darge- 
jtellten PBerjon, als dargeſtelltes Refleftieren mit 
dem piychologifch »mimifch-rhetorifchen typiichen Zus 
behör, an dejjen Form, Richtung und fonjtiger Be— 
Ihaffenheit man die Perſon, an der es dargeftellt wird, 
erfennen fönnen muß. Die Leidenfchaft handelt nicht 
allein, jte reflektiert auch; geht irgend Handlung aus 
Reflerion hervor, fo ift es die Reflerion der indivi- 


SRERIRERETEE RORYRVYRWRB 


duellen Leidenfchaft, aus der die Handlung hervor- 
geht. Leidenfchaft und Affekt find überhaupt die 
handelnden Kräfte; auch der edle und gute Entjchluß 
muß feine Kraft von einer diefer oder von allen beiden 
nehmen. Wenn Qugend die Gewohnheit guter Ge- 
finnung ijt, fo wird fie nur in demjenigen Menfchen 
produktiv werden, der der Leidenfchaft fähig iſt. — 
Ich werde nun Shafejpeare wie die Alten von der 
Seite ihrer Behandlung der Reflerion betrachten und 
vergleichen. Wer die Reflerion von den Gegenftänden 
im Drama ausschließen wollte, der würde ebenfo fehr 
einer Ginjeitigfeit fich fchuldig machen, als wer da3 
fomijche Element in der Tragödie durchaus ausſchlöſſe; 
zumal in unferm Drama, wenn da3 Drama überhaupt 
der Spiegel des Jahrhunderts fein foll. — 


Reflerion und Gefühl 


Wer viel denken muß, fann nicht viel fühlen, fagt 
Leſſing. Sch habe fchon früher auf einen Kleinjten 
Kauſalnexus gedrungen, d. h. mit möglichjt wenigen 
Sliedern; auch gegen das Limitieren der einzelnen 
Kaufalmotive habe ich mich erklärt. Wirklich, wie ein 
Drama nur ein jtilijtifcher Sat auf höherer, mannig- 
jtfach erweiterter Stufe ift, jo gilt auch für beide das 
nämliche Geſetz. Je weniger von einjchränfenden, 
trennenden u. f. w. Bindewörtern im Sate iſt, deſto 
poetifcher fann er fein; fo, je weniger limitierend und 
individualijierend die Verbindung der faufalen Glieder 
im Drama ift, deſto mehr eignet es fich für poetifche 
Ausführung, dejto poetifcher iſt eg ſchon als Entwurf. 
Deshalb muß bei neuen Erfindungen jtet3 auf mög— 
lichite Naivität der Verbindungen gejehn werden. Am 
beiten, wenn die Kaufalglieder jich wie von jelbit an- 
einanderreihen, wie Border: und Nachſatz im ſoge— 
nannten Zufammenhange der Rede. — Wer viel denken 


ERERERERET 5 RIRYRIRTOITES 


muß, fann wenig fühlen. Diefer Satz iſt wohl zu ver- 
ſtehn. D. h. das dargejtellte Verhältnis, der Vorgang 
muß jo klar fein daß er jelbjt ohne viel Denken. auf: 
gefaßt und richtig aufgefaßt werden kann. Demnach 
muß der Dichter dem Zufchauer oder Leſer viel zu 
denfen geben, nur jo, daß Ddiejes Denken unabhängig 
vom äußern und individuellen VBorgange ji) auf Das 
Allgemeine der Natur der Menjchen und der menjch- 
lichen Dinge bezieht. Diejes Denken wird das Gefühls- 
vermögen nicht verdunfeln, vielmehr die Gefühle länger 
und ſtärker wirkſam erhalten. — Ä 


Der Wonolog 

Wie fehr man über das Wefen des Dramatifchen 
im Irrtum it, Tann die jest geltende Regel zeigen: 
fo mwenig als möglich Monologe! Es Tann feinen 
größern Mißverjtand geben als diejen; denn in Wahr: 
heit lähmt ein Monolog fo wenig, daß eben die Mono- 
loge das eigentlich dramatifch Belebende, aljo das 
eigentlich Dramatifche find. Nur freili Monolog im 
rechten Sinne. Diejer wird nur ein wahrer werden, 
wenn da3 Ganze des Stüdes darauf abgefehn iſt, d. 5. 
wenn es fich zum Zwede nimmt, den ethifchen und 
piychologifchen Inhalt oder Gehalt eines Ereigniſſes 
darzujtellen, jodaß dieſer pſychologiſch dargeftellte 
ethijche Gehalt eben das Stüd fein fol. So ijt3 bei 
Shafefpeare und in Nachfolge desjelben bei Leifing, 
deren Stüde eine Reihe von Monologen mit dazwischen: 
liegenden Beranlafiungen find. — 


Dans Typiſche der Darſtellung 


Darſtellung von Menſchenarten, ihrer Art und 
Weiſe, zu ſein, zu handeln, zu leiden, und zugleich der 
Schickſale, welche im Weltlaufe ihre ſozuſagen eigen— 
tümlichen ſind, wie z. B. daß dem Scherzlügner im Ernſte 
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zu feinem Nachteile dann nicht geglaubt wird; hierher 
gehört die ganze Weltweisheit der Fabel, des Sprich: 
wort3. Wie nun der Inhalt der Geftalten nicht ein 
wunderbarer, eine Gedanfenausnahme, fondern Die 
Regel jein joll, das, was immer ijt, die ewig alte und 
neue Gejchichte — Naturgefchichte der Menfchentypen 
und ihrer typifchen Schicljale, jo geht es dem, der jo 
ift, der jo handelt u. f. w. Die Darjtellung muß darauf 
ausgehn, uns ihre völlige typische Wirklichkeit zu geben, 
eine vom Zufall befreite, gejchloßne, ftilifierte; eine 
poetijche, höhere Wirklichkeit, nicht ein mit dem Scheine 
von Wirklichkeit umkleidetes Phantafieding, ein Pros 
duft von Schwärmerei oder platonifchem und ſonſtigem 
Phantafieraufche von Weltverbeßrer: oder Weltjchmerz- 
träumereien und Überfpanntheiten. Es gilt nicht dar— 
zuitellen, wa3 nur jelten gejchieht, fondern in dem Ge— 
Schehenden und in deſſen Art und Weije eben das, was 
wir jeden Tag fehen, nur in der gemeinen Wirklichkeit 
mit taujenderlei ZJufälligem, dem Typus gleichgiltigen 
vermijcht. Zur Illuſion der Geftalten gehört durchaus 
‚ein verhältnismäßig liberale Maß des Dialoges, eine 
ausführliche Natürlichkeit, nicht ein Vollitopfen mit 
Stoff und mit fogenannten HandlungSmomenten, ſon— 
dern ein Schein der Wirklichkeit, der durch nichts 
fichrer aufgehoben wird, al3 durch ein jozufagen ge: 
Tchäftseiliges Drängen. Der Dialog muß eine gemilje 
Behaglichkeit haben und mehr auf Darftellung der 
typiſchen Menfchen und der Gejprächstypen gehn, als 
auf Darjtellung im rhetorifchen Sinne. Der Anjchluß 
des PBoeten an den Schaufpieler iſt dem Poeten nur 
nüsßlid. Er hat im Schaufpieler einen wirklichen 
Menfchen zum Materiale, nicht bloß eine Phantaſie— 
vorjtellung, mit der er jouverän umgehn Tann. Dadurch 
wird er zu realiltiichen Motiven gedrängt und muß 
alles Phantaitifche fahren laſſen. Er wird zu einem 
weit höhern Grade der Naturtreue gezwungen. Ver— 
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blajne Motive, überfichtige Dinge u. ſ. m., die die bloße 
Phantaftegeftalt verträgt, werden ihm in ihrer Schatten= 
baftigfeit und träumerifchen Unbeftimmtheit einleuchten, 
indem er fie mit einer wirklichen Perſönlichkeit von 
beitimmtem Umrijje zufammenhält. Er wird zum 
Typifchen gedrängt, denn die individuelle Menfchen- 
geitalt des Schaufpieler® wird immer Züge haben, die 
mit feiner individuellen Borftellung nicht zufammen- 
gehn. Der Schaufpieler allein ift eine Realität; Defo- 
rationen u. f. w. find bloße Andeutungen; da3 zwingt 
ihn, die Perfonen und ihre Motive real zu greifen, 
dagegen Raum und Zeit ideal zu behandeln und fie 
nicht mitjpielen zu laſſen. — 


Individuelle Orts- und Zeitbeftimmung 


Man Tann nicht fcharf genug das Profaifche, Auf- 
zählungen u. ſ. w., vom Boetifchen trennen, wenn eine 
poetijche Behandlung des Dialoges möglich werden 
jol. Wie z. B. individuelle Zeit: und Ortsbeſtim— 
mungen, Beziehungen Dderjelben aus einer Szene au 
die andre. Im Drama giebt es fein Morgen, fein 
Geſtern, fein Heute, feine Uhr; alles, was gefchieht, ge— 
ſchieht jeßt; was gefchah, ift irgend einmal gefchehn, was 
geichehn wird, wird irgend einmal gefchehn; höchſtens 
fönnen nachträglich ohngefähre Zeitbeitimmungen ftehn, 
und zwar nur ganz indirekte, Tonfrete, wie 3. B. daß 
im Othello ago einen Brief nach Benedig gefchickt, 
und Darauf wieder etwas von da gelommen it. Dies 
alles ijt ein Hauptgrund, warum die franzöfifche Form 
der ganzen Behandlung eine Tendenz zum Profaifchen 
giebt. Wahr ijt es, durch Individualität der Zeit und 
des Drtes läßt fich am leichtejten eine Spannung ber- 
jtellen, aber eine folche ijt eben weder poetifch, noch 
läßt fich poetifche Behandlung des Dramas damit vers 
binden. Es zeigt jich, daß das Drama gar feine eigent- 
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liche Individualität verträgt, jondern durchaus typifch, 
und alle jcheinbare Individualität nur Modifikation 
des einen typijchen Durch das andre und dritte u. f. m. 
fein darf. Selbſt der Erzählung und dem Romane 
wird dieſe Regel nüben. 


Das Komiſche 


— Auch das Komifche im Drama muß einen all- 
gemeinen Reflerionsgehalt haben, e8 muß gedanfen- 
fomijch fein, ebenfo wie das Tragifche aus der Region 
der Zufälligfeit, des einzelnen Falles in die des Typus 
gehoben und fo ſelbſt Gehalt jein muß. Der Gehalt der 
Reden aus verfehrtem Scharffinn und Tieffinn, indem 
der Wit Dieje beiden Kräfte fozufagen jpielen, agieren 
will und fo an die Stelle der Urteilskraft tritt. Der 
objeftive Humor tft die hHumoriftifche Betrachtung über 
den Weltlauf, in einen faktifchen Vorgang verwandelt, 
gleichiam agiert, wie im tragifchen durch Aktion. 


Die ethiſche Grundanſchauung 


Die Gruppierung der Charaktere, der Rollen um 
eine ethiſche Grundanſchauung jo, daß die Haupt— 
gelenke des idealen, d. i. tragiſchen Nexus zu den 
poetiſchen und ſchauſpieleriſchen Effekten zugleich an— 
ſchwellen und die übrigen die Vorbereitungen derſelben 
ausmachen — ein Planetenſyſtem um eine Sonne; ſo— 
daß jeder Stern, indem er ſeinem eignen Geſetze folgt 
und ſeiner eignen Intention zu folgen ſcheint, mit den 
andern zugleich die Intention ſeines Schöpfers reali— 
ſiert. Oder auch die Gruppierung um eine ethiſche 
Grundanſchauung, ganz wie in der Muſik, wo man 
einen cantus firmus erſt harmoniſch, Note gegen Note 
ausarbeitet, wobei das herausfommt, wa3 die Kritiker 
„die Handlung” nennen; dann die einzelnen Stimmen 
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figuriert, wo dann jede Stimme ihr befonder3 herrſchen— 
de3 rhythmisch-melodifches Motiv erhält, was am beiten 
aus der Melodie de3 cantus firmus felbjt genommen 
it. Dies iſt dann im Drama die Emanzipation der 
Figuren in Rollen, die Verwandlung des Katechismus 
in wirkliches Geſpräch. Diefe Rollen müfjfen nun 
möglichſt vollftändige Darftellungen von Menfchen- 
typen jein, die womöglich mit einer furzen Bezeichnung 
zu charafterifieren find, wobei zur Lebendigkeit hilft, 
wenn ein relativer Widerfpruch in der Bedeutung von 
Art und Gattung dargeſtellt ift, fo der Unluft und 
Thatenjcheue, und der Rachluſt im Hamlet — Rach— 
juht die Habfucht überjchwellend, wodurch beide 
Leidenfchaften ihren Zweck verlieren. (Shylod). Auf 
ſolchem innern Kontrafte beruht die Illuſion eines 
poetifch-dramatischen Charakters. 


Die Darfellung des ſittlichen Unwillens 


In welchem Grade ein äfthetifches Element unfer 
Gefallen erregt, in dem Grade fördert es die poetijche 
Illuſion. Ein Moment, welches dies in hohem Grade 
vermag, iſt die Iyrifche, rhetorifche und dramatifche 
Daritellung des fittlichen Unwillend. Dramatijch kommt 
dies bejonders als ein Teil. des tragifchen Leidens zu 
feiner Geltung. Rüftige Verzweiflung, Reue, als Aus: 
brüche des fittlichen Unmillen3 gegen andre und gegen 
ih. Es iſt ein nötiges Ingrediens, weil ohne das— 
felbe der leidende Menjch zum gequälten Tiere herab- 
fänfe, und ebenfo, weil e8 von jelbjt zur jchaufpieleri- 
jchen Aktion wird. Und wirklich jcheint namentlich 
den Deutjchen — eben weil jie eine gedrüdte Nation 
waren — nichts jo wohl gefallen zu haben und nach 
ihrem Gefchmade gewejen zu jein, als das endliche 
Aufbegehren des Getretnen. gegen den Treter. Darin 
liegt zugleich ein Schein von Mut und Geradbeit, und 
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e3 gehört pfychologiich in die äfthetifche Kategorie der 
rüjtigen Berzweiflung. Am jtärfiten natürlich folgt 
der Beifall, wenn das Schelten des Helden gegen 
einen Drud geht, welchen da3 Publikum al3 Nation 
oder ſonſt etwa noch Fürzlich empfunden hat, den es 
alſo fennt, und der in zahlloſen Aſſoziationshaken 
hängt, oder den e3 noch empfindet. Auch ein Ana: 
logon kann bier jchon ſtark wirken. So iſt eg mit 
Ausartungen vom Sittlichen, befonder3 in den ein- 
fachften Pietätsverhältnifjen, weil da am menigiten zu 
denfen ijt, 3.8. bei Lear3 Leiden von den Töchtern: 
Wohl jeder Zufchauer hat irgendwo feinen Teil Drud; 
in den beredten Zeilen, worin der Held jich momentan 
von dem feinen löſt, empfindet der Zujchauer eine 
momentane Löfung feines eignen Teiles. Schon Ajchylos 
Hat in jeinem Gefefjelten Prometheus diejen Ton. jehr 
glücdlich angefchlagen. Die chriftlicde Mythologie: ge: 
winnt ihre Gewalt über daS Gemüt Hauptfächlich 
Durch den Unmillen über Chriſti Peiniger, den fie in 
uns erregt. Wo der Held den Zorn verhält, da thut 
ihn der Zufchauer hinzu und wird dadurch mitthätig 
und durch diefe Mitthätigfeit um ſo tiefer interejjtert. 
Es ijt nur wohl zu bedenken, daß der getretne Held 
nicht völlig unfchuldig jein darf, er muß fein „ein 
Mann, der mehr leidet, al3 er gefündigt. hat“ (Lear), 
aber doch einer, der gejfündigt hat. So geißelt und 
Kritifiert Lear die Unnatürlichkeit feiner Töchter und 
Darin, ohne es zu wiljen, die eigne Unnatürlichkeit, 
welche der jeiner Töchter erit Die Macht gegeben hat 
ihn zu treffen. Daß wir aber dies wiljen, das macht 
unjre Empfindung eben erit zur tragischen, das Drama 
des Dichter3 zur Tragödie. Man kann jagen: dieſe 
fittliche Entrüftung des Helden im Leiden oder als 
Zeiden giebt dem Helden jelbit, da er. der getretne, 
unterliegende Teil ijt, jenes Impojante, wodurch er 
ftet3 über den Tretern zu jtehen jcheint. Aus der 
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Sruchtbarfeit dieſes äjfthetifchen Glementes ift wohl 
auch die Entwiclung der deutjchen Poeſie nach der 
revolutionären Seite zu erklären. Da iſt der Bauer 
oder Förjter, der gegen den Amtmann, der Bürger, 
der gegen den Minijter, der Ritter, der gegen Fürſt 
und Kaifer, der Kaifer endlich, der gegen den Papſt 
Die Sprache der jittlichen Indignation fpricht und 
phyſiſch getreten, moralifch tritt; ja gar der Menfch 
jeinem Gotte gegenüber, von dem er Rechenschaft 
haben will für allerlei, was ihm in deſſen Welt— 
ordnung als unrecht erfcheint. Hamlet hat fich wohl 
hauptjächlich durch feine fittliche Entrüftung und ihren 
beredten Ausdrud das Herz der damals wie Hamlet 
vielfältig getreinen und mutlofen deutjchen Nation 
erworben; bier lernten Deutjchlands Lyrifer und 
Dramatifer der dargeitellten Indignation Gemalt; 
nur vergaßen ſie, daß der fcheltende Held jelber 
Schelte verdiente, oder fie glaubten, ihre Helden dürften 
das nicht, um nicht dieſe Gewalt ihrer eignen Aus: 
brüche zu ſchwächen. Ein Element an Kraft diefem 
ähnlich, iſt Das Lob des begeijterten Mitleides, welches 
ſchon ein Recht hat, ungerecht zu fein, überhaupt die 
Begeilterung des Mitleides für einen Leidenden. Diefe 
beiden jind die hauptjächlich bewegenden Mächte der 
Tragödie. Sie jtellen die zwei Seiten oder Ingre— 
dienzien der tragiichen Stimmung, wie die Idealiſten 
fie faßten, Dar: Schmerz über das Leiden eines Menjchen, 
Freude über die Schönheit dieſes Menjchen. Dabei 
vergaßen unſre Idealiſten nur, daß auch eine Freude 
über die Gerechtigfeit des Lebens, eigentlich des Dichters, 
binzuflommen muß, um den möglichjt barmonifchen 
Eindrud hervorzubringen. Diefen findet man bei 
Shakeſpeare. Das Schöne läßt er untergehen, nicht 
weil es jchön ijt, jondern weil es ſelbſt eine Schuld 
enthält. — 
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Objektivität der dramatiſchen Dichtung 


Wenn der dramatifche Dichter Hinter feinem 
Werke verjchwinden foll, wie die Natur es thut, fo 
muß er fich ihr auf das äußerjte in feinem Verfahren 
ähnlich zu machen trachten. Welchen ihrer Eigen- 
fchaften muß er daher nacheifern? d. i. worin muß 
er ihr gleichen? worin nicht? Das darf er nicht nach- 
ahmen, was aus der ungeheuern Exrpanfion und der 
Unendlichleit ihres großen Dramas folgt, weil fein 
Werk fein unendliches fein kann, aber ein gefchloßnes 
fein muß; das letzte wird es für uns erit fein, wenn 
e3 überhaupt jein kann, am Ende des großen Dramas. 
Geſchloſſen, d. 5. e8 muß einen gegebnen Anfang haben, 
alle feine wejentlichen Urjachen und Folgen müljen 
in das Werk fallen bis zu einer legten Folge, die Die 
Reihe für unjer Intereſſe abjchließt. Es Liegt nun 
auf der Hand, daß ein Werk, welches alle feine wejent- 
lichen Urfachen und Folgen in fich enthalten foll, und 
dejien PVorftellungsdauer einige Stunden nicht über: 
fteigen joll, nicht aus der Breite des Daſeins gefchöpft 
werden darf. Dazu iſt das Drama des Dichters nicht, 
wie das der Natur, um feiner felbjt, jondern um einer 
Verlammlung von Zufchauern und Hörern willen da. 
Es muß alfo feine Motive erkennbar machen. Zu: 
gleich muß es auf die Natur des Mlenfchen berechnet 
jein. Alfo ein Kompromiß zwijchen der Wirklichkeit 
der Dinge und dem Wunfche des Menfchen, wie fie 
fein möchten. Wahre Schönheit der Daritellung, Ord— 
nung der Schicjale nach dem moralijchen Gefühle. 
Iſt nun dies der Punkt, wo die Abjicht des Dichters 
(im Blane) in das Spiel fommt, jo muß Doch Die 
Ausführung diefe Abjicht wieder möglichjt maskieren. 
Ein Stück des großen Dramas, d.h. eine Anzahl 
Handlungen, eine Zahl von Charakteren, aber durch: 
fihtig und geſchloſſen, d. h. mit der Eigenschaft, die 
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jenes große Drama als ein Ganzes hat, für höhere 
Geijter; fo ausgeführt, daß es, wie jenes, al3 gegen: 
mwärtige, abfichtälofe Wirklichkeit erfcheint. Aljo ein 
Stück Wirklichkeit, welchem die Geſetze der ganzen 
Wirklichkeit und in der Fügung des Materiales die , 
Geſetze des menschlichen Geijtes, der Vernunft, zu 
Grunde gelegt find, denn Ddiefe Fügung liegt gemiß 
auch ſchon im Ganzen der Wirklichkeit, das wir nur 
nicht überjehen fönnen. Den Charakteren und Bor: 
gängen, dem Pialoge darf man die Abficht des felbjt 
individuellen Dichters, nicht anjehen, er muß jich zur 
möglichjten Objektivität ausgebildet haben, d. h. er 
darf feine eignen individuellen Neigungen und Ge— 
finnungen nicht in fein Werk hinübertragen. Zunächſt 
darf er al3 Dichter gar feine individuellen Neigungen, 
3. B. für gewiſſe Arten der Charaltere, der Gegen- 
jtände, der Behandlung in fich dulden; in gleicher Un— 
befangenheit muß er allen dieſen  gegenüberjtehen und 
nicht wählen, wa3 er gern bat, fondern was jein 
Merk bedarf. Er muß jedem Stoffe gerecht zu werden 
verfuchen, jeden Stoff nach und aus feinen eignen Be- 
dingungen entwideln und befonder3 die Grundidee 
unverfälfcht aus dem Stoffe nehmen, nicht willfürlich, 
eine hineinlegen; er muß nicht feinen innern Sinn mit 
dejjen Sndividualitäten in den Stoff und da3 Werk 
einhauchen, fondern fein innrer Sinn muß lediglich 
das Haus des Werkes werden, der Mutterleib, in 
welchem der Keim fich nach feinen eignen Bedingungen . 
entwicelt, welcher diefem das zuführt, was Diefer: 
braucht, und das abjcheidet, was ihm nicht wejentlich 
it. Der Dichter darf nicht fich in das Werk, fondern 
er muß dieſes in fich hineinbilden. Beide müſſen jtet3 
voneinander losgelöſt fein. — 


a 
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